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Your naked body should only belong to those who fall in love with your naked soul.

Charlie Chaplin
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Soundtrack





Die Magie von Kingston


Mae
 | Berlinist

Very Bad Kings


Sharks Don’t Sleep
 | Berlinist

Sylvian

Tanz für mich | Provinz

So viele Geheimnisse

Kingdom of Burmecia | TPR

Das Spiel hat erst begonnen

Blood // Water | grandson

Mable & Harper


La Vie En Rose
 | Emily Watts

Jaxon und die Könige

We are Gods | Audiomachine

Campus-Leben

Death Bed | We Rabbitz und co.

Crescent

Your Self Lingers | Echos

Vollständige Playlist auf Spotify
 unter:

Very Bad Kings Soundtrack von Jane S. Wonda
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TRIGGERWARNUNG





Jeder Satz in diesem Buch könnte dein Gehirn ficken.

Und ein paar werden es definitiv tun.

Sei gewarnt.
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Jaxon





Wir spielen ein Spiel.

Wir sind grausame Bastarde, denen ein Menschenleben nichts bedeutet, und spielen ein Spiel.

Du bist unser Einsatz. Und du und du und du.

Ich setze deinen hübschen Kopf auf das schwarz-weiße Brett und lasse dich den gegnerischen König schlagen.

Vielleicht bist du mein Läufer.

Mein Turm.

Mein süßes Pferdchen.

Vielleicht bist du auch meine Königin.

Wer weiß?
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Game Over







S

ie kommen wie Hunde auf mich zu. Wie Wölfe, deren Augen aufs Töten abgerichtet sind. Fünf von ihnen, fünf, die sich so sehr voneinander unterscheiden wie die Dunkelheit vom Licht und doch eines gemeinsam haben.

Sie begehren etwas.

Sie dürsten nach etwas.

Nach Rache.

Nach Vergeltung.

Nach mir.

Fünf Augenpaare fixieren mich, fünf dunkle Gesichter, verborgen von den schwarz-goldenen Masken der Kings
, die nur bei dreien von ihnen die Augenpartie und Lippen offenbaren. Jeder Mund ist auf andere Weise verführerisch zu einem Lächeln verzogen.

Ich sitze in der Falle.

Sie haben gewonnen.

Der Stuhl, an den ich gekettet bin, lässt sich nicht über den Boden bewegen.

Ich muss fliehen, doch sie kommen näher.

So nah, bis ich ihren Atem hören kann.

So nah, bis ihr verführerischer Duft meine Sinne betäubt.

Der Mittlere von ihnen tritt vor, fasst grob in mein Haar, 
zerrt meinen Kopf zurück und nähert sich meinen Lippen. Mit einem Finger fährt er über meine Wange, und es fühlt sich an, als würde er mich mit einer Klinge streicheln.

»Du hast verloren«, züngelt Jaxon. Seine Stimme ist die eines Jägers auf der Pirsch. Leise und gefährlich, und so schön, dass ich wieder und wieder in seine Falle laufen würde, bis in meinen Tod hinein. »Warum bist du nicht gelaufen, als du es noch konntest? Hat man dir nicht beigebracht, dass Schach so gut wie immer endet, sobald die Dame geschlagen wurde? Scheint, als hätte man versäumt, dich darüber aufzuklären. Dabei ist das eine der besten Universitäten des Landes.«

Gelächter fließt durch den Raum wie ein Regenschauer, der mich überspült. Ich bin nicht allein. Nicht allein mit diesen fünf schwarzen Gestalten, nein. Der gesamte Hörsaal ist gefüllt. Wir haben ein Publikum, eine gesichtslose Ansammlung aus sensationslüsternen Studenten, die es nicht mehr erwarten können, bis ich endlich falle.

Aber das werde ich nicht.

Nichts und niemand wird mich dazu bringen, Kingston vor meinem Abschluss zu verlassen.

Meine einzige Chance darauf, aus meinem Leben mehr zu machen als die Hölle, die es einmal war. Die es jetzt noch ist, seitdem die Kings versuchen, mich zu zerstören.

Aber ich werde keinen einzigen dieser Bastarde gewinnen lassen.

»Du siehst aus, als hättest du noch immer keine Angst vor uns«, raunt Jaxon und kommt meinem Gesicht näher, sodass ich die Elektrizität spüre, mit der er mich seit jeher in Anspannung versetzt. Für einen kurzen Moment blitzen die Erinnerungen an seinen heißen Körper auf, daran, wie er sich in mir versenkt. Als läge mein Kopf wieder zwischen seinen Händen, während er jede einzelne Regung meiner Miene genauestens studiert. Während er beobachtet, was Reece und Sylvian mit mir tun und wie heiß es mich macht … Und dann 
denke ich an alles, was er mir angetan hat, und bin wieder geheilt.

»Doch, ich habe unfassbare Angst vor euch«, erwidere ich in gespielter Furcht mit der Stimme, die ihn auch jetzt um den Verstand bringt. Jedes Mal, wenn ich ihn herausfordere, ringt er um Fassung.

Ich habe längst verstanden, dass Jaxon mich umso mehr verderben will, wenn ich mich ihm widersetze. Nicht nur verderben: Er versucht mich emotional zu töten.

Und er hätte es fast geschafft.

»Schade, dass Kingston dir nicht mal Anstand beibringen konnte. Du weißt doch eigentlich«, schnalzt Jaxon, »dass man nicht lügt, kleine Belle.«

»Oh, ich habe nur vom Meister der Täuschungen gelernt, weißt du?« Ich kann es nicht lassen, ihn zu provozieren.

Da sitze ich, gefesselt auf einem Stuhl, eine Schar schaulustiger Studenten um mich herum, konfrontiert mit fünf Bastarden, die meine Seele bei lebendigem Leib verschlingen wollen, und provoziere Jaxon Tyrell.

Den King unter den Kings
.

Den Throninhaber der Elite.

Mein Untergang in menschlicher Form.

Meiner und der Hunderter anderer Frauen, die so dumm gewesen sind, ihm zu verfallen.

Jaxon Tyrell.

Vielleicht bin ich also doch lebensmüde. Habe ich noch immer nicht gelernt, dass niemand ihm etwas an der Kingston Universität entgegensetzen sollte, der weiter hier studieren will?

Jaxons eisblaue Augen verengen sich. Sein Gesicht ist das einzige, in dem ich trotz Maske lesen kann, als würde er mir bei helllichtem Sonnenschein begegnen. Ich kenne Jaxon Tyrell. Zu gut.

Alle anderen verschwimmen in der gesichtslosen Menge 
hinter ihm. Jeder, der nicht erkannt werden will, hat sich getarnt. Trägt einen Schal vor dem Gesicht. Oder eine dunkle Kapuze in die Stirn gezogen.

Ob Harper unter den Zuschauern ist?

»Beinahe hättest du dieses Spiel gewonnen, Belle«, sagt Jaxon nun lauter und tritt zurück. »Ich bin beeindruckt. Und fast ein wenig traurig, dass wir uns von dir verabschieden müssen. Es war so knapp.« Er zeigt die Spanne mit Daumen und Zeigefinger in die Höhe. »Und verdammt unterhaltsam. Ich möchte nichts von dem missen, was die letzten Monate passiert ist.«

Während mein Herzschlag zu rasen beginnt, weil ich Jaxons Arroganz kaum zu ertragen weiß, wird im hinteren Teil des Hörsaals das Licht eingeschaltet. Und dann der gesamte Gang erleuchtet.

Die Zuschauer, diese feigen Idioten, rücken in die Reihen zurück, um im Lichtkegel nicht erkannt zu werden, als drei Frauen durch die obere Tür treten.

Drei maskierte Frauen. Mein Herz bricht in dem Moment, als mir klar wird, wer erschienen ist.

Da kommen sie, meine Gegnerinnen, meine Rivalinnen. Jede erzeugt auf andere Weise einen Stich in meinem Herzen.

Sie sind jeweils in ein weiß schimmerndes Abendkleid gehüllt, das ihren schlanken Figuren schmeichelt. Sie alle drei sind wunderschön. Makellos und wunderschön. Wäre da nicht ihr Charakter, der sie hässlicher macht als jeden anderen in diesem Raum.

Sylvian und Reece lösen sich von den Kings, gehen zu den Frauen und holen sie zu sich in die Mitte.

Sie haben mich verraten.

Jeder auf seine eigene Weise.

Sie haben mich Jaxon Tyrell ausgeliefert und wollen jetzt gemeinsam mit ihren verlogenen Auserwählten meinem Ende zusehen!

»Oh, bist du etwa traurig, dass Sylvian sich für eine andere entschieden hat?«, fragt Jaxon mich, als er meinen Blick bemerkt. Blitzschnell beugt er sich an mein Ohr, redet aber in normaler Stimmlage weiter, damit ihn jeder hören kann. »Wie konntest du jemals glauben, er würde Abschaum wie dich wählen?«

Seine Worte treffen mich so hart, dass ich gegen meine Tränen ankämpfe.

Das Publikum johlt, als Jaxon plötzlich meinen Stuhl zurückstößt und ich panisch schreie, weil ich mich nicht abfangen kann. Aber er hält mich im letzten Moment zurück, bevor ich auf dem Boden aufkomme, fasst um meine Lehne und löst die Schnalle des Gürtels, mit der ich am Stuhl gefesselt worden bin. Dann lässt er mich das letzte Stück fallen und ich muss mich mit beiden Ellenbogen auf dem Boden abstützen. Gekrümmt liege ich vor ihm.

»Lauf«, raunt er mir zu und dieses Mal hört ihn niemand außer mir. Aus seiner Stimme ist jeglicher Glanz gewichen, er will nicht mehr spielen. Jetzt will er nur noch Vergeltung.

Mein Blick geht zu Reece, geht zu Romeo und dem anderen King, dessen Namen ich nicht kenne. Zayn? Die drei starren mit ihren vergoldeten Masken ausdruckslos zurück. Sie werden Jaxon helfen, so viel ist mir klar. Sie werden alles tun, um ihren Anführer zufriedenzustellen.

Und er wird erst zufrieden sein, wenn ich endgültig am Boden liege.

Wenn es echte Ketten sind, die mich an Ort und Stelle halten.

Wenn ich blute.

Wenn ich schreie vor Leid.

»Heute Abend werde ich laufen«, flüstere ich Jaxon zu. »Aber sobald der erste Kurs im neuen Semester beginnt, bin ich zurück.«

Jaxons attraktives, gemeißeltes Gesicht wandelt sich in eine 
hasserfüllte Fratze. »Das wagst du nicht.«

»Niemand, nicht einmal du, wird mich davon abhalten können, die Chance meines Lebens zu ergreifen. Ihr habt euch den falschen Gegner für euer Spiel ausgesucht. Damit ich nicht zurückkomme, müsst ihr mich schon töten.«

In Jaxons Augen tritt ein Ausdruck, der so weit weg von dem eines Killers nicht mehr ist, deswegen rutsche ich über den Boden davon. Er würde mich töten, das weiß ich längst. Also muss ich dafür sorgen, dass er es nicht tun kann, ohne Probleme zu bekommen.

Ich würde ein einziges Problem für ihn werden.

Für sie alle hier.

Ein letztes Mal blicke ich mich im voll besetzten, schummrig beleuchteten Saal um, sehe erst in Jaxons Gesicht, dann in das verhüllte von Sylvian, der demonstrativ seine Hand mit der seiner Prinzessin verschränkt. Es ist, als würde allein diese Geste einen Pfahl in mein Herz treiben.

Reece wirkt gelassen wie eh und je, und es tut mir fast leid, ihm den Kampf anzusagen. Bin ich erst einmal sein Feind, wird er bestimmt nicht mehr so … nett sein.

»Wir sehen uns im neuen Semester!«, rufe ich, ernte eine Menge Buhrufe, begegne acht hasserfüllten Augenpaaren, dann ergreife ich die Flucht. Ich fliehe.

Aber nur, um mit besseren Waffen zurückzukehren.

Diesen Krieg werde ich erst noch beginnen, ihr Bastarde!

Und kein Einziger von euch wird jemals wieder mein Herz gewinnen!
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Jaxon







H

allo, Schönheit.


Willkommen in Kingston.

Ehrfürchtig sieht sie aus, nicht wahr? Diese Universität, von unseren Urahnen gegründet, damit Menschen wie du und ich Wissen vermittelt bekommen, das uns niemand sonst beibringen könnte.

Falsch gedacht. Kingston ist kein Ort für verarmte Stipendiatinnen wie dich, um sich dem Studium über Wirtschaft, Philosophie, Politik oder Wissenschaft zu widmen.

Das Einzige, was du lernst, ist das Überleben zwischen Menschen wie uns.

Der Elite.

Aber glaub mir.

Die Unterrichtsstunden werden hart.

Und wenn du deine Hausaufgaben nicht anständig machst, Belle, müssen wir dich leider bestrafen …





Eins
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Mable







D

as Taxi wirkt wie ein Alien zwischen den schwarzen Limousinen. Ein gelber Farbtupfer, der sich nicht vermischen will und die Szenerie aus Bentleys und BMWs entstellt. Noch nie habe ich so viele teure, extravagante Wagen auf einem Fleck gesehen. Oder Chauffeure, die Türen öffnen, Pagen, die Koffer auf vergoldete Wagen laden, und modisch gekleidete junge Erwachsene, die sich von ihren reichen Eltern in Poloshirts und Hosenanzügen verabschieden.

Das Taxi schiebt sich durch den Stau auf der Straße. Die Reihe aus Luxuskarossen will einfach nicht enden. Nervös falte ich das Blatt mit der Wegbeschreibung meines Wohnheims in der Hand und halte Ausschau nach Studenten, die nicht danach aussehen, als gingen sie auf dem Rodeo Drive shoppen. Ist denn niemand, der an dieser Universität studiert, normal?


»Haus 17, Ma’am?«, fragt mich der Fahrer mit starkem Südstaatenakzent und ich nicke. Wir könnten nicht weiter weg von Texas sein. »Dann halte ich da vorne.«

Wieder nicke ich, als er den Blinker setzt und darauf wartet, dass gleich drei Pagen die zehn Koffer einer Studentin über die Straße schieben, die mit einem Handy in der Hand telefonierend neben ihnen hergeht, als hätte sie noch nie zuvor in ihrem Leben einen Koffer überhaupt berührt
.

Kaum ist die Gruppe über die Straße, rauscht ein roter Sportwagen mit heulendem Motor an uns vorbei, bremst direkt vor der Front des Taxis und fährt in die einzig freie Parklücke weit und breit.

Ein Student mit azurblauem, engem Shirt und goldbraunem Haar steigt aus und wirft einen flüchtigen Blick in unsere Richtung, bevor er sich an die Blondine mit den drei Koffern wendet, die ihn kreischend wie ein Groupie befällt und begrüßt.

»Arschloch«, murmle ich und beobachte, wie die Hände des Typen unter den kurzen Rock des Mädchens gleiten. An seinen Fingern trägt er protzige Siegelringe und alles an ihm stinkt nach Geld wie ein Misthaufen nach Gülle.

»Ich kann hier nicht stehen bleiben, Ma’am«, sagt der Fahrer von vorn und lächelt mich entschuldigend an. Er parkt eine halbe Meile weiter am Ende der Reihe aus Limousinen und schaltet das Taxameter aus. »Macht 28 Dollar fünfzig, Ma’am.«

Ich gebe ihm dreißig, auch wenn ich mir Trinkgeld eigentlich nicht leisten kann.

Der Fahrer steigt aus und weckt in mir für einen Moment das Gefühl, genauso wie die anderen ankommenden Erstsemester Hilfe zu erhalten. Doch er tut nichts weiter, als meine vielen Taschen, die zwei Tüten und den kaputten Koffer auf den Bürgersteig zu laden, bevor er mir auf die Schulter klopft und grußlos weiterfährt.

Ich stehe da, am Rande der feinen Gesellschaft, mit mehr Gepäck, als ich tragen kann, und muss mindestens eine halbe Meile zu meinem Wohngebäude zurücklaufen.

Das ist kein Problem. Die Euphorie, an der Kingston University
 – der mit Abstand renommiertesten Universität des Landes – angenommen worden zu sein, überschattet das dumpfe Gefühl, nicht hierherzugehören.

Ich hänge mir zwei Taschen über, greife nach dem Koffergriff, nehme zwei Tüten in die Hand und gehe den 
Bürgersteig entlang. Mein restliches Gepäck lasse ich vorerst zurück, weil ich es schlicht allein nicht tragen kann. Kaum habe ich die erste Gruppe Eltern passiert, die ihre Schützlinge in die Arme schließen, spüre ich Blicke auf mir.

Mit erhobenem Kopf versuche ich so zu tun, als würden mir die abschätzigen Lippenbewegungen, das angewiderte Rollen von Augen und das betonte Mitleid in den Mienen der Erwachsenen entgehen. Stur gehe ich weiter, fühle mich aber mit jedem Schritt mehr wie eine Verurteilte, die zu ihrem Schafott läuft. Auch wenn das Quatsch ist. Ich bin in Kingston angenommen worden, weil ich hart dafür gearbeitet habe.

Warum sollte ich mich deswegen schlecht fühlen?

Von Weitem sehe ich den roten Sportwagen, vor dem sich ein paar Studenten versammelt haben. Ich versuche mich auf diesen Punkt in der Ferne zu konzentrieren, während ich weiterlaufe, den Koffer schleppe, die Schmerzen in meiner Hand von der einschneidenden Tüte ignoriere.

Niemand bietet mir seine Hilfe an. Nicht, dass ich es erwartet hätte, aber der Märchen liebende Teil in mir hätte es sich gewünscht. Als ich endlich vor dem roten Wagen angekommen bin, lasse ich die Tüten und den Koffer los und gönne mir eine Pause. Hier muss ich abbiegen und den Fußweg durch den Park nehmen. Es sind nur noch ein paar Schritte.

»Oh, seht mal. Eine Obdachlose aus der Stadt.« Die hohe Stimme kommt aus der Studentengruppe. Ein paar von ihnen blicken in meine Richtung, lächeln mich müde an und wenden sich wieder ab. Die Blondine, die gesprochen hat, betrachtet mich, als wäre ich ein Zootier, eine andere Spezies, die sich hierher verirrt hat. »Wie süß sie ist, oder? Vielleicht sollten wir ihr ein paar Dollar geben, damit sie sich eine neue Tüte kaufen kann. Ihre wird jeden Moment reißen.«

Ein paar Frauen, die die Blonde umstehen, lachen mich aus.

»Clarisse, lass sie doch in Ruhe«, ruft ihr eine der Studentinnen zu, die sich in den Armen eines muskulösen 
Mannes räkelt und ihre Lippen abfällig verzieht, als sie meinen Blick bemerkt. »Sie ist es nicht mal wert, dass du sie ansiehst
.«

Ich setze ein freudloses Lächeln auf, bücke mich wieder und greife erneut nach meinen Sachen. Kaum bin ich zwei Schritte gegangen, löst sich die Blondine aus der Gruppe und stellt sich mir in den Weg.

»Du gehörst hier nicht her, Aschenputtel«, zischt sie und verengt ihre hübschen Augen zu schmalen Schlitzen. Ihr Charakter kann ihr bildschönes Äußeres nicht zunichtemachen. Ein makelloses Gesicht, das einer Puppe gleicht, eine Figur, die ebenso sportlich wie elegant ist. Sie trägt eine züchtige Bluse und einen kurzen Rock. Und jetzt fällt mir wieder ein, dass sie diejenige war, die den Typ, der unsere Parklücke blockierte, begrüßt hat. »Verschwinde dorthin, wo du hervorgekrochen bist.«


Clarisse.
 Dieser Name passt zu ihr.

Mein Mund fühlt sich trocken an, als ich darum kämpfe, etwas zu erwidern. Ein kluger Spruch, ein schlagfertiges Paroli, warum fällt mir bloß nichts ein? Es ist nicht leicht, vor all diesen reichen Leuten zu sprechen, die mich ansehen, als würden sie mich hassen. Auch wenn ich mir hundertmal vorgestellt habe, was ich tun werde, wenn das hier passiert, fühlt es sich in Wirklichkeit viel schlimmer an.

Die Leere in meinem Kopf will sich einfach nicht zu Worten formen, also bleibt mir nur, einen Schritt zur Seite zu machen, um einfach an der Fremden vorbeizugehen. Ich hätte damit rechnen müssen, dass sie es mir nicht so leicht macht, aber ihre Brutalität überrascht mich doch. Clarisse kommt mir absichtlich einen Schritt entgegen und stößt mich. So beladen, wie ich bin, verliere ich das Gleichgeweicht und stürze.

Der Inhalt meiner Tüten verteilt sich über den Bürgersteig und Gelächter brandet um mich herum auf. Mit hochrotem Kopf rapple ich mich wieder auf, suche meine Sachen am Boden zusammen und merke erst, dass ich an der rechten 
Hand durch eine Schürfwunde blute, als sich mein neuer Schreibblock rot verfärbt. Verdammt.
 Tränen brennen mir in den Augen, und ich halte den Kopf gesenkt, stolpere mit dem, was ich schnell habe greifen können, vorwärts und lasse meinen Koffer zurück. Ich muss in mein Zimmer. Das ist das Wichtigste.

Vielleicht sind die Studenten, bis ich zurückkomme, in ihre eigenen Apartments – ja, es gibt so gut wie keine einfachen Wohnheimzimmer in Kingston – verschwunden.

Zum Glück folgt mir niemand von ihnen, als ich durch die Tür zu Gebäude 17 trete. Ein strenger Geruch nach billigen Putzmitteln empfängt mich, und der Flur sieht aus, als würde er seit Jahren nicht bewohnt. Mit mir wurden neun weitere Stipendiaten in das Förderprogramm der Tyrell-Stiftung aufgenommen. Wo sind sie?


»Hallo?«, frage ich vorsichtig, doch niemand reagiert. Das Gebäude scheint verwaist zu sein. Als ich meine Zimmertür gefunden habe, teste ich den Schlüssel, den ich mir eben im Hauptgebäude abgeholt habe. Er passt und ich trete ein. Die Tür war nicht abgeschlossen und mein Zimmer ist nicht leer.

Auf einem der zwei Betten sitzt der Sportwagen-Typ. Den Kopf in den Nacken gelegt, die Beine weit gespreizt und eine zierliche Frau dazwischen, die ihm einen bläst.

Vollkommen erstarrt stehe ich da und sehe ihnen zu. Es ist, als könnte ich nichts anderes tun. Dastehen. Zusehen. Das Mädchen dabei beobachten, wie ihre Lippen schnell und ruckartig über den Schwanz des Typen gleiten. Ich habe mich bisher von Männern ferngehalten, um nie das erleben zu müssen, was meiner Mutter geschehen ist, aber ich bin mir sicher, dass der Typ ziemlich gut bestückt ist. Es ist nicht das erste Mal, dass ich jemanden beim Sex erwische. An Samstagabenden kann man im Trailerpark häufig Freier beim Vögeln mit unseren Nachbarinnen beobachten.

Aber das hier ist anders.

Der gesamte Kerl ist anders.

Sein azurblaues T-Shirt ist locker hochgezogen und entblößt den trainierten, makellos gebräunten Bauch darunter. Die Siegelringe an seinen Händen wirken nicht protzig, sondern elegant, und sein Haar fängt das Sonnenlicht golden schimmernd ein, sodass seine entspannte Miene wie die eines Engels wirkt.

Da das hier mein Zimmer ist und ich meine Sachen unbedingt ablegen muss, räuspere ich mich, damit sie mich bemerken.

Es ist, als würde sich die Luft im Raum verändern, als der Typ die Augen öffnet. Er nimmt mich mit seinem Blick auf so intensive Weise gefangen, dass sich eine Gänsehaut auf meinen Armen bildet. Dann hebt er die Hand, legt sie um den Nacken der Frau vor sich und hält sie dominant fest. Sie wimmert, als er ihren Kopf auf seinen Schoß drückt und mich dabei mit seinem Blick fixiert.

Ich bemerke ein Strahlen in seinen Augen, das Aufleuchten von Lust. Seine Lippen öffnen sich sinnlich, und seine Hüfte zuckt, während ein kalter Schauer über meinen gesamten Rücken läuft. Dieser fremde Typ kommt und sieht mich dabei an, als wäre ich es, die in ihm diese Gefühle erzeugt. Und als wäre das Mädchen, das zwischen seinen Beinen hockt, nur Beiwerk.

Er sinkt nach seinem Orgasmus zurück, lässt die Studentin los und lächelt mich schief an. »Gibt es in dem Loch, wo du herkommst, keine Türen?«

»Was?«, frage ich perplex.

Das Mädchen weicht vor ihm zurück, wirft mir einen schüchternen Blick zu und wischt sich über den Mund. Kniend bleibt sie vor ihm sitzen, wie es die Frauen im Trailerpark tun, wenn ihre Freier wollen, dass sie die Devote spielen.

»Ob du so etwas wie Türen nicht kennst?«, wiederholt der Schönling seine Frage und bleibt schamlos mit geöffneter Hose 
vor mir sitzen. »Sonst würdest du wissen, dass man anklopft, bevor man einen Raum betritt, oder?«

Jetzt, da er vollkommen unbedeckt ist, kann ich seine beachtliche Länge feststellen. Feucht und nass glänzt sein Schaft und bindet meine Aufmerksamkeit, als hätte ich nie zuvor ein männliches Geschlechtsteil gesehen.

»Und Schwänze kennst du wohl auch nicht?«

Ich beiße mir auf die Zunge und richte den Blick zur Decke. »Das ist mein Zimmer. Ich würde gerne meine Sachen reinbringen.«

Kein Laut ist zu hören. Ich versuche so zu tun, als wären die beiden nicht da, und lege meine Bücher, die ich in den Armen trage, auf das zweite Bett. Als ich mich wieder zur Tür wenden will, höre ich seine Stimme.

»Geh.«

Aus irgendeinem unbestimmten Grund weiß ich, dass er nicht mich meint. Aber ich habe ebenfalls nicht vor, zu bleiben, und greife nach der Türklinke.

»Dich meinte ich nicht.«

Mit glühend rotem Kopf drehe ich mich um, während das Mädchen – eine schlanke Asiatin in einem knappen Sommerkleid – an mir vorbeihuscht. »Das ist mir klar«, erwidere ich mit fester Stimme. »Das Letzte, was ich tun würde, ist von jemandem wie dir Befehle entgegenzunehmen.«

Der Fremde hebt eine Braue, richtet sich mit einem Schwung zu voller Größe auf und schließt seinen Gürtel. Dabei blitzen die Ringe an seinen Händen im Sonnenlicht auf. »Ist das so, ja?«, fragt er mit rauer Stimme, die in meinem Magen ein unangenehmes Kribbeln auslöst, und kommt auf mich zu.

Auch wenn ich krampfhaft nach einem Satz suche, den ich ihm an den Kopf werfen kann, rollt sich meine Zunge zusammen und ich bringe kein Wort hervor. Wieder bleibt mir nichts als Flucht.

»Das heißt, du wirst mir nicht den Schwanz lutschen, nur 
weil ich es dir sage?«, fragt er mit noch tieferer Stimme.

Seine Frage ist so unverschämt und sein Verhalten widert mich so sehr an, dass ich Lust bekomme, ihm wehzutun. Ich habe früh gelernt, wie man sich gegen Männer wehrt.

Doch als ich mich ein weiteres Mal umdrehe und ihn ansehe, ist es, als würde für einen Moment alles stillstehen.

Er lächelt mich unter seinen langen Wimpern hervor an und mein Herzschlag setzt aus.

Vielleicht ist das einfach nicht mein Tag. Vielleicht habe ich zu wenig Wasser getrunken oder die vielen superreichen Studenten draußen auf der Straße haben meine Synapsen verschmelzen lassen. Aber da stehe ich und kann für einen Moment nichts anderes tun, als diesen Fremden anzusehen. Es ist, als würde ein Strahlen von ihm ausgehen. Als würde er die Umgebung reflektieren wie glasklares Wasser. Seine Augen sind so blau wie das Meer und sein Lächeln so einnehmend wie ein warmer Sommermorgen. Da ist plötzlich ein Gefühl, das in mir entsteht, ein Flimmern der Sehnsucht, die Gewissheit, dass dieser Mann aus dem Märchen entsprungen ist, von dem mir meine Mom als Kind erzählt hat.

Ein Retter.

Ein Prinz.

Ein Versprechen, das ewig hält.

Sein Gesicht wirkt wie gemeißelt. Markante Wangen- und Kieferknochen geben die Form für seine gerade Nase und die sinnlichen Lippen. Er sieht wirklich aus wie ein Engel. Ein gefallener.

»Nein, werde ich nicht«, murmle ich eine Antwort auf seine Frage, die ewig her zu sein scheint. Als er einen weiteren Schritt auf mich zumacht, um die unsichtbare Grenze der höflichen Distanz zwischen uns zu überwinden, weiche ich zurück und stoße gegen die Tür.

Obwohl der Typ definitiv ein Arschloch ist, fällt es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Seine gesamte 
Statur strotzt nur so vor Männlichkeit. Seine Bewegungen sind bestimmt, sein Muskelspiel definiert und seine modische Kleidung rundet sein Erscheinen zu einem perfekten Bild ab.

Mein Mund wird trocken, als er eine Hand nach mir ausstreckt. Ich bleibe stehen, werde von der Energie erfüllt, die seine Nähe in mir auslöst, versuche mich selbst dazu zu bringen, ihn von mir zu stoßen, erwarte gleichzeitig, dass er mich packt – als er an mir vorbeigreift und die Tür erneut öffnet.

»Schade. In deinem Mund würde ich bestimmt gleich ein zweites Mal kommen.«

Ich gehe zur Seite, damit er durch die Tür gehen kann. »Träum weiter.«

»Tue ich.« Sein Lächeln weitet sich zu einem schiefen Grinsen und er zieht die Tür auf. Bevor er allerdings hindurchgeht, blickt er mich noch einmal an. Seine Miene verändert sich. Der Ausdruck auf seinen bildschönen Zügen wird abschätziger und in seinen Augen entsteht ein gefährliches Blitzen. »Wie heißt du?«

»Mable«, schießt es aus mir hervor und ich beiße mir auf die Zunge. Warum antworte ich diesem Typen überhaupt irgendetwas und behandle ihn nicht wie Luft?

»Amabelle Weaver?«, spricht er meinen vollen Namen aus.

Verwundert öffne ich den Mund. Woher kennt er meinen Namen?

»Ich bin Jaxon. Jaxon Tyrell.«

Mein Atem stockt.

»Mein Vater finanziert dir dein neues Luxusleben und ich werde es dir zur Hölle machen. So wie du aussiehst, hältst du es keine Woche durch. Vor allem nicht, wenn du mir nicht ab und an einen bläst. Überleg es dir, Belle,
 ob du nicht doch Befehle von mir entgegennehmen willst.« Sein Mund verzieht sich zu einem diabolischen Lächeln, bevor er die Tür ganz aufreißt, dadurch verschwindet und sie hinter sich zuknallt.

Ich wage es erst wieder zu atmen, nachdem das letzte Geräusch seines Abgangs verklungen ist. »Fuck«, murmle ich leise und versuche die Gänsehaut von meinen Armen zu reiben. Die Begegnung mit Jaxon Tyrell, dem Sohn und Erben der Tyrells, die mit ihrer Stiftung mein Stipendium finanzieren, habe ich mir anders vorgestellt. Ich wusste nicht einmal, dass er noch hier studiert. Seine Drohung hingegen versuche ich nicht allzu ernst zu nehmen. Offensichtlich gehört er zu der Sorte verwöhntes Arschloch, das zeitlebens auf alles und jeden hinabgeblickt hat.

Nachdem ich mich gesammelt – und lange genug gewartet habe, damit Jaxon reichlich Zeit blieb, zu verschwinden –, gehe ich zurück nach draußen, um meine restlichen Taschen und den Koffer zu holen.

Das Wohnheim liegt in zweiter Reihe hinter den stattlichen anderen Gebäuden des Campus. Hier, im Schatten der architektonisch beeindruckenden Häuser, ist es wesentlich ruhiger als an der Straße. Es scheint eines der Gebäude zu sein, die noch nicht vollständig saniert wurden. Zu beiden Seiten erstrecken sich hotelähnliche Apartmentanlagen mit gläsernen Balkonen, bodentiefen Fenstern und weiß gestrichenen Verzierungen an den Außenwänden.

Mein Wohnheim wirkt zwischen den aufgemotzten Bauten wie ein Schandfleck.

Absicht? Will die Kingston University deutlich machen, wer in welche Kaste gehört?

Als ich über den Kiesweg gehe, fällt mir ein Student auf, der im Schatten an der gegenüberliegenden Hauswand lehnt. Der Geruch nach Tabak strömt mir entgegen, und ich sehe in dem Moment in das Gesicht des Kerls, als auch er in meines blickt. Es ist, als wäre der Schatten um ihn herum ein Teil von ihm.

Alles, was ihn ausmacht, wirkt düster. Seine hochgekrempelte schwarze Lederjacke, die schwarzen Stiefel, die schwarzen Chinos und die schwarzen Tattoos an seinen 
Armen. Nicht zuletzt seine Augen, das schwarze Haar und sein Dreitagebart.

Vielleicht weil ich glaube, an der besten Universität des Landes angenommen worden zu sein, bedeute gleichermaßen, dass man von mir Höflichkeit erwartet, nicke ich ihm wie zum Gruß zu.

Aber er reagiert nicht, ascht nur ab und fixiert mich weiter, während ich an ihm vorbeigehe.


Okay
, bete ich mir selbst vor. Das College ist voller Freaks. Das Wichtige ist nur, dass sie dich nicht vom Lernen abhalten.


Als ich zurück zur Straße gelange, fallen mir die vielen bunten Farbtupfer auf, die auf der Wiese verteilt liegen. Ich laufe eine ganze Weile unbehelligt daran vorbei, ohne mich zu wundern. Doch dann lese ich die weiß-schwarze Aufschrift meines Lieblingspullis auf einem der Stoffe im Gras und erkenne, dass es sich bei den vielen zerstreuten Flecken um meine Kleidung handelt.

»Verdammt!« Ich sehe mich wütend um, um denjenigen auszumachen, der für den Blödsinn verantwortlich ist. Dabei fällt mein Blick auf die Blondine, die mir vorhin in den Weg getreten ist und mich mit einem hässlichen Lachen beobachtet. Sie sitzt, umringt von ihrer Clique, auf der Motorhaube des roten Sportwagens, dicht an der Seite von Jaxon, der jetzt eine Sonnenbrille trägt und sich als Einziger nicht dafür zu interessieren scheint, was mit meinen Sachen passiert.

Ich verdrehe die Augen, weil der Prank so unfassbar kindisch ist, und fange an, meine Kleidung aufzusammeln. »Megawitzig!«, rufe ich der Gruppe zu, nachdem ich alles beisammen habe und zurück in meine Tüte stopfe. »Das Niveau für den Kindergarten habt ihr schon mal erreicht, was? Dumm nur, dass das hier das College ist.« Da ist er, der einigermaßen coole Spruch, der mir locker-leicht über die Lippen kommt. Doch im nächsten Moment wünsche ich mir, ich hätte einfach weiter meine Klappe gehalten.

Das blonde Püppchen löst sich von Jaxon und kommt ein paar Schritte auf mich zu. Ihre ansehnlichen Lippen sind vor Ekel verzogen und in ihren Augen steht blanker Hass. »Du bist nichts als Dreck, genauso wie deine Billig-Ramschkleider. Wir können nichts dafür, wenn sie uns anflehen, ihnen die Beerdigung zu geben, die sie verdienen. Bevor sie weiter von dir getragen werden müssen.«

Ich greife nach meinem Koffer und ignoriere sie.

»Kehr um, Bitch!«, ruft sie mir hinterher. »Du und deine stinkenden Klamotten werden niemals hierhergehören!«

Gelächter verfolgt mich bis über die Wiese. Ich werde so wütend, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten, weil ich mit voller Kraft den verschissenen Koffergriff umklammere. Was haben diese reichen Kids davon, mich so zu behandeln? Wie kann man darauf aus sein, ein so lächerliches Klischee zu bedienen? Als kämen sie direkt aus einer Netflix-Serie über Mobbing an Eliteschulen und hätten es ausgerechnet auf mich
 abgesehen.

Toll.

Wenn die nächsten vier Jahre wie eine Netflix-Serie ablaufen werden, bin ich am Arsch.

Zwei Schritte später und der Griff meines Koffers reißt plötzlich. Argh!
 Langsam wird meine Ankunft am College zur reinen Tortur. Ich schleife meinen Koffer weiter hinter mir her und begegne dabei wieder dem Blick des Typen im Schatten. Er lehnt noch immer an der Hauswand. Noch immer rauchend. Noch immer fast regungslos.

»Danke für deine Hilfe!«, rufe ich ihm wütend zu.

Er reagiert nicht einmal.

»Arschloch«, murmle ich und kämpfe mich bis zum Wohnheim vor. Es wundert mich nicht mehr, dass mir niemand hilft. Ich scheine in eine Parallelwelt der Reichen geschlittert zu sein, die in mir die Verkörperung des unwürdigen Proletariats sehen. Mühselig schleppe ich den Koffer die Stufen zur 
Wohnheimtür hinauf. Er entgleitet mir im letzten Moment. »Shit«, fluche ich den Tränen nahe und sehe meinen wenigen Sachen, die ich mit zum College genommen habe, dabei zu, wie sie die Treppe hinunterpurzeln.

»Oh no!« Eine schrille Stimme von rechts und eine Frau stürzt vor, versucht die vom Wind aufgewirbelten Blätter und Ausdrucke, die ich für meine erste Vorlesungswoche vorbereitet habe, einzusammeln, bevor sie auf dem Rasen landen.

»Ist schon gut, danke.« Ich nehme ihr die Blätter aus der Hand und will mich abwenden. Heute erwarte ich nicht mehr, dass jemand grundlos nett zu mir ist.

»Das tut mir wirklich total leid mit deinem Koffer.« Die Fremde bückt sich erneut und sammelt den Inhalt meines Kulturbeutels auf. »Mir ist mal mein Koffer eine Rolltreppe runtergestürzt. In Paris, in der Metro. Die haben ellenlange Treppen dort, und am Ende ist er komplett aufgeplatzt und meine ganzen Souvenirs sind am Boden zersprungen. Das klang wie eine billige Ausrede, als ich das meinen Freunden erklären musste.« Sie richtet sich wieder auf und drückt mir die gefüllte Kulturtasche in die Hand. »Hi, ich bin Harper.«

»Mable«, entgegne ich schüchtern und sehe sie erst jetzt richtig an.

Ihre haselnussfarbenen Augen weiten sich, als sie meinen Namen hört, und ihre vollen Lippen öffnen sich leicht. Ihr gesamtes Äußeres ist bezaubernd wie das einer Elfe. Langsam komme ich mir vor wie auf einem Laufsteg, auf dem kein Platz für mich ist. Wie kann jede einzelne Person auf diesem Campus hübsch sein? Harpers dunkelblonde Locken legen sich zauberhaft um ihr schmales Gesicht, und ich kann mir nicht einmal vorstellen, dass sie jemals etwas Fieses tun könnte. Lass dich nicht von ihrem Aussehen blenden …
 »Das ist ein wahnsinnig schöner Name«, sagt sie andächtig und wiederholt ihn. »Mable
.« Wenn sie ihn ausspricht, klingt er um einiges 
schöner, als ich es gewohnt bin.

»Eigentlich heiße ich Amabelle, aber …«

»Mable ist schöner, definitiv.«

»Danke.« Ich wende mich ab, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, und stopfe alles, was ich gerade aufgesammelt habe, in meine Tüten.

»Ich habe dir deine Sachen mitgebracht.«

»Hm?«

Harper zeigt auf meinen Rucksack und eine weitere meiner Taschen, die ich vorhin am Bürgersteig zurückgelassen habe, weil ich nicht alles auf einmal tragen konnte.

»Du hast sie den ganzen Weg hierhergetragen?«, stelle ich verdutzt fest.

»Ich wollte helfen.« Harper zwinkert und wischt sich eine Locke aus dem Gesicht. »Ich weiß, das tun nicht viele hier. Die meisten sind einfach verwöhnte Bonzen. Ich studiere im zweiten Jahr und habe schon zu oft dabei zusehen müssen, wie ihr fertiggemacht wurdet. Also bin ich dieses Mal zur Stelle.« Sie strahlt mich an, und ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Das ist nett von dir …«

»Nett? Ich stürze mich für dich vor die bissigen Löwen! Das ist nicht nett! Ich bin todesmutig!« Sie lacht ein glockenklares Lachen, schultert meine Tasche, den Rucksack und hält mir die Tür auf. »Ich komme mit rein. Und nachdem du das Gröbste ausgepackt hast, gibt es eine Campustour.«

Ich will sie nicht vor den Kopf stoßen und zugeben, dass ich nach allem lieber allein wäre, also folge ich ihr wortlos in mein neues Wohnheimzimmer.

Harper bleibt für eine Weile mitten im Raum stehen, bevor sie schwer seufzt. »Na, wenigstens kannst du es alleine bewohnen, oder?«

»Kann ich?«, frage ich verdutzt.

»Die untere Etage hat zehn Zimmer. Ihr seid fünf Stipendiatinnen. Die höheren Semester werden in 
Verbindungen aufgenommen, zumindest wurden sie das bisher. Ja, ich glaube, bis auf die Bettwanzen unter der Decke bist du hier drin allein.«

Mein Blick schnellt nach oben, aber Harper lacht wieder.

»Nur ein Scherz. Bettwanzen sollte es hier keine geben. Aber … na ja.« Sie legt meine Sachen auf dem linken Bett ab und lässt sich daneben auf die Matratze sinken. Das Wohnheimzimmer ist klein, aber für eine einzige Person großzügig und bietet mehr Platz, als ich mir jemals erträumt hätte. Das Fenster zeigt zum Park hinaus und neben den zwei Betten stehen jeweils zwei Schreibtische und zwei Schränke. Der gesamte Raum schreit für mich nach Luxus. »Wo kommst du her, Mable?«

»Aus Woodlyn, Philadelphia.«

»Oh, das ist gar nicht so weit weg. Wirst du am Wochenende öfter nach Hause fahren?«

»Vielleicht …«, weiche ich aus. Die Wahrheit ist: Ich sollte jedes Wochenende nach Hause fahren, um nach meiner Mom und meiner Schwester zu sehen. Aber ich bin auch froh, dem Trailerpark entkommen zu sein. Solange ich meiner Mom Geld schicke, wird sie mich sowieso nicht vermissen.

»Soll ich dich alleine lassen?«, fragt Harper mich geradeheraus. Sie hat sich mit den Händen nach hinten abgestützt und die Beine überschlagen. Mit dem einen wippt sie auf und ab. Auch wenn ich am liebsten Ja sagen würde, schüttle ich den Kopf.

Vielleicht kann sie mir erklären, was gerade passiert ist. Wieso ich kaum eine Stunde auf dem Campus bin und schon das Gefühl habe, die elitäre Schicht der Universität hätte sich gegen mich verschworen.

»Super. Hatte ich nämlich auch nicht vor.« Harper springt auf und verschränkt die Hände ineinander. »Soll ich dir beim Auspacken helfen oder möchtest du das später machen? Ich könnte dich herumführen. Bis heute Abend um sechs habe ich 
Zeit.«

»Eine Tour wäre super«, gebe ich zu und muss ebenfalls lächeln, weil Harpers Strahlen ansteckend ist.

Sie hakt sich bei mir unter und führt mich aus dem Zimmer. »Das hässlichste Gebäude auf dem Campus kennst du nun ja bereits. Es darf bei einer anständigen Tour nicht fehlen. Seit Jahren wird darüber diskutiert, ob sie das letzte Wohnheim auch noch renovieren, aber jedes Mal streiten sie darüber, ob es nicht besser abgerissen werden sollte.« Sie bleibt mitten im Flur stehen und zeigt nach oben. Eine feine Linie aus Verzierungen läuft an den Wänden entlang. »Siehst du? Sie sagen, das Gebäude sollte unter Denkmalschutz gestellt werden. Jefferson soll hier drin gewohnt haben.«

»Der Präsident?«

»Genau der. Sie haben schon die Wohnheime, in denen die anderen neun Präsidenten der Kingston-Ära studiert haben, abgerissen. Das Jefferson-Haus soll wohl bleiben.« Sie führt mich weiter zur Tür hinaus und schlägt nach rechts ein. Im Gegensatz zu mir, die nicht mehr als einen einfachen Pullover und bequeme Leggings trägt, ist sie komplett zurechtgemacht. An ihren Handgelenken klimpern goldene Kettchen, ihre weißen Sneaker sind mit Emblemen verziert, ihre Jeans sieht aus, als wäre sie an ihre schlanken Beine gegossen, und ihr Oberteil trägt einen überdeutlichen Fendi-Aufdruck. »Das hier ist das Physiker-Gebäude. Zwei Hörsäle, ein paar Übungsräume und das physikalische Labor.« Harper bleibt vor einem der vielen architektonisch glanzvollen Gebäude stehen, die rund um die kreisförmige Grünfläche gebaut wurden. Der Campus ist riesig, an vielen Stellen verwinkelt und erinnert mehr an das Schloss aus Harry Potter, als an eine moderne Universität. Nur dass es nicht auf einer Bergspitze gebaut wurde, sondern inmitten eines unendlich scheinenden Waldes. Der Wald, den man von allen höheren Stockwerken aus sehen kann und Kingston wie ein Schutzwall umgibt, sorgt nicht nur 
für schlechten Handyempfang, sondern auch für eine stets mystische Atmosphäre, selbst wenn wie heute die Sonne scheint. Ich habe mir eine Karte ausgedruckt, sie auswendig gelernt und bin trotzdem sehr dankbar für eine Führung. »Weißt du, mich hat Physik bisher am meisten interessiert. Vielleicht sollte ich mein Hauptfach wechseln.«

Wir laufen durch einen Lichthof, der die Physikfakultät mit weiteren Hörsälen verbindet. Alle Bänke und Laternen, die zwischen den ordentlich gestutzten Rasenflächen stehen, sind mit metallenen Ornamenten verziert, als handle es sich dabei um besonders wertvolle Möbelstücke.

»Was studierst du?«, frage ich Harper.

»Jura«, sagt sie und steckt sich den Finger in den Mund. »Mein Vater ist der oberste Richter des Supreme Courts.«

»Wow, dein Vater ist Robert Mitchell?«

»Ja, und da ist der Studiengang leider so eine Art Familientradition.« Sie seufzt und führt mich weiter. »Was ist dein Hauptfach?«

»Wirtschaft. Aber ich werde versuchen, so viele Kurse in Philosophie wie möglich zu belegen.«

»Uh, interessant. Die Philosophie des Erfolgs. Eigentlich eine ziemlich überlegte Kombi.«

»Es reizt mich, zwei gegensätzliche Disziplinen zu verbinden.«

»Würdest du sagen, Geld und Philosophie sind gegensätzlich?« Harper überlegt für einen Moment. »Ist es nicht einfach nur so, dass die Philosophie das Geld erklärbar macht? Eigentlich hat Geld ja gar keinen Wert, weil es nur Papier ist … Ach nein, das ist dann Psychologie. Psychologie ist auch ein echt cooles Fach.«

Ich setze zu einer langen Antwort an, merke aber, dass sie eine rhetorische Frage gestellt hat und gedanklich bereits beim nächsten Thema ist.

»Die Bibliothek.« Wieder bleibt Harper stehen und breitet 
die Hand aus. »Kein Student, der noch alle beisammen hat, lernt dort. Daher ist es der perfekte Ort, um allen aus dem Weg zu gehen.«

»Verstehe.«

»Weißt du, Mable«, beginnt sie nach einer Weile, nachdem sie mir die anderen Gebäude gezeigt hat und mit mir durch den Lichthof des Hauptgebäudes mit all seinen alten, Ehrfurcht vermittelnden Hörsälen hindurchmarschiert ist. »Ich würde die Tour auf dem Campus ja gerne bei der Kantine enden lassen, aber vorher muss ich dir etwas anderes zeigen.« Sie führt mich eine steinerne geschwungene Treppe hinauf, an deren Ende mehrere gekrönte Steinlöwen auf uns warten, und betritt einen langen Flur, der durch die hohen, verzierten Decken wie ein Saal wirkt. An den Wänden hängen Bilder, anfangs gewaltige Gemälde, schließlich vergilbte Fotografien und dann brillant, scharf gestochene Aufnahmen. Es sind ausschließlich Männer darauf zu sehen. Weiße, junge Männer, die vor einer holzvertäfelten Wand wie in einem Jagdschloss posieren. »Der Flur der Weisen«, sagt Harper abfällig und bleibt mit mir vor dem letzten Bild stehen. »Das sind sie.«

Es braucht einen Augenblick, bis ich den Mann, der auf der letzten Fotografie mit zwei anderen rund um einen Sessel posiert, erkenne. Jaxon.

»Merk dir all diese Gesichter, Mable, und halt dich von ihnen fern. Halt dich so weit fern, wie du nur kannst.«

Ich bin versucht, ironisch zu fragen, was sonst
 passieren würde, aber ich kann mir die Antwort denken. Drei der vier Männer sehen aus, als wären sie Raubtiere und würden nach etwas dürsten. Jaxon Tyrell steht da, die Hand gönnerhaft auf die Lehne eines Stuhls gelegt, der ein Thron sein könnte.

Sein kaum sichtbares Lächeln ist das eines Teufels, der sich hinter engelsgleicher Schönheit verbirgt und es in vollen Zügen genießt, der Herrscher über die Hölle zu sein. Tyrells Augen strahlen wie Opale, die spitz und scharf auseinanderbrechen 
werden, wenn man ihn verärgert. Seine Lippen sind sinnlich und schön wie ein verbotener Apfel im paradiesischen Garten. Das ebenmäßige Gesicht sendet Güte und Offenheit aus, aber ich weiß, dass seine helle Haut und das dunkelblonde Haar nur darüber hinwegtäuschen, wie schwarz sein Innerstes ist. Es ist, als würde die Fotografie mit mir sprechen, als wäre sein Geist in das Bild gebannt. Ich habe ihn erst wenige Minuten erlebt, und doch geht mir seine Drohung, das raue Klingen seiner Worte und das Bild, wie er einen Blowjob bekommt, nicht aus dem Kopf.

Ich weiß schon jetzt, dass ich mir Harpers Tipp zu Herzen nehmen und mich von ihm fernhalten werde. Ich muss kein zweites Mal in den Genuss seiner Arroganz kommen.

Obwohl Jaxon das Zentrum der Fotografie bildet, sitzt ein anderer auf dem roten Polster. Ein junger Mann, der meine Aufmerksamkeit noch etwas länger bindet als der grausame Engel an seiner Seite. Wenn mich nicht alles täuscht, handelt es sich bei dem schwarzhaarigen Mann um den Kerl, der vorhin in der Nähe meines Wohnheims im Schatten geraucht hat.

Auf der Fotografie wirkt er um einiges weniger düster. Fast fromm. Nicht ein einziges Tattoo ist unter seinem schicken Anzug zu sehen und seine Augenränder sind heller als heute Mittag. Ich empfinde so etwas wie Neugierde, weil ich sein reales Äußeres gerne mit dem auf dem Bild zusammenbringen würde.

»Sylvian Silvano«, flüstert Harper in meinen Nacken. »Der Typ auf dem Stuhl. Und Jaxon Tyrell, gleich neben ihm. Und das hier ist Reece Crescent.« Sie zeigt auf den Mann links des thronartigen Stuhls. Sein Haar ist um einiges heller als das von Jaxon und seine Schönheit noch makelloser. Wenn Jaxon der gefallene Engel ist, ist Reece der, der noch immer im Himmel schwebt. Er ist der Einzige, der auf dem Bild breit und freundlich lächelt, was ihn von den anderen abhebt. Als würde er gar nicht wirklich dazugehören. Als wäre er viel zu nett für 
das, was Jaxon heute zu mir gesagt hat.

»Wer ist der Typ ganz hinten?«

Harper seufzt. »Romeo.«

»Er heißt Romeo?«, frage ich mit einem Kichern und räuspere mich schnell. Harper wirkt eine Spur zu ernst für Scherze.

»Vergleich ihn nicht mit Julias Romeo. Romeo Portcharles ist wie ein schneidendes Messer. Eine lebendige Waffe. Den anderen solltest du aus dem Weg gehen. Vor Romeo musst du fliehen.«

Auf ihre Worte hin fröstelt es mich. Neben den drei schönen Gesichtern wirkt Romeo im Hintergrund unscheinbar. Sein Haar ist dunkel wie das von Sylvian, doch seine Haut ist milchig und seine Augen sind matt.

»Jaxon, Sylvian, Reece und Romeo. Sie regieren den Campus. Sie bestimmen seit drei Jahren über alles und jeden. Selbst die Professoren tun, was sie sagen. Sie machen keinen Hehl daraus, dass sie die Stipendiatinnen hassen. Weil Jaxon seinen Vater hasst und dieser die Stiftung gegründet hat, von deren Geld eure Stipendien bezahlt werden.« Harper dreht sich zu mir um und blickt mich ernst an. »Mable, es tut mir leid, wenn ich dir das so offen sage, aber bisher hat kaum eine der Stipendiatinnen das erste Studienjahr überstanden.«

Ich hebe eine Braue. »Was?«, frage ich nur.

»Das Stipendienprogramm läuft im vierten Jahr. Von den fünfzehn Frauen, die hier mit einem Stipendium angefangen haben zu studieren, sind noch drei da. Lass dich nicht von ihnen unterkriegen, ja?« Harper betrachtet mich besorgt und wieder fällt mir keine passende Erwiderung ein.

»Was müssen die Studenten tun, um auf einem dieser Bilder zu landen? Besonders fies sein?«

Harper bleibt noch immer ernst. »Mit den besten Noten abschließen.«

Sie sind also fies und
 intelligent. »Gibt es so einen Gang 
auch für Frauen?«

»Nein.«

»Frauen werden bei gleicher oder besserer Leistung nicht auf ein Foto gedruckt …?«

Harper verzieht das Gesicht. »Das ist Kingston. Sei einfach froh, dass sie uns überhaupt hier studieren lassen.«

Ich hebe beide Brauen, sage aber nichts mehr. Bei allem, was ich über die Universität gelesen habe, ist mir nicht ein schlechtes Wort über sie untergekommen. Ja, Kingston ist konservativ eingestellt und politischer Aktivismus findet auf dem Campus so gut wie nicht statt. Dafür achten sie auf eine strikte Frauenquote und fördern Studenten egal welcher Herkunft – solange sie genügend Geld haben.

»Du glaubst, ich erzähle Blödsinn, oder?«, fragt Harper mich und dreht sich von der Wand weg hin zu der schweren Flügeltür, die am Ende des Ganges in den nächsten Raum führt. »Ich hoffe, dass du das auch noch glaubst, nachdem du die ersten Wochen überstanden hast. Vielleicht wird dieses Jahr alles anders, hm?«

Nervös wringe ich die Finger. Was Harper anzudeuten versucht, klingt nicht besonders berauschend. »Was genau ist passiert, dass so viele Stipendiatinnen das Studium wieder aufgegeben haben?«

Harper lächelt bitter. »Viel. Hör auf meinen Rat und halt dich von den Kings fern. Dann wird es leichter.«

»Den ›Kings‹?«, frage ich schmunzelnd.

»Den Kings«, wiederholt Harper ernst. Ein paar Sekunden verstreichen, in denen die Stille des leeren Ganges den Nachhall ihrer Worte verstärkt, bis sie plötzlich wieder strahlt. »Und? Lust auf einen Kaffee? Ich lad dich ein!«
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Jaxon







F

ünf neue Mädchen.


Fünf neue Spielzeuge.

Für fünf reiche Bastarde.

Was haben wir dieses Jahr? Eine Asiatin, die auf ein Fingerschnipsen hin sofort auf die Knie sinkt. Ein dürrer Rotschopf, die als Erste aufgeben wird. Eine kleine Leseratte, deren Brille größer ist als meine Eier, eine fickbare Blondine, die wir definitiv für eine Weile behalten werden, und ein verschlossenes Good Girl aus dem Slum, das nicht einen Tag am Campus überleben wird, wenn wir es darauf anlegen, sie zu vertreiben.

Los, Jungs, werft eure Wetteinsätze auf den Tisch. Ich wette darauf, dass ich der Erste sein werde, der sie alle fickt. Und zwar nicht nur ihre kleinen Pussys.

Sondern ihr verdammtes Leben.





Zwei
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Mable







J

axon Tyrell.


Sylvian Silvano.

Reece Crescent.

Romeo Portcharles.

Vier Namen und ich habe mir jeden einzelnen davon gemerkt. Besonders, da Harper nicht viel mehr über sie erzählt hat und ich nicht aufdringlich werden wollte. Was hat es mit den ›Kings‹ auf sich?

Der Nachmittag verlief um einiges angenehmer als meine Ankunft am Campus. Harper brachte mich so oft zum Lachen, dass mir irgendwann die Rippen schmerzten. Ich musste nicht mehr daran denken, wie meine Kleidung überall auf der Rasenfläche verteilt worden war. Am Abend richtete ich mein Zimmer ein. Einerseits bin ich dankbar, dass ich allein wohne, andererseits fühle ich mich unwohl dabei, so viel Raum nur für mich zu haben.

Nach dem Trailer, in dem meine Mutter, meine Schwester und ich gewohnt haben, ist ein eigenes Zimmer mit echten Wänden wie ein Palast. Ich fühle mich auf einen Schlag reich. Dem Elend entkommen. Und habe gleichzeitig ein schlechtes Gewissen, weil ich meine Schwester Olive zurücklassen musste …

Gegen sieben Uhr ziehe ich eine schlichte schwarze Hose, ein passendes Shirt und meine abgelaufenen, aber bequemen Sneaker an. Ich lege mir etwas Make-up auf, Lippenstift und Rouge und ziehe meine Wimpernlinie nach. Meine nussbraunen Haare binde ich wie immer zu einem Zopf. Als ich mich im Spiegel ansehe, blickt das Mädchen zurück, das schon vor vielen Jahren darum gekämpft hat, nach Kingston gehen zu können. Ich sehe die Stärke in meinen Augen, aber auch die Angst, dass ich es nicht schaffen werde. Ich sehe den Mut und den Zweifel. Jetzt bin ich hier, und es wird einiges mehr nötig sein, um mich zu vertreiben, als ein paar fiese Sprüche aus dem Mund einer hysterischen Zicke.

Zwar bekomme ich durch das Stipendium die Verpflegung in der Kantine bezahlt, aber ich brauche Geld für alles andere. Da nicht viele Jobs rund um die abgeschiedene Universität infrage kommen, muss ich auf dem Campus arbeiten. Wie fies werden die anderen Studenten noch sein, wenn ich mit ihrem Bier durch den Raum laufe und es jederzeit über ihre teuren Hosen und edlen Kleider verschütten könnte?

Ein Lächeln stellt sich auf meinen Lippen ein, als ich das Wohnheim verlasse und die fünfzehn Minuten ans andere Ende des Campus spaziere. Der Inhaber der mäßig gefüllten Bar will nichts über mich wissen. Er drückt mir ein Tablett in die Hand, lässt es mich durch den Raum tragen und weist mich daraufhin in die Bedienung der Zapfanlage ein.

Auch wenn ich es nicht allzu deutlich zeige, könnte ich dem Mittdreißiger namens Derby um den Hals fallen, weil er mir den Job einfach gibt.

»Du arbeitest vier Abende die Woche hier, klar?« Er zeigt mir eine Liste, die hinter der Tür zur winzigen Küche hängt. »An den übrigen Tagen stehst du auf Abruf bereit. Wenn nichts los ist, kannst du hier in der Ecke lernen.« Er zeigt auf einen Tisch, der in der Nische zwischen Bar und Küchentür steht. »Aber nur so lange, wie es niemandem auf den Sack geht. Also 
fang nicht an, irgendein Zeug vor dich hinzulabern, wenn du was auswendig lernst oder so.«

Ich nicke pflichtbewusst.

»Das Trinkgeld darfst du behalten, aber komm nicht auf die Idee, jemals nach ’ner Gehaltserhöhung zu fragen. Ansonsten ist es ’n ganz einfacher Job. Solltest du hinbekommen, wenn du hier angenommen wurdest.«

Ich muss schmunzeln, was er glatt übersieht.
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Meine erste Schicht zeigt mir, dass es die richtige Entscheidung gewesen ist, mir einen Kellnerjob zu suchen. Derby lässt mich allein und ich kann entspannt zwischen den einzelnen Gästen hin- und hergehen und die Bestellungen aufnehmen. Je härter und anspruchsvoller das Studium wird, umso entspannender wird ein Job sein, bei dem ich nicht viel nachdenken muss.

In Philadelphia habe ich ebenfalls hinter einer Bar gearbeitet. Es hat mir Spaß gemacht, ich konnte abschalten.

Eine halbe Stunde bevor die Studentenbar schließt, erscheint ein einzelner Gast. Im ersten Moment glaube ich, mich zu täuschen, aber dann erkenne ich, dass es einer der Kings ist, der sich in die hinterste Ecke setzt und offensiv in meine Richtung blickt.

Sein Auftauchen löst ein unangenehmes Prickeln in meinem Nacken aus. Wenn es stimmt, was Harper sagt, gehört dieser Sylvian Silvano zu der Clique, die Jaxon umgibt.

»Hey, da ist ’n neuer Gast«, ruft mir Derby zu, der Zeitung lesend in der Nische zur Küche hockt.

»Sorry«, murmle ich, greife nach meinem Block und gehe mit möglichst gleichgültigem Gesichtsausdruck auf Sylvian zu. Ich kann mich nicht von ihm fernhalten, auch wenn ich es gerne würde. Ich will keinen Ärger, und Harper hat nicht danach geklungen, als würde sie Scherze über die ›Kings‹ machen.

Schon als ich mich nähere, ist es, als würde der Boden unter meinen Füßen zu Lava zerschmelzen und meine Beine warm und weich machen.

Sylvians Blick auf mir ist dunkel wie die Nacht, und er strahlt eine Gefahr aus, die nicht zu dem Kerl passt, der in schicker Kleidung als Spitzenstudent abfotografiert wurde.

Um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen, konzentriere ich mich auf seinen Oberkörper. Das macht es nicht besser, denn jeder Zentimeter seines Äußeren lässt die Alarmsirenen in mir läuten.

Sylvian trägt dieselbe Lederjacke wie heute Mittag, die Arme hochgekrempelt, die Tattoos freigelegt. Seine Nägel sind kurz, seine Hände rau und auch er trägt Ringe an den Händen. Ein Siegelring ist darunter, vielleicht ist es sogar dasselbe Siegel, das auch Jaxons Ring ziert?

Das Einzige, das ihn nicht wie einen Kriminellen aussehen lässt, sind die weißen Sneaker. Mit ihnen zusammen wirkt sein Aussehen modisch, ein wenig düster, aber durchaus so, wie man es von den heutigen Titelseiten männlicher Modezeitschriften her kennt.

An seinem Handgelenk prangt eine teure vergoldete Uhr. Jedenfalls glaube ich, dass sie teuer ist. Der Name ›Richard Mille‹ blitzt im schwachen Lichtschein auf.

»Was darf ich dir bringen?«, frage ich in meinem normalen, freundlichen Tonfall, während ich auf meinen Block in der Hand stiere und darauf warte, dass Sylvian etwas erwidert.

Doch er spricht nicht, was mich dazu zwingt, von meinem Block aufzusehen.

Er hält die Karte in der Hand, auf der nicht mehr als zehn Getränke stehen, und scheint sie Wort für Wort zu lesen. Da ich von oben auf ihn herabsehe, kann ich seine Augenfarbe nicht erkennen, aber mir entgehen die schwarzen Ränder um seine Lider nicht, die ihn aussehen lassen, als hätte er mehrere Tage nicht geschlafen. Obwohl seine Figur nicht stämmig wirkt, 
wird mir aus nächster Nähe bewusst, wie trainiert er ist. Auf dem Campus gibt es gleich drei Fitnessstudios, die besser ausgestattet sind als so manches in der Stadt, und ich vermute, dass Sylvian dort häufig zu finden ist.

»Setz dich«, sagt er plötzlich, ohne aufzusehen. Seine Hände umklammern die Karte mittlerweile, sodass die Knöchel weiß hervortreten. Ich bin mir nicht sicher, was ich von dieser Aufforderung halten soll oder ob ich von seinem Aussehen einfach zu abgelenkt davon war, um ihn richtig zu verstehen.

»Setz dich, Mable.«

Der Klang meines Namens und der extreme Befehlston, mit dem er ihn ausspricht, bringen mich dazu, seinen Worten Folge zu leisten.

Sobald ich das billige Kunstleder der Sitzbank unter meinen Schenkeln spüre, wird mir heiß im Gesicht. Was soll Derby denken, was ich hier tue? Doch es ist, als würde mich ein magisches Band an den Tisch fesseln.

Als müsste ich unbedingt Folge leisten, auch wenn es absolut keinen Sinn ergibt.

»Sieh mich an.«

Ein kalter Zug streicht über meinen Nacken, als Sylvians dunkle, raue Stimme erneut einen Befehl ausspricht. Ohne eine Sekunde zu zögern, blicke ich von seinen Fingerknöcheln auf in sein Gesicht.

Es ist, als würden seine Augen mich fixieren wie ein Enterhaken ein anderes Schiff auf offener See. Ich bin gefangen. Mein Körper reagiert nicht mehr. Die Umgebungsgeräusche der Bar verschwimmen. Mein Atem hingegen rasselt, mein Herzschlag ist ganz bestimmt zu hören. Ihm plötzlich so nahe zu sein erwischt mich vollkommen. Wie durch eine unsichtbare Kette werde ich dazu gezwungen, auszuharren und darauf zu warten, dass ich dieser Situation wieder entfliehen kann.

»Du hättest niemals herkommen dürfen«, beginnt Sylvian mit 
leiser, gepresster Stimme und blinzelt nicht, während er mir fest entgegenblickt.

Rauschen erfüllt meine Ohren. Seine Worte ergeben keinen Sinn für mich. Warum sollte er so etwas sagen? Was interessiert er sich überhaupt dafür, ob ich hier studiere? Warum interessiert er sich für mich?

Wieder einmal kommen die Worte nicht über meine Lippen, als hätte ich Angst vor dem, was ich sagen könnte. Also konzentriere ich mich darauf, Sylvian mit neutralem Gesichtsausdruck anzusehen, was nicht besonders leicht ist. Die Kings mögen nicht nur Spitzenstudenten sein, sie sind allesamt auf ihre jeweilige Weise verdammt attraktiv.

Sylvians schwarze, lange Wimpern rahmen seine Iriden ein und der geschwungene Zug seiner Lippen seinen Mund.

Das Grün seiner Augen ist so tief, dass ich mich darin verliere.

Schwarzes Haar fällt ihm in die Stirn.

Schatten bevölkern seine Miene.

Meine Hände werden schwitzig, eine Stimme in meinem Kopf schreit: ›Lauf!‹ und eine andere befielt mir zu bleiben, bis er mich wieder fortschickt.

»Du kannst jetzt noch gehen. Nach Hause zurückkehren. Es ist nicht zu spät«, führt Sylvian aus, ohne die Karte aus der Hand zu legen. Er hält sie zwischen uns wie eine Mauer, eine unüberbrückbare Grenze. Ein Schild. »Wenn du bleibst, wird dein Leben zur Hölle. Harper hat es dir gesagt, oder? Wenn du mir nicht glauben willst, dann vertrau ihr
. Diese gesamte Universität wird dein Leben ficken, bis sie dich am Boden zerdrückt hat und du unter dem Mauerwerk hervorkriechen musst wie etwas, das einmal ein Mensch war und nie wieder ein ganzer sein wird.«

Wenn es eben noch Faszination war, die mich im Griff hatte, überkommt mich jetzt Angst. Wer ist dieser Sylvian und was will er von mir? Warum warnt er mich? Warum warnen sie 
mich alle? »Was soll das alles?«, wispere ich.

Er beugt sich weiter vor. Ein sanfter Duft nach Tabak und Vanille strömt mir entgegen. »Vergiss das Studium. Für ein besseres Leben musst du nichts weiter tun, als einem guten Kerl zu gefallen. Er wird dich retten und er wird deine Schwester retten. Aber wenn du in Kingston bleibst, wird es euch beide zerstören.«

Seine Worte sind wie ein Schlag ins Gesicht für mich. Unser beider Leben zerstören? Wer würde das wollen?


»Woher weißt du von meiner Schwester?«, frage ich ihn. Der Nebel, den seine Erscheinung in mir ausgelöst hat, lichtet sich. »Wer bist du überhaupt? Was willst du von mir?«

Sylvian sieht mir weiterhin fest in die Augen. »Ich will, dass du gehst.«

»Das höre ich nicht zum ersten Mal.« Ich lehne mich zurück, um Abstand zu gewinnen. »Ihr scheint einen ganz schönen Hass auf uns Stipendiatinnen zu haben, oder?«

»Es geht hierbei nicht um Hass
«, erklärt er ruhig und lässt für einen Moment seinen Blick durch den Raum schweifen. »Es geht um … Dinge, von denen du niemals etwas erfahren wirst. Und das ist gut so. Unwissenheit schützt dich. Ich habe nur eine Bitte.« In seine Augen tritt ein flehender Ausdruck, der mich noch mehr verwirrt als alles andere. »Bitte geh.«

Ich blinzle mehrmals. Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. »Ich habe zu hart gekämpft, um hier zu sein. Ihr könnt euch wer weiß was für einen Blödsinn ausdenken, ich bleibe. Selbst wenn die Klamotten auf der Wiese nur der Anfang waren, das Kindergartenniveau werdet ihr vermutlich nicht mehr verlassen.«

Seine Hände ballen sich zur Faust und blanke Wut liegt in seiner Stimme. »Hör auf, so zu tun, als würde ich dich vor Clarisse warnen.«

»Vor wem dann?«, frage ich zynisch und verschränke die Arme vor der Brust. »Ich lasse mich nicht einschüchtern. Schon 
gar nicht von ein paar fiesen Sprüchen.«

»Darum geht es nicht«, zischt er, ohne seinen Mund zu öffnen. Wieder gleitet sein Blick durch den Raum. »Noch bist du wunderschön. Schönheit ist alles, was du brauchst, um in dieser Zeit ein gutes Leben zu führen. Wenn du bleibst, wird man dir selbst das nehmen. Du wirst nichts mehr haben. Nichts
.«

Ein Wort, das in mir nachhallt.

Wunderschön.

»Wer würde mir alles nehmen wollen?«

»Jemand, der ein Problem in dir sieht. Der dich loswerden will, weil du ihm sonst schaden könntest.« Sylvian lässt die Karte sinken, liest erneut die Worte, die darauf stehen, als stünde dort irgendeine geheime Botschaft. »Für sie … für uns
 bist du nichts weiter als ein Kollateralschaden. Ein Windhauch, Atemluft, die vergeht. Menschenleben sind für die Gruppe derjenigen, die uns regieren, Zahlen wie Dollarzeichen in ihren Bankaccounts. Bedeutungslos. Ein Mittel zum Zweck. Hierbei geht es nicht ums College oder um ein paar Studenten. Es geht um etwas viel Größeres. Du bist mehr wert als das, was mit dir passieren wird, wenn du bleibst. Du musst Kingston verlassen. Sofort.«

Auf seine Worte hin ist es, als würde sich eine unsichtbare Hand um meine Kehle schließen.

»Wenn du mir nicht glauben willst, wenn dich dieses Gespräch nicht beeindruckt, dann bist du dümmer, als ich dachte.«

»Warum sollte ich dir denn glauben …?«, frage ich nicht ganz so selbstsicher, wie ich gerne geklungen hätte. Das Bedürfnis, ihm Folge zu leisten, ist übermächtig. Als hätte er Fäden in der Hand, die mich führen. Aber ich kann Kingston nicht verlassen. Niemals.

Sylvian schließt für einen Moment gequält die Augen. »Es gibt Menschen, die nicht wollen, dass du hier bist. Die dich eher töten

 würden, als dich das College absolvieren zu lassen. Das alles hat einen tieferen Grund als Mobbing. Glaub mir.«

Ich starre ihn an. Seine Miene ist verschlossen, so hart und verschlossen, dass sich meine Angst zu Panik verdichtet. Aber ich kann ihm nicht glauben. Das alles ist ein Scherz. Sie wollen mich ärgern. Die Kings, ihre Clique. Das ist es, was sie tun. Vermutlich nimmt er meine Reaktion gerade mit seinem Handy auf. Wer Klamotten auf dem Boden verteilt, um jemanden zu vergraulen, kann nicht ernst genommen werden wollen.

»War das alles, was du mir sagen wolltest?«, frage ich ihn tonlos und stütze mich auf der Tischplatte ab, um mich aufzurichten. Meine Hände sind schwitzig, was er zum Glück nicht sehen kann. Kaum habe ich mich erhoben, greift er nach mir.

Als seine Finger sich um mein Handgelenk schließen, schießt ein Strom aus brennender Flüssigkeit durch mich hindurch. Sylvian zieht mich zu sich heran, über den Tisch, sodass sein Gesicht dicht vor meinem liegt und mein Körper gehorcht, als hätte er einen neuen Meister.

Er hebt seine rechte Hand an und streckt sie nach meiner Wange aus. Auch wenn ich mich von ihm entfernen sollte
, ich kann es nicht. Als seine Finger meine Wange berühren, entflammt auch diese, und ich gebe einen erregten Laut von mir, der nicht zu der Situation, zu Sylvian oder zu dem Gesagten von zuvor passt.

»Du wirst untergehen«, raunt er, und auch wenn seine Worte wie ein dunkles Versprechen klingen, ist seine raue Stimme voller Gefühl. »Und alles, was ich tun kann, ist, dir dabei zuzusehen.«

Er schließt seine Hand um meinen Hals, zieht mich ein weiteres Stück in seine Richtung und legt seine sanften Lippen völlig überraschend auf meine.

Jetzt seufze ich wirklich. Der Kuss ist kurz.

Er ist wie ein Hauch.

Und doch brennt mein gesamtes Gesicht davon, als hätte er mich stundenlang überall berührt.

Er lässt mich genauso schnell los, wie er mich an sich gezogen hat, und stürmt ohne ein weiteres Wort aus der Bar.

Ich brauche ein paar Sekunden, um mich zu sammeln, dann rutsche ich von der Bank herunter und gehe zurück zur Theke. Derby empfängt mich mit hochgezogenen Brauen.

»Musstest du Silvano eine persönliche Beratung verpassen, welches der zehn Getränke auf der Karte er wählen soll, oder was war das gerade?«

»Sorry …« Es wundert mich nicht, dass Derby Sylvians Nachnamen kennt.

»Das ist dein erster Abend hier, deswegen lasse ich es dir durchgehen. Aber ansonsten hältst du dich gefälligst von irgendwelchen Typen – oder Mädels – fern und machst einfach deinen Job, klar? Wenn du mit wem flirten willst, kannst du das draußen vor der Tür. Außerhalb deiner Arbeitszeiten.«

»Das war kein Flirt«, murmle ich leise, doch Derby hört schon gar nicht mehr zu. Zum Glück hat er nicht gesehen, dass Sylvian mich geküsst hat. Wie hätte ich das erklären sollen? Ich wäre meinen Job bestimmt sofort wieder losgeworden.

Als die Schicht endlich endet, laufe ich in mein Wohnheim zurück.

Und ich schließe die Tür hinter mir ab.

Auch wenn mir eine leise Ahnung sagt, dass mir das nicht helfen wird.

Vielleicht wird mir überhaupt nichts helfen.

Vielleicht ist jedes von Sylvians Worten wahr.





Drei
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Jaxon







D

ie Huren sind langweilig.

Ihre nackten Körper sorgen kaum für Reiz, und ihr bettelnder Blick bei allem, was man ihnen zuwirft, wird mit jedem Mal armseliger.

Zwei Frauen setzen sich nacheinander auf mich, stöhnen, als würde ich sie für einen Porno filmen, und reiten mich, weil ich schon zu müde bin, sie zu ficken. Ich weiß nicht mal ihre Namen, fällt mir auf. Sie sind weiß, blond und dumm, und sie unterscheiden sich nicht von den hundert anderen Bitches auf diesem Campus.

Bald habe ich sie alle durch.

Und keine konnte mich halten.

Meine Finger, an denen die Siegelringe prangen, graben sich in das Muskelfleisch der einen, treiben sie über meinen Schwanz, auf dass ich endlich abspritze und in diesem einen Moment der Erlösung mehr empfinde als Hass.

Ich bin mit Verachtung im Blut geboren worden. Oder vielleicht hat die stete Verachtung meines Vaters dazu geführt, dass ich seinen Hass übernehme wie eine Krankheit. Er hat meine Mutter gehasst.

Er hat mich gehasst.

Und ich hasse jeden, der es wagt, meiner Vergeltung im 
Weg zu stehen.

Meiner Rache an ihm und dem, was er uns
 angetan hat.

Ich weiß, dass mein Vater etwas plant, um mich endgültig zu vernichten. Um seinen eigenen Sohn zu entmachten, weil er keine Ehre kennt.

Mein Vater gründet nicht einfach eine verdammte Stiftung aus dem Nichts und schert sich im Anschluss einen Dreck darum, ob die Stipendiaten auch in Kingston studieren – oder von uns vertrieben werden. Nein. Er hat einen anderen Grund als sein ungezähmtes Samariter-Gen.

Ich glaube, diesen Grund zu kennen.

Und deswegen werde ich dafür sorgen, dass keine
 von ihnen, keine einzige Stipendiatin, jemals ihren verschissenen Abschluss schafft.

Auch nicht du.

Nach außen hin denkt der gesamte Campus, es ginge mir darum, die Gerechtigkeit herzustellen. Die verarmten Stipendiaten dafür zu bestrafen, dass sie es wagen
, nach Kingston zu kommen, obwohl sie nicht einen Cent dafür bezahlt haben, hier sein zu dürfen.

Aber ehrlich?

Die kleinen, unschuldigen verarmten Stipendiatinnen sind nichts weiter als Spielfiguren im Kampf gegen den Mann, der mir alles nehmen will. Mein Vater. Wäre er nicht, wären mir die Fotzen und ihre männlichen Pendants aus der Unterschicht fucking egal.


Chapeau, Tyrell.

Du denkst beim Ficken an deinen Dad.

Such dir das nächste Mal eine Bessere.

Sofort blitzt das Bild des kleinen Trailerparkmädchens vor meinem inneren Auge auf. Etwas an dir ist so unschuldig, dass ich meine Hände um deine zarte Pulsader legen will, um dir den Atem zu rauben. Da ist genügend Trotz und Stärke in deinem Blick gewesen, dass es nicht langweilig werden wird, oder?


Nein. Du bist nicht langweilig.

Du bist besonders.

Schokoladenfarbene Augen, ein hochgebundener Pferdeschwanz, Klamotten aus dem Walmart, die nicht verbergen konnten, wie heiß sie ist.

Eine echte Challenge?

Gibt es so etwas für mich?

Den King?

Ich lasse die Bitches meinen Schwanz sauber lecken, bevor ich mich vom Sessel erhebe und meinen Gürtel schließe. Die Anwesenden im Raum sind es schon gewöhnt, dass ich bei helllichtem Tag ungeniert vor ihnen vögle. Mir ist es zu mühsam, eine stille Ecke zu suchen. Das hier ist gewissermaßen mein
 Thronsaal, also kann ich mich darin auch aufführen wie ein gottverdammter König.

Der Raum im ersten Stock des Hauptgebäudes ist nur für solche zugänglich, die sich qualifiziert haben. Nach der Reihe aus Gemälden unserer Vorfahren, im Herzen des Campus, befindet sich die
 Tür
.

Hölzern, gewaltig, groß genug, dass Riesen hindurchpassen würden.

Eine Tür, die für jeden verschlossen bleibt, der nicht fähig genug ist. Klug genug. Tapfer genug. Und all der Scheiß, den sich unsere vernunftverliebten Stock-im-Arsch-Großväter für uns ausgedacht haben.

Der Saal hinter den magischen Türen ist wie jeder andere in Kingston altmodisch eingerichtet und mit Büchern zugepflastert. Bücher um Bücher um Bücher stehen in den endlos hohen Regalen und verstauben nur deshalb nicht, weil Pinch, der buckelige Hausmeister, sie Woche für Woche mit seinem affigen Putztuch abwedelt.

Wir haben die Räumlichkeiten etwas entfremdet. In der Mitte stand ehemals ein langer Tisch, der Platz für zwölf Männer bot. Wir haben ihn entsorgt und fünf der Stühle vor 
den drei bodentiefen Buntglasfenstern positioniert.

Wer eintritt, könnte glauben, er befände sich in einem Thronsaal. Einem Thronsaal für fünf Könige. Ich gehe hinüber und setze mich auf den Stuhl in der Mitte, werfe ein Bein entspannt über die Lehne. Ich brauche keinen Thron, keinen Saal, keine verfickten Anhänger, um zu wissen, dass mir diese Universität gehört, wie sie all meinen Vorfahren gehört hat. Ich bin
 diese Universität.

Eduard Kingston hat sie vor dreihundertfünfzig Jahren gegründet. Meine Mutter ist eine Kingston, auch wenn sie den Namen nicht mehr trägt. Das blaue Blut der amerikanischen Elite fließt durch unsere Adern. Seit Jahrhunderten herrscht unsere Familie über das Land.

Und ausgerechnet mein Vater will verhindern, dass wir das auch weiterhin tun …

Wären es dieselben Zeiten wie damals, müsste ich mir meinen Platz an der Spitze nicht erst erkämpfen. Ich hätte ihn einfach geerbt. Nichtsdestotrotz habe ich jeden einzelnen Meilenstein bewältigt, um meinen Vorfahren folgen zu können, und bin kurz davor, mit dem Abschluss am College in die wirklichen
 Geheimnisse der Kingston University eingeweiht zu werden.

Diese Position wird mir niemand nehmen.

Schon gar nicht eine der mickrigen Stipendiatinnen, die ohne die Hilfe der Stiftung meines Vaters nicht einmal einen Fuß
 auf den Campus setzen könnten.

Die Flügeltür kracht effektheischend auf und drei Männer betreten den Raum.

Zayn und Reece flankieren Sylvian. Als würden sie ihn abführen, nicht ihn begleiten.

In Sylvians Miene kämpfen die Schatten. Ich schaue auf die Uhr, sie sind spät dran.

Im Raum drehen sich ein paar Gesichter zu den Neuankömmlingen um. Einige aus dem inneren Kreis
 dürfen sich 
hier aufhalten. Oft lernen wir gemeinsam in den Sesseln oder an den einzelnen Tischen, was wirklich effektiv ist. Oder wir holen uns wie eben Mädchen vom Campus, die für ein paar Stunden die Luft des Ruhms atmen dürfen, bevor sie als Hure verbannt werden. Ein paar Bauern
 befinden sich unter den Typen, die nun zu Sylvian, Reece und Zayn hinübersehen. Junge Studenten, die sich dafür qualifiziert haben, Sklaven zu spielen.

Sie sind hilfreich und armselig. Im Vergleich zu uns sind sie nichts.


»Musstest du mich herbeordern wie einen Verbrecher?«, fragt Sylvian und bleibt ein paar Schritte entfernt stehen.

Ich zünde mir eine Nach-dem-Fick-Zigarre an. Romeo sitzt neben mir und reicht mir wie auf Kommando einen Aschenbecher. Manchmal fühle ich mich wie ein Pate.

Jemand, der hart, aber fair regiert.

Nur dass die Mafia für Familien wie unsere Hunde sind, die man auf dem Spielplan umherschiebt und ihnen zur Belohnung ein paar Knochen zuwirft.

Reece und Zayn nehmen auf ihren Stühlen Platz. In derselben entspannten Haltung wie ich.

»Sag du es mir, Sylvian«, erwidere ich spröde. »Musste ich? Oder wärst du auch so gekommen?«

Sylvian mahlt mit dem Kiefer. Niemand hat in meinem Leben denselben Stellenwert wie er. Nicht einmal Romeo kommt an ihn heran. Und Romeo ist mein Schatten.
 Müsste ich einen von beiden erschießen, ich würde nicht einmal zögern
 und Romeo sofort eine Kugel in den Kopf jagen.

Aber ich bin angepisst. Er ist zu dir gegangen und hat dich vor uns gewarnt. Das macht dich gleich noch einmal reizvoller. Aber ich will nicht, dass mein bester Freund mir deinetwegen in den Rücken fällt. Sylvian hat Geheimnisse vor mir. Das Semester ist keinen Tag alt und er hat schon sämtliche Prinzipien der Kings mit seiner Arroganz gefickt.

Wo soll das hinführen?

Wieso ist er nicht einfach ehrlich und gibt zu, dass er nie dazulernen wird?

Er versucht dich zu beschützen, aber kein Mädchen ist vor ihm sicher.

Schon gar nicht du.

»Was hast du zu ihr gesagt?«, frage ich interessiert. »Ich meine, hast du ihr wirklich alles erklärt, damit sie weiß, was dieses Semester mit ihr passieren wird? Oder warst du so freundlich, uns nicht ganz so tief mit deinem Verrat zu ficken?!
«

»Sie ist nicht die Richtige, Jax«, gibt Sylvian gepresst von sich, nicht ohne vorher in jedes einzelne unserer Gesichter zu blicken. Er versucht sich zu rechtfertigen. Scheiße. Ich bin nicht der Einzige, der etwas Besonderes in dir sieht, kann das sein?
 »Verschon sie. Sie wird sonst brechen.«

»Uuh, sie wird ›brechen‹«, äffe ich ihn nach und Zayn lacht. »Etwas, das uns natürlich niemals in den Sinn käme. Wer will schon die kleinen, miesen Stipendiatinnen ›brechen‹, die von dem Geld meiner Familie ein Studium in den Arsch geschoben bekommen, das sie nicht verdienen? Danke für den Hinweis, Sylvian, dann werden wir uns das natürlich zu Herzen nehmen. Nicht! Du Scheißbastard!«


Die letzten Worte fluten den Raum und jeder blickt auf. Die Bauern, die Mitglieder, selbst Romeo, der normalerweise abwesend vor sich hinstarrt, solange nichts Wichtiges geschieht.

»Fick dich, Jax.« Sylvians Stimme ist leise und er erwidert schamlos meinen Blick. Eine Wand aus Unverständnis baut sich zwischen uns auf.

Was hat er getan, Belle?

Er will um jeden Preis, dass du gehst? Weiß er denn nicht, wie interessant er dich damit macht? Noch einmal viel interessanter als der Funke, den unser kurzes Aufeinandertreffen erzeugt hat?

Ich hebe die Hand und Romeo beugt sich wie auf 
Kommando zu mir herüber. »Schick die Leute weg«, raune ich ihm zu. Sofort steht er auf und geht zu den Sitzgruppen hinüber, um unsere Kommilitonen aufzuscheuchen.

Ich bin neugierig geworden. Wenn nicht sogar ein bisschen angepisst. Es ist besser, wenn das folgende Gespräch unter uns Kings bleibt. Nach dem, was ich weiß, hat Sylvian Amabelle wochenlang beobachtet und tut es jetzt noch, ohne mir etwas von ihr zu erzählen.

Ich kenne ihn und seine Anwandlungen. Er ist kein Stalker. Er lässt seine Opfer nicht wissen, dass er sie beobachtet, und er steht auch nicht in Hauseingängen oder verfolgt sie durch die Straßen. Er lässt es sie nicht einmal spüren,
 dass er Interesse hat. Eigentlich tut er nichts anderes als das, was jeder vollverknallte Supertrottel tun würde, der keine Eier in der Hose hat, um seinen Schwarm anzusprechen: sie aus der Ferne beobachten.

»Was ist so interessant an ihr?«, frage ich beiläufig und nehme einen tiefen Zug aus der Zigarre, sodass das Knistern der Glut in der Luft hängt. »Sylvian, du weißt, dass wir neugierig werden, wenn du dich so benimmst.«

»Nichts ist interessant
«, behauptet er und blickt mir selbstbewusst entgegen. Nur er würde es wagen, sich mir entgegenzustellen. Nicht einmal Reece hätte ohne Zayn den Mumm dazu. »Wir finden eine Bessere. Sie ist nicht geeignet. Weder für deine kranken Spiele noch für meine oder für Crescents. Es wird kein Spaß sein. Es wird einfach nur armselig.«

»Du hast Romeo in deiner Aufzählung vergessen.«

Sylvian tritt vor, die Zähne zusammengebissen und die Augen verengt. »Wenn Romeo sie auch nur anrührt …
«

Ich lege den Kopf in den Nacken und lache. »Scheiße, du bist ja richtig verknallt in Amabelle
.«

Romeo befindet sich weit genug entfernt, doch auch sonst wäre Sylvian egal, was Romeo über ihn denkt. Die beiden 
hassen sich bis aufs Blut, seitdem sie sich im letzten Jahr bei einer … Sache uneinig waren. Ich komme gut damit zurecht, die Streithähne auf Abstand zueinander zu halten, verstehe aber, wenn Sylvian Romeo von irgendwem
 fernhalten will.

Romeo – mein Schatten – ist ein bissiger Werwolf. Mein verlängerter Arm für alles Grausame, was auf diesem Campus geschieht und geschehen muss, und doch ein wenig zu ungezähmt für die Regeln des Clubs.

Ein Grund, weshalb ich mich in letzter Konsequenz immer für Sylvian entscheiden würde.

»Ich bin weit davon entfernt, etwas zu fühlen
«, setzt Sylvian unser Gespräch fort. »Ich habe aus dem letzten Jahr gelernt. Wir können nicht mit jeder Frau spielen, bis sie daran zugrunde geht. Es geht nicht immer nur um unseren Spaß, Jax. Ihre Mom vegetiert in ihrem Trailer nur noch vor sich hin, selbst eine Topfblume bringt mehr zustande als sie. Mable hat eine Schwester. Wenn wir sie zerstören, zerstören wir ihre minderjährige Schwester gleich mit. Geht das in deinen kranken Schädel oder ist dir selbst das egal?«

Ein Stich in meiner Brust zeigt mir, dass ich nie erwartet hätte, Sylvian auf diese Weise reden zu hören. Er stellt mich hin, als wäre ich ein Monster und er der Heilige. Ich bin kein fucking Monster, Amabelle. Ich bin ein König. Und was ich tue, ist nur dafür da, meine Untertanen zufriedenzustellen.


»Du nennst sie Mable.« Dieser kleine Umstand ist mir nicht entgangen. »Du hast sogar schon einen Spitznamen für sie. Toll.«

Normalerweise verwenden wir nur einen Kosenamen für euch: Dole. Im britischen Slang gibt es dieses fantastische Wort, das ›Doll‹, Puppe, und ›Dole‹, Almosen, perfekt miteinander verbindet. Warum also tut Sylvian so, als hättest du bereits mehr Stellenwert als alle anderen ›Doles‹?

»Du wirst mir gefälligst sofort erzählen, was dieser Scheiß hier soll!« Ich zeige um mich und meine damit, dass er vor uns 
steht wie auf einer Anklagebank und nicht neben uns sitzt, auf dem Platz, an den er gehört. Habe ich ihn verloren? Und was muss ich tun, um ihn zurückzugewinnen?

Während wir anderen unsere Ferien in den Hamptons, Europa und Russland verbracht haben, war er hier, hat sich in einem seiner Stammclubs verschanzt und ein Mädchen belauert, dessen bloße Existenz mich schon rasend macht.

Er hat dich beschattet, Amabelle. Aber warum?

Als er nicht antwortet, richte ich mich auf.

Warum tust du mir das an, Sy?

Dabei kennt dieser Wichser mich besser als meine rechte Gehirnhälfte die linke. Er weiß, dass ich Amabelle nur anzusehen brauche, um sie zu wollen. Wenn es Sylvian genauso geht, könnten wir viel Spaß zusammen haben …

Aber mein bester Freund hat irgendein Geheimnis daraus gemacht, wer Amabelle ist und wie sie aussieht. Er hat sie beobachtet und mir nichts davon erzählt.

Er hat dich vor mir verborgen.

Ob er schon vergessen hat, wem er ewige Loyalität schuldet?

Ich habe ihn von der Straße aufgelesen wie einen Hund. Ohne mich wäre er nichts.

»Du willst mir ernsthaft weismachen, dass du den ganzen Sommer über ein Mädchen gestalkt hast, nur um am ersten Tag des Semesters festzustellen, dass du sie nicht willst? Ich bin nicht derjenige von uns beiden, der sich die kranken Spiele ausdenkt, du kleiner, lügnerischer Bastard. Du
 bist es. Stell mich nicht als den alleinigen Täter hin, und sag mir gefälligst, warum du ausgerechnet sie
 beschützen willst.«

Es ist wahr, Belle. Wie ich eben sagte: Wäre mein Vater nicht, wärt ihr mir fast egal. Aber die anderen Kings … Sie hassen euch aus niedereren Gründen als ich. Sylvian ist normalerweise ganz vorne mit dabei, wenn es darum geht, euch zu zerstören.

Und jetzt?

Hast du in ihm das Gewissen geweckt?

»Ich habe sie nicht gestalkt«, knurrt er und verschränkt die Arme vor der Brust. Ich spüre die Energie, die von ihm ausgeht. Sie ist wie ein Orkan, der auf mich zuprescht. Er ist normalerweise verschlossen wie ein fucking Stein. Lässt niemanden an sich heran. Sylvian ist gebrochen. Er ist ein Opfer seiner eigenen schlechten Gefühle, seiner Selbstgeißelung und seines blinden Hasses. »Ich sage dir, dass wir es nicht tun sollten. Nimm es an oder ignorier es. Aber ich werde nicht mitmachen. Ich bin raus.«

Er ist erwachsen geworden. Niedlich. Ich habe auch keine Lust mehr, zu spielen. Ich bin die ganzen Spiele leid. Für mich ist der Ernst der Reiz. Vielleicht wäre es an der Zeit, ihm mehr zu erzählen. Vielleicht sollte ich ihn darüber aufklären, warum ich das alles mache. Es gibt einen Grund. Einen Grund für alles. Der weit darüber hinausgeht, dass uns langweilig ist. Aber ist er schon bereit dafür, die Wahrheit zu erfahren?

Kann ich ihm mein größtes Geheimnis anvertrauen?

Oder weiß er es vielleicht sogar längst?

»Was meinst du mit ›raus‹?«, fragt Reece ihn spöttisch. »Willst du nach dem College doch nicht deinen Master in Kingston machen, Sy?«

»Natürlich werde ich ihn machen«, zischt er. »Und niemand von euch wird mich daran hindern.«


»
Sicher?«, frage ich und schlendere auf ihn zu. »Überleg dir gut, was du sagst, Silvano. Ich bin nicht derjenige von uns beiden, der seinen Sommer in einem stickigen Club verbracht und ein Mädchen aus der Ferne beobachtet hat. Wie oft hast du dir vorgestellt, dass sie einen Trip von dir kauft, ein bisschen Kokain, und dir auf einem dreckigen Klo einen runterholt?« Ich lächle, weil ich weiß, dass er sich genau das vorgestellt hat. Er ist besessen von ihr. Wie er sie angesehen hat, als sie ihr Wohnheim verlassen hat. Im Schatten wartend, um ja nichts zu verpassen. Sylvian ist nicht der einzige gute Beobachter. Auch ich weiß, was um mich herum geschieht. 
»Wenn du nicht willst, dann spielst du eben nicht mit. Dann kannst du das ganze Semester damit verbringen, zu lernen. Nur leider weiß ich, dass du es nicht aushalten wirst. Du brauchst
 es. Du willst
 sie. Diese kleine Trailerparkschlampe versuchst du nicht vor mir
 zu beschützen. Sondern vor dir
. Ich kenne dich, mein teurer Freund, und du und ich haben dieses fucking Spiel nicht nur erfunden. Wir haben es gelebt.
 Niemand von uns beiden kann damit einfach aufhören. Wir sind
 dieses Spiel. Es ist längst Realität geworden.«

Sylvian sieht mich an und weiß, dass ich recht habe. Amabelle vor uns beschützen zu wollen war ein schwacher Versuch, seinen inneren Dämonen nicht nachzugeben. Wir sind die Kings. Ohne ihn bin ich nichts und er ist ohne mich noch weniger. Uns stellt sich niemand in den Weg.

Nicht einmal unser eigenes fucking Gewissen.

Es stimmt, Amabelle. In meiner Brust schlagen zwei Herzen. Ich habe ein hehres Ziel vor Augen und werde jeden beseitigen, der sich mir in den Weg stellt. Aber ich habe auch … meine Freunde. Sylvian. Reece. Zayn und Romeo. Und da gibt es etwas, das uns alle bei diesem Spiel verbindet. Das uns zusammenschweißt und jeden unserer dunkelsten Abgründe befriedigt.

Deswegen können wir nicht einfach damit aufhören.

Selbst wenn ich meinen Vater besiege.

Wir könnten niemals damit aufhören, uns Opfer zu suchen.

Es ist eine Sucht. Es ist krank. Und ich bin mir sicher; du wirst es lieben.

»Sag mir, Sylvian«, flüstere ich in die Stille hinein und umkreise ihn wie ein Wolf, der seinen Gefährten zum Spielen auffordern will. »Wie oft hast du dir vorgestellt, was passieren wird, wenn sie nach Kingston kommt? Was hast du dir ausgemalt? Lüg mich nicht an, ich weiß, dass du sie in Gedanken schon nackt vor dir gesehen hast. Vor uns
. Wie wir sie uns teilen.
 Ihre geistig zurückgebliebene Mutter und die kleine, verwahrloste Schwester sind dir scheißegal, wenn 
Amabelle in Gedanken vor dir kniet, deinen Schwanz bläst und wir ihr dabei zusehen. Ist es nicht so?«

Sylvians hohe Kieferknochen spannen sich an. Alles, was ich sage, ist wahr, und vermutlich geht es in seinem Kopf noch weitaus schlimmer zu. »Das ändert nichts daran, dass es aufhören muss.«

»Was muss aufhören, Sy?«, frage ich ihn ironisch. »Du hast verfickt noch mal Geheimnisse vor uns, ja, das muss aufhören! Du bist kein Stalker. Du bist kein Typ, der die Schatten sucht. Du bist ein verdammter King. Was hat dich an der Kleinen so sehr fasziniert, dass du nicht einmal uns die Wahrheit erzählen willst?«

Sylvian schweigt. Er schweigt oft, und ich muss mir in solchen Momenten zusammenreimen, worüber er nachdenken könnte. Das hilft mir nicht weiter.

»Okay, hör zu, Silvano. Wir schließen eine Wette ab.«

Er horcht auf und auch die Kings auf den Stühlen regen sich. Wetten sind Spiele höchster Relevanz. Man wettet nicht einfach so. Sie sind bindend. Gefährlich. Tödlich
, mitunter.

Ich halte Sylvian die Hand hin. »Wer sie zuerst bekommt, entscheidet über ihr Schicksal.«

Er schnaubt. »Du hast gar nichts kapiert
, Jax. Ich werde sie nicht
 anrühren.«

Nicht nur ich lache. Niemand von den anderen Kings glaubt ihm diesen Scheiß. »Dann wette ich mit dir, dass du es nicht aushalten wirst. Du wirst es nicht aushalten, sie nicht zu vögeln. Wenigstens ihren kleinen, zarten Mund. Du wirst es wollen. So sehr, dass nicht einmal dein ›neues Ich‹ dich davon abhalten können wird, sie dir zu nehmen.«

Sylvians Miene bleibt hart.

»Und während du noch mit dir kämpfst und haderst, wird sie mich schon längst gefickt haben. Was auch immer du ihr sagst und was auch immer sie über mich erfährt, am Ende wird sie sich auf mich einlassen. Und ich werde der Erste sein.«

Jetzt leuchten seine Augen auf. »Du wirst verlieren.«

»Ach?«

»Ich wette, dass sie mich wählt. Selbst wenn ich mich das gesamte Semester über von ihr fernhalte.« Ein sprödes Lächeln umzuckt seine Lippen. Er greift nach meiner Hand und drückt sie fest. »Wenn ich gewinne, ist sie raus. Mable wird studieren und die Stiftung deiner Familie wird den Scheiß zahlen. Bis sie ihren verdammten Abschluss hat.«

»Niedlich«, säusele ich. »Was hat sie nur an sich, dass du plötzlich ein Herz zeigst?«

»Abgemacht, Tyrell?«

»Die Wette gilt, Silvano.«

Er lässt mich sofort los, als hätte er sich an mir verbrannt.

Reece atmet tief durch und streckt locker seine Beine aus. »Seid ihr fertig mit dem Schwanzvergleich? Soll ich wetten, dass sie keinen von euch wählt?«

»Nicht nötig«, brummt Sylvian, steckt die Hände in die Taschen und wendet sich ab. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, setzt er sich auf einen der Lesesessel.

Reece runzelt die Stirn, aber ich rauche einfach weiter.

»Lasst ihn leiden«, empfehle ich den anderen. »Er wird der Erste sein, der Amabelle verdirbt, wenn es so weit ist. Habt ihr schon eure Laborzuteilungen für dieses Jahr?«





[image: ]




Jaxon







H

ast du Lust, ein Spiel zu spielen?


Ich bin der König und du darfst meine Dame sein.

Aber Vorsicht, es wird nur einen geben, der deine Züge bestimmt.

Wir werden sehen, wer das sein wird.

Auf jeden Fall habe ich dich gerade aufs Spielfeld gezerrt. Dein Leben ist jetzt mein Einsatz.

Ob du willst oder nicht.





Vier
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Mable







D

ie anderen Stipendiatinnen sind nett. Wir haben uns beim Frühstück in unserer Gemeinschaftsküche sofort verbündet. Es tut gut, über Clarisse und die ›Kings‹ zu lästern. Etwas macht uns alle gleichermaßen aus: Uns hat die harte Arbeit hierhergebracht und nicht das Einkommen unserer Eltern. Neben guten Sprachkenntnissen in zum Beispiel Russisch, Deutsch, Chinesisch oder Japanisch ist ein Jahr Mitarbeit in einem sozialen Projekt Pflicht. Da wir uns diese Mitarbeit wie die anderen Studenten nicht einfach erkaufen
 konnten, hat jede von uns etwas Spannendes darüber zu erzählen, was sie nach der Highschool gemacht hat. Alle männlichen Bewerber müssen außerdem ein oder sogar zwei Jahre Militärdienst nachweisen, was ich für ziemlich veraltet halte, auch wenn es den Umstand mit sich bringt, dass so gut wie kein Freshman in seinem ersten Studienjahr unter neunzehn ist.

Die Einzige, die sich von den Erstsemestern nicht zu unserer Runde gesellt, ist Lien. Zwar haben wir sie gesehen, als sie aus ihrem Zimmer gekommen ist, aber sie hat weder mit mir noch mit den anderen gesprochen. Ich habe es vermieden, zu erzählen, wobei ich sie mit Jaxon erwischt habe, auch wenn ich mich die ganze Zeit über gefragt habe, was sie dazu veranlasst 
hat. Und warum ausgerechnet in meinem Zimmer? Kennt sie Jaxon? Oder musste der ›King der Universität‹ nur hereinspazieren und sie ist vor ihm auf die Knie gefallen? Hat er sie erpresst? So wie er mir gedroht hat? Vielleicht glaubt Lien, dass sie tun muss, was er verlangt, wenn sie das Stipendium behalten will …?

Dieser Gedanke macht mich am wütendsten von allen, und ich werde das Bild vor meinem inneren Auge nicht los. Das Bild von einem Jaxon, der selbstgefällig dasitzt und sich einen blasen lässt, während Lien ängstlich vor ihm hockt und schluchzt.

Jaxons Grinsen verfolgt mich bis in die Dusche, auf die ich vor dem Frühstück verzichtet habe, um den anderen den Vortritt zu lassen. Ich wünschte, ich könnte die Erinnerung an Jaxon einfach abschütteln, aber es wird mit der Hitze des Wassers nur extremer. Am Ende spüre ich seine körperliche Präsenz fast auf mir, wie er mich mit diesem teuflischen Grinsen gegen die Duschwand drückt und mich berührt. Seine Lippen wandern an mein Ohr, sind lüstern und heiß, und ich erliege seinem grausamen Fantasiebild.


Fuck.
 Nicht nur er taucht auf. Da ist auch Sylvian. Sylvian, so nah und bedrohlich, und der Geschmack seiner Lippen wandert in meinen Mund. Wie wäre es wohl, wenn beide hier mit mir in der Dusche wären? Wenn sie mich beide nacheinander nehmen …?


Meine Finger gleiten ganz automatisch zwischen meine Beine, und nur der Gedanke daran, dass ich mich in einer Gemeinschaftsdusche befinde, lässt mich mein Stöhnen zurückhalten.

Wie viele Mädchen denken an die Kings
, wenn sie es sich tun? Und wie viele stellen sich vor, dass sie mit mehr als einem von ihnen etwas haben?

Ich weiß, dass ich nur eine von vielen bin. Eine von Tausenden, die ihrem Charme, ihrem Äußeren und ihrer 
unwiderstehlichen Arschlochart verfallen. Aber trotzdem lasse ich es zu. Lasse das wunderschöne Prickeln durch meinen Körper gleiten, während ich mir vorstelle, wie sie mich nacheinander berühren und küssen.

Verdammt. Wie verdorben bin ich wirklich?

Ich stelle die Dusche kalt und ziehe mich so schnell wie möglich an.
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Gemeinsam laufen wir hinüber zum Hauptgebäude. Teil einer Gruppe zu sein, ist so viel angenehmer, als allein vor Clarisse zu stehen. Wir betreten die breite Treppe des Hauptgebäudes, als wären wir ein Team, und die Blicke der anderen Studenten werden erträglich.

Ich habe das Gefühl, dass sie uns wie Aussätzige betrachten. Wie Aliens, die es wagen, auf ihrem Campus einzufallen. Aber ich versuche diese unterschwellige Ahnung zu verdrängen. Es interessiert mich nicht, ob mich jemand mag oder nicht mag.

Verdammt, ich wurde in Kingston angenommen.

Es gibt nichts, was mehr für mich zählt.

Nichts, was mir mehr bedeutet als das.

Wir setzen uns nebeneinander in die dritte Reihe.

Als sich der Raum allmählich füllt, rückt Harper von der anderen Seite neben mich.

»Hi, Bella«, zwitschert sie mir zu und stellt einen von zwei Kaffeebechern auf meinen Platz. »Es gibt bestimmt keine gute Kaffeemaschine bei euch im Wohnheim, oder?« Sie lächelt mich breit an, und wieder fällt mir auf, wie hübsch sie ist. Ihre rosa Wangen leuchten und ihr goldener Schmuck fasst ihr liebreizendes Gesicht perfekt ein. Sie trägt eine schmale goldene Uhr und ein lockeres Shirt, auf dem die riesige Aufschrift Prada
 prangt. An jedem einzelnen ihrer Finger steckt 
ein Ring und sie hat ihre Nägel seit gestern neu lackiert.

In einem pinken Quietschton.

»Ist das hier nicht die Einführungsveranstaltung?«, frage ich sie.

»Natürlich. Aber wer soll dir erklären, wie es wirklich abläuft, wenn nicht ich?« Ihr verschwörerisches Lächeln lässt mich für einen Moment stutzen. Warum ist Harper so nett zu mir? Lebt sie eine Art Helfersyndrom aus? Will sie sich selbst beweisen, dass sie auch mit armen, mittellosen Stipendiatinnen befreundet sein kann?

Schnell wische ich diese Gedanken beiseite, greife nach dem Kaffee und bedanke mich mit einem Lächeln. Vielleicht bin ich Harper sympathisch, so wie sie mir sympathisch ist.

Ich muss nicht in allem eigennütziges Kalkül sehen, nur weil ich es von zu Hause so gewöhnt bin.

»Schau mal, du bist im selben Jahrgang wie Ashley Cohen.« Sie nickt zu einer neuen Studentin, die gerade in der rechten Tür des riesigen Hörsaals erschienen ist. »Ich habe gehört, sie wird abwechselnd ein Semester studieren und ein Semester vor der Kamera stehen. Ist sie nicht atemberaubend?«

Auch wenn ich noch keinen ganzen Film mit ihr gesehen habe, erkenne ich Ashley Cohen, eine der bekanntesten Nachwuchsschauspielerinnen Hollywoods. »Verdient sie nicht genug Geld mit ihren Filmen? Warum studiert sie nicht Schauspielerei in Hollywood?«

»Tja.« Harper streicht einen Teil ihrer langen Haarmähne hinters Ohr. »Du studierst nicht in Kingston, um irgendwann Geld zu verdienen.«

»Sondern …?«, hake ich nach.

»Das wirst du noch früh genug verstehen.« Harper greift nach ihrem Kaffeebecher, nippt daran und scheint nicht daran interessiert, mir mehr zu erzählen.

Ich überlege, ob ich ihr von Sylvians Warnung berichte, aber irgendetwas in mir lässt mich daran zweifeln, ob ich Harper vertrauen kann. Sie beide sprechen in kryptischer Sprache. 
Du studierst nicht in Kingston, um irgendwann Geld zu verdienen. Hierbei geht es nicht ums College oder um ein paar Studenten. Es geht um etwas viel Größeres.


Werde ich gerade gehörig von zwei elitären Studenten verarscht? Erlauben sich Sylvian und Harper beide
 einen üblen Scherz mit mir?

Nachdenklich beobachte ich Ashley Cohen dabei, wie sie sich in die vorderste Reihe setzt und ein MacBook öffnet. Auch wenn mir ihr Profil von Trailern und Filmplakaten bekannt ist, wirkt sie wie eine gewöhnliche Studentin, die auf ihre erste Veranstaltung wartet. Was könnte der Grund für sie sein, hier zu studieren, wenn es nicht um Geld geht?

Ich weiß, dass es mir persönlich ums Geld gehen sollte. Meine Mom hat ihr ganzes Leben in einem Trailerpark verbracht und ich musste sie zusammen mit meiner Schwester zurücklassen. Geld bedeutet für mich alles. Freiheit, Sicherheit, Unabhängigkeit, Gesundheit und Frieden. Ich hätte auch jedes andere College besucht. Hauptsache, ich würde nach vier Jahren einen gut bezahlten Job finden, der meine Schwester und mich endlich aus dem Elend des Mobilhauses befreit, in dem wir zu dritt auf engstem Raum leben. Dass mich ausgerechnet die Kingston Universität angenommen hat und mir ein Vollstipendium zugesichert wurde, erfüllt mich mit tiefster Dankbarkeit. Dass auch Stars und Sternchen wie Ashley hier studieren würden, war mir im Vorhinein gar nicht bewusst.

Ich weiß nur, dass fast jeder zweite Präsident der Vereinigten Staaten zuvor in Kingston war. Und dass so gut wie alle hohen Positionen in der Politik und den Vorstandsverbänden der Wirtschaft mit Kingston-Absolventen besetzt sind. Ist es das, ›worum es geht‹? Studiert man in Kingston, um an die ›Macht‹ zu kommen?

»Du solltest weniger grübeln.« Harper stupst mich an, 
sodass ich beinahe meinen Kaffee verschütte. »Schau mal. Reece ist da. Gleich geht es los.«

Bei dem Namen Reece horche ich auf. Ich habe nicht vergessen, dass er einer derjenigen ist, die mir Harper gestern auf dem Foto gezeigt hat. Ein weiterer der Kings
. Als er allerdings nach vorne zum Pult geht, seine mitgebrachten Blätter ordnet und erwartungsvoll zu uns in die Menge blickt, ist alles Schlechte, was ich je über ihn gehört habe, aus meinem Gedächtnis gelöscht.

Reece Crescent ist heiß wie flüssiges Gold. Meine Finger verkrampfen sich um den Becher in meiner Hand und ich versuche mehrmals zu schlucken. Es ist, als würde ich einer Statue ins Gesicht blicken. Einem makellosen Muster menschlicher Existenz.

»Er ist höllisch attraktiv, nicht wahr?«, flüstert Harper mir zu.

Ich bin nicht der Typ Frau, der seiner Freundin jede innere Gefühlslage offenbart, aber ich kann auch nicht lügen. Also nicke ich und versuche mich hinter meinem Kaffee zu verstecken.

»Hallo und herzlich willkommen an der Kingston Universität.« Reece’ Stimme ist wohlklingend wie eine sanfte Sommerbrise und schickt Wärme mitten in meinen Bauch. Seine Kleidung ist schlicht, aber edel. Er trägt eine hellbeige Jeans und einen roten, engen Pullover, der seine trainierte Körperstatur betont. Seine Augen sind blau, wenn auch nicht ganz so eisig wie die von Jaxon, und sein Gesicht strahlt pure Männlichkeit aus.

Die Art von Männlichkeit, die man seinen Eltern vorstellen möchte. Diese Art, die man heiraten will. Und für die man zu einer Hausfrau werden würde, die ihrem Ehemann alles hinterherträgt, wenn es nötig wäre.

»Okay, Mable«, flüstert Harper mir zu. »Du musst aufhören, ihn so anzustarren. Denk daran, was ich dir gestern erzählt 
habe. Reece gehört zu den Kings, ja? Und die Kings sind die letzten Arschlöcher. Du musst dich von ihnen fernhalten, auch wenn das jetzt nicht so rüberkommt, weil er nett ist.«


Mhm
, denke ich, kommt überhaupt nicht so rüber.


»Ich hoffe, ihr freut euch aufs College«, führt Reece weiter aus. »Darauf, endlich hier zu sein. Ich studiere im Seniorjahr und werde euch während der Einführungswoche begleiten. Außerdem werden alle, die im Studium Generale
 Lineare Algebra belegen, eine meiner Übungen besuchen. Gewöhnt euch also schon einmal an mein Gesicht.« Er lächelt und ich freue mich schon jetzt auf Mathematik. »Euch stehen vier harte Studienjahre am College bevor. Und wenn ihr euch qualifiziert, könnt ihr einen zwei- bis dreijährigen Master anschließen. Was ich euch dringend empfehlen würde, denn zurzeit sind über die Hälfte der Senatoren in Washington Kingston-Abgänger. Und ich kenne kein börsennotiertes Unternehmen, das ohne einen Spitzenabsolventen aus Kingston auskommt. Aber auch das College ist eines der anspruchsvollsten auf der Welt. Vorbereitung und Vernetzung im Vorhinein wird also nicht schaden. Nach dieser Woche werdet ihr keinen Tag Freizeit mehr haben, glaubt mir. Nutzt also die Gelegenheit und lernt einander kennen. Und lernt alles kennen, was diese Universität zu bieten hat, damit ihr in Zukunft so effizient wie möglich mit eurer Zeit umgehen könnt.«

Ich hänge an Reece’ Lippen und lausche dem wohligen Klang seiner Stimme. Es ist, als würden seine Worte mich einlullen und davontragen, und es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. Als ich mich nach zehn Minuten umsehe, bemerke ich, dass es nicht nur mir so geht. Ein Stich der Eifersucht bringt mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Reece kann jede aus diesem Hörsaal haben. Vermutlich sogar einige der Männer. Ich brauche nicht eine Minute damit zu verschwenden, ihn anzuschmachten wie eine besonders fette Schokotorte. Es ist viel wichtiger, dass ich mich darauf 
konzentriere, was er uns erzählt.

»Seine Mutter ist die Erbin eines schwedischen Modelabels«, raunt mir Harper nach einer Weile zu. »Die Crescents sind die Koryphäen im Design. Du trägst heute das, was sie sich gestern ausgedacht haben. Vergiss all die teuren Marken wie Dolce oder Chanel. Die Crescents sind reicher als sie alle zusammen.«

»Warum erzählst du mir das?«, frage ich mit einem wehleidigen Lächeln und bringe Harper damit zum Lachen. »Mach ihn ruhig noch interessanter.«

»Es ist gut, seinen Feind zu kennen. Reece ist ein verwöhntes Rich Kid, der noch nie für irgendetwas wirklich arbeiten musste. Er hält diese Veranstaltung nur, weil er dabei die Mädchen abcheckt, die er in der ersten Woche vögeln wird. Trau seinem unschuldigen Lächeln nicht, Mable. Er wird dich zerstören, wenn er will. Und ich werde da sein, um dich vor ihm zu beschützen.«

Ich sehe sie fassungslos an. Von was bitte spricht sie? Sie klingt fast noch schlimmer als Sylvian!

Auch nach der Veranstaltung komme ich nicht dazu, Harper zu löchern. Denn kaum hat Reece seine Ansprache beendet, ruft er Harper zu sich. Sie schenkt mir ein Augenrollen, bevor sie zu ihm nach vorne geht.

Ich folge den anderen Stipendiatinnen nach draußen.

Dort, an der Wand in der Eingangshalle, lehnt Jaxon, umringt von seiner ihn anhimmelnden Clique. Er fixiert unsere Gruppe und ich fühle mich schlagartig unwohl.

»Geht schon einmal vor«, sage ich den anderen Stipendiatinnen und bleibe bei der Tür zum Hörsaal zurück, um auf Harper zu warten. Dass Reece mit ihr sprechen will, macht mich nervös. Wie gut kennen die beiden sich? Kann ich ihrem Urteil über die Kings
 trauen? Aber wieso sonst sollte sie mich vor ihnen warnen?

»Bis gleich, Mable!«, ruft mir Rachel zu und bindet im Gehen 
ihre roten Haare zusammen. Sie folgt dem Strom der anderen hinaus, während ich zurückbleibe.

Da Jaxon und seine Clique mich weiterhin fixieren, halte ich es für besser, wieder zurück in den Hörsaal zu gehen. Der Raum ist groß genug, sodass ich von dem Gespräch, das Reece mit Harper führt, nichts mitbekommen werde, solange ich mich in der Nähe der Tür aufhalte.

Als ich allerdings eintrete, unterbreche ich die beiden nicht beim Reden. Reece hat Harper gegen die Tafel gedrängt, seine Hand lässig neben ihren Kopf gestützt, und keilt sie mit seinem anderen Arm ein. Sie steht eingeschlossen da, die Hände zu Fäusten geballt und einen trotzigen Ausdruck im Gesicht.

Ich bleibe wie angewurzelt stehen, nicht sicher, ob ich sehen sollte, was hier geschieht. Die beiden wirken so intim … Sind sie zusammen? Will Harper deshalb, dass ich mich von den Kings und damit auch von Reece fernhalte?

Beide drehen gleichzeitig die Köpfe in meine Richtung. Es ist, als würde heißes Feuer auf meiner Haut lodern, als ich Reece’ interessierten Blick auf mir spüre. Er betrachtet mich derart intensiv, dass ich am liebsten hinauslaufen würde.

Scheiße. Ich bin das wirklich nicht gewöhnt, dass mich attraktive Männer abchecken. Ist das etwas Gutes? Oder sind sie genauso pervers und billig wie die Typen aus der Gegend, in der ich aufgewachsen bin?

»Lass mich in Ruhe, Crescent«, zischt Harper und drückt seine Hände beiseite. Er lässt es geschehen, weil seine Aufmerksamkeit längst nicht mehr bei ihr zu sein scheint. »Und lass Mable in Ruhe! Ich warne dich!«

Reece’ bildhübsche Lippen verziehen sich zu einem schiefen Lächeln, und er lehnt sich mit verschränkten Armen gegen die Tafel, während Harper auf mich zustürmt.

»Komm, wir gehen«, murmelt sie und reißt mich mit sich herum.

»Amabelle?«

Es ist, als würde ein Tornado mich davon abhalten weiterzugehen und mich herumwirbeln. Natürlich ist es falsch, mich Reece zuzuwenden. Ich sollte auf Harper hören und ihn ignorieren. Aber es fällt schwer, da mein Name aus seinem Mund so verdammt verlockend klingt.

»Amabelle Weaver«, stellt er fest, stößt sich von der Tafel ab und macht ein paar Schritte auf uns zu. Dabei bewegt er sich wie ein Gott. Ein Gott, der im Olymp wandelt und keinerlei dunkle Gedanken kennt. »Du solltest Freitagabend auf meine Party kommen.«

»Lass es einfach, Reece«, murmelt Harper an meiner Seite.

Seine Augen leuchten auf, bevor er vor uns stehen bleibt und mich mit einem breiten Lächeln fixiert. »Harper hasst mich. Ich erinnere sie daran, dass sie es sich nicht erlauben kann, Vorlesungen zu schwänzen, nur um neue Freunde zu finden. Deswegen solltet ihr Freitagabend gemeinsam kommen. Normalerweise laden wir keine Freshmen ein, aber für dich mache ich eine Ausnahme, Amabelle.«

»Nur Mable.«

»Tu Harper einen Gefallen und begleite sie, Nur-Mable. Und sorg dafür, dass sie nicht noch einmal eine Vorlesung schwänzt, um mich anschmachten zu können.«

»Ich schmachte dich nicht an!«, wirft Harper ihm wütend entgegen.

Reece hebt in perfekter Manier eine Braue. Jetzt, da ich weiß, dass er von einer Schwedin abstammt, wird mir klar, warum sein Haar und seine Haut so hell sind. Hell und strahlend schön. »Natürlich nicht, Harper. Also. Kommst du?« Reece lächelt so breit, dass ich schmelze.

Ich schmelze und kann nichts dagegen tun. Bevor ich darüber nachdenken kann, habe ich längst genickt und damit ein Aufblitzen in seinen Augen erzeugt.

»Wunderbar.«

»Nein!«, zischt Harper.

»Party-Zusagen in Kingston sind verbindlich. Wir sehen uns Freitagabend.«

»Sie wird nicht kommen!«

Reece’ Gesichtsausdruck wird geradezu mitleidsvoll, als Harper laut aufstöhnt, mich am Oberarm packt und hinauszerrt.

»Bis Freitag«, raunt Reece und schickt mit seinem tiefen Bariton ein vibrierendes Summen mitten in meinen Magen.

»Ich habe dir gesagt, dass du dich fernhalten sollst, und das Erste, was du tust, ist, einer Einladung zu ihrer Party zuzusagen«, murmelt Harper wütend vor sich her, während sie durch die Halle marschiert und mich mit sich schleift.

»Er war nett!«, bringe ich zu meiner Verteidigung hervor, froh, dass wir mittlerweile allein sind und Jaxons Clique verschwunden ist. »Ich glaube nicht, dass irgendetwas von dem, was er gerade gesagt hat, gelogen war. Er macht sich Sorgen um dich. Hast du wirklich deine Vorlesung ausfallen lassen?«

»Er lügt!«, fällt sie mir ins Wort. »Er lügt, nichts weiter! Gott … Es ist doch nicht so schwer, ihrem dämlichen Aussehen mal nicht
 zu verfallen.« Sie stürmt durch die Tür, hat noch immer meinen Arm gepackt und zieht mich mit hinaus ins Tageslicht.

Mir fällt gerade noch auf, dass der Steinboden der Treppe merkwürdig schimmert und überall Federn liegen, als es passiert.

Harper rutscht der Länge nach aus und zieht mich mit sich. Ich komme mit einem überraschten Schrei hart auf der obersten Steinstufe auf, während Harper über die Seifenlauge davonrutscht.

»Du musst an den Rand!«, ruft sie mir zu und schlittert zurück zur Gebäudewand, während sie auf dem Stein immer wieder ausrutscht.

Ich versuche ihr zu folgen, falle aber erneut hin und stoße 
mir sämtliche Glieder auf dem harten Stein.

»Mable!«, ruft sie, zeigt mit einer Hand über mich.

Ich blicke hoch und ein Schwall klebriger Flüssigkeit ergießt sich auf meinen Kopf.

Gelächter brandet um mich herum auf, und meine Augen sind zu verklebt, als dass ich sehen könnte, wer sich über uns lustig macht. Nachdem ich es endlich geschafft habe, meine Augen sauber zu wischen, sehe ich weiße Schneeflocken um mich herum tanzen.

Schnee?

Nein, Federn.

Ungläubig blicke ich auf meine Hände, das viele Eigelb auf meiner Kleidung und den Treppenstufen. Auf die Federn, die jeden freien Zentimeter meiner Haut bedecken. Ich sehe aus wie ein Hühnchen. Definitiv. Und ich kann nicht anders, als zu lachen.

»Alles okay mit dir?«, fragt Harper, die vorsichtig an mich herangerutscht ist.

Unten vor der Treppe stehen Hunderte Studenten, sehen zu mir hoch und lachen mich aus. Aber ich lache auch. Ich kann das Ganze einfach nur lustig finden. Der Streich ist so dumm, und weil er so dumm ist, ist er irgendwie gut, sodass ich mit einsteige.

Harper lacht ebenfalls. Erst vorsichtig, zurückhaltend, aber dann lässt sie sich von mir anstecken, als ich eine Handvoll Federn nehme und nach ihr werfe. Die meisten bleiben an meinen klebrigen Fingern hängen, aber ein paar fliegen ihr entgegen.

»Der erste Tag in Kingston und schon das zweite Mal ein Streich wie im Kindergarten«, rufe ich lachend und beginne mich mit ihr abzuwerfen.

Harper wehrt sich kreischend und wir haben für ein paar wertvolle Sekunden einfach nur Spaß. Spaß. Ein unbeschwerter Moment. Hühnereier und Federn sind im 
Vergleich zu dem, was mein Leben zuvor ausgemacht hat, lächerlich winzige Probleme.

Eigentlich sind es überhaupt keine.

Im Trailerpark gab es Nächte, in denen ich Angst hatte, erschossen zu werden.

Es gab Tage, an denen ich glaubte, meine Mutter würde nie wieder aufwachen.

In meiner Highschool fanden Drogenrazzias statt und die Polizei hat mich nicht nur einmal grob gefilzt.

Was sind schon Federn dagegen?

Gemeinsam rutschen wir die Treppe hinunter und hören gar nicht mehr auf zu kichern. Ich will am liebsten für immer auf diese Weise lachen. Diesen einen Moment festhalten. Es war ein Streich. Einfach nur ein Streich, den sich irgendwelche Studenten für uns ausgedacht haben. Ein ziemlich aufwendiger, guter Streich sogar.

Wenn ich daran denke, dass ›Späße‹ an meiner High School daraus bestanden, jemand anderem eine Waffe an den Kopf zu halten und ihm zu drohen, ihn umzulegen, wenn er nicht sein Handy aushändigte …

Auf der untersten Treppenstufe angekommen, hat mich die Erinnerung an meine Vergangenheit eingeholt. Ich weiß, dass ich nicht so tun kann, als wäre es vorbei. Meine Schwester wohnt noch immer im Trailerpark. Ich kann nicht lachen, während sie leidet. Noch ist nicht alles gut.

»Hey, mach dir nichts draus«, flüstert Harper mir zu, nachdem wir aufgestanden sind und zur Wiese gehen, auf der wir nicht länger ausrutschen können. »Du hast recht, es ist Kindergarten.«

»Ja«, erwidere ich leise, mit den Gedanken ganz woanders. »Ist es.«

»Wieso hast du mitgelacht?«, fragt Rachel mich, als wir die Gruppe Stipendiatinnen erreichen. An ihrer Kleidung hängen ebenfalls Federn und eine Menge Eierschalen, die sich Brittany 
und Kady gegenseitig von der Kleidung zupfen. »Ist dir nicht klar, dass sie das gemacht haben, um uns alle bloßzustellen?«

Ich drehe mich um und werfe der Menge in meinem Rücken einen Blick zu. Allmählich lösen sich Grüppchen von den Schaulustigen und gehen Richtung Bibliothek, in der wir unsere nächste Einführungsveranstaltung haben. Die Vorführung ist vorbei. Doch Clarisse steht weiterhin dort und sieht kalt und hochnäsig in meine Richtung. Neben ihr sitzt Jaxon auf einer Mauer und sieht desinteressiert in eine andere Richtung. Es ist merkwürdig, ihn von der Ferne zu sehen. Er schafft es, dass ich zugleich Angst vor ihm empfinde und Wut. Als würde ich gleichzeitig weglaufen, aber auch gefangen werden wollen … Verdammt. Harper hat recht. Es ist schwer, ihrem Charisma nicht zu verfallen.

Um Rachel zu zeigen, was ich von dem Ganzen halte, wende ich mich von Clarisse ab und hebe die Schultern. »Es ist einfach kindisch. Um uns bloßzustellen, müssen sie sich einiges mehr einfallen lassen, oder?«

»Ich hoffe, dass sie sich nichts mehr einfallen lassen«, grummelt Rachel und zieht kurzerhand ihren Pullover aus. Rachel hat die Highschool mit sechzehn Jahren abgeschlossen und das erste College in drei statt vier Jahren absolviert. Nach einem Auslandspraktikum in Japan wurde sie in Kingston angenommen. Sie ist hübsch, rothaarig, und die zwei Bauchnabelpiercings und Tattoos zeugen davon, dass sie früher um einiges punkiger ausgesehen haben muss. »Was macht eigentlich sie hier?«, fragt Rachel mich und nickt unfreundlich in Harpers Richtung.

»Ich
 habe ebenfalls keinen Sinn für alberne Streiche …«, wehrt Harper sich.

»Ist Clarisse nicht deine beste Freundin?«, unterbricht Rachel sie. »Ihr seid auf jedem Instagram-Bild zusammen zu sehen. Ganz schön komisch, dass du dich plötzlich bei Mable einschleimst, oder?«

Harper reißt die Augen auf. »Wie kommst du …«

»Du hast meine Freundschaftsanfrage angenommen. Das habe ich gesehen, als ich ausnahmsweise Empfang hatte. Ich weiß, dass du ein öffentliches und ein privates Profil hast. Und du bist so blöd gewesen, mich auf dein privates freizuschalten. Also weiß ich, welches Bild du letztes Wochenende noch gepostet und gestern Abend gelöscht hast.«

»Du spinnst doch«, erwidert Harper und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich weiß nicht, warum du etwas dagegen hast, dass ich Mable mag.«

»Du magst sie? Du kennst sie doch kaum.«

»Aber du?«

»Okay, beruhigt euch, Mädels«, schaltet Brittany sich ein. Sie war bisher eine der Ruhigeren. Wäre ich oberflächlich, würde ich niemals vermuten, dass sie es nach Kingston geschafft haben könnte. Ihr Äußeres ist billig und durch das viele Make-up und die blond gefärbten Haare wirkt sie … hohl. Doch das ist ein Trugbild. Nur wenige ihrer Worte haben gereicht, um festzustellen, dass sie wahnsinnig klug ist. »Das war für uns alle gerade nicht so toll. Ich finde es beeindruckend, dass du es mit Humor nehmen kannst, Mable.«


Womit sonst?
, will ich fragen, schweige aber. Ob ich nun mit Eierschalen beworfen werde oder mit Federn; es könnte mir nicht gleichgültiger sein.

»Finde ich auch«, sagt Harper und kneift mir freundschaftlich in die Schulter. »Wir sehen uns zum Mittag.« Sie schenkt mir ein zuversichtliches Lächeln und nimmt den entgegengesetzten Weg.

Nachdem sie sich ein paar Schritte entfernt hat, herrscht betretenes Schweigen.

»Glaub mir, Mable, ich würde so was nicht erfinden, hörst du?«, beschwört Rachel mich.

Ich nicke. Warum sollte Rachel auch? Dass jemand wie Harper nicht ohne Hintergedanken mit mir befreundet sein 
möchte, habe ich sowieso nicht geglaubt. Ich bin vorsichtig. Genauso wie ich Rachel nicht blind vertrauen würde. Keiner von ihnen.

Ich überrede die anderen, unsere Kleidung nicht im Wohnheim zu wechseln. Es würde viel zu lange dauern und dann kämen wir zu spät zur nächsten Veranstaltung. Sie lassen sich von mir Mut machen, dass wir einfach zu dem Prank stehen und erhobenen Hauptes auf das Gelächter reagieren, das uns in der Bibliothek empfängt. Es verebbt schnell, weil wir ebenfalls lachen. Schon haben wir den Idioten ihren Spaß genommen.

Der restliche Tag verläuft ereignislos – wenn man von den dummen Sprüchen absieht, die uns immer wieder hinterhergerufen werden –, und ich bin froh, am Abend meine klebrige Kleidung endlich loswerden zu können.

Auf dem Weg zum Crowns
 verlaufe ich mich und stehe plötzlich vor einer großen Hecke. Mir ist nicht klar, wie ich so schnell die Orientierung verlieren konnte, aber da ich weder eine Karte dabeihabe, noch der Empfang meines Handys ausreicht, laufe ich ein Stück zurück und dann nach links. Statt wieder auf den richtigen Weg zu gelangen, befinde ich mich schließlich vor einer Kapelle. Ich kenne die Stelle von meiner Karte und weiß, ich muss nur daran vorbeigehen, um ans andere Ende des Parkplatzes des Crowns
 zu gelangen.

Die winzige Kirche ist beleuchtet. Neugierig betrachte ich die Lichter hinter dem Buntglasfenster. Dass irgendjemand von den Studenten gottesfürchtig ist, kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber sie tun bestimmt viel, um den Schein zu wahren.

Als ich jedoch an der offenen Tür vorbeigehe, sehe ich, dass keine Messe stattfindet.

Mein Herz stockt, und ich weiche in den Schatten zurück, um die Szenerie zu beobachten.

Direkt vor dem Altar steht ein Stuhl. Auf den Stuhl gefesselt 
sitzt eine Frau. Ein schwarzer Stoff wurde über ihren Kopf gezogen, und etwas an ihrer Haltung verrät, dass sie panische Angst hat.

Fünf Gestalten umringen sie.

Sie sind alle maskiert. Schwarze Gesichter, golden verziert, umkreisen bedrohlich das Opfer in ihrer Mitte.

Mir wird so kalt, dass ich für einen Moment vergesse, was ich tun muss. Schnell greife ich nach meinem Handy, will die Polizei rufen und muss wieder feststellen, dass ich keinen Empfang habe.

Fünf Gestalten?

Wenn mich nicht alles täuscht, ist einer davon Jaxon, oder? Der hochgewachsene Körperbau, das ansehnliche Äußere …

»Es ist nicht so schwer«, höre ich aus der Kirche nach draußen dringen. »Du musst einfach nur ehrlich sein. Ganz leicht, oder? Du öffnest einfach deinen kleinen Mund und SAGST UNS VERDAMMT NOCH MAL DIE WAHRHEIT!«


Die Stimme hallt nach draußen, aber sie klingt verzerrt, weil der Sprechende gegen seine Maske spricht – oder ist es doch ein Stimmverzerrer, den er benutzt? Wer auch immer das Opfer ist, derjenige antwortet nicht.

»Warum mischst du dich ein?«, fragt die verzerrte Stimme. »Warum tust du so, als würde dich plötzlich interessieren, was auf diesem Campus geschieht? Was müssen wir tun, damit du dich uns anvertraust? Muss er dich erst ficken, damit du redest? Du hast mir besser gefallen, als es in deinem Leben nur um dich ging.«

»Hier gibt es nichts für dich zu sehen.«

Ich kreische beinahe auf, als hinter mir jemand erscheint. Fuck.
 Mein Herz schlägt mir bis in den Hals.

Vor mir steht eine in Schwarz gekleidete Person. Mit einer schwarzen Kapuze und einer komplett schwarzen Maske im Gesicht, die nicht einmal Augen erahnen lässt.

»Ein Aufnahmeritual für die Omega-Phi-Verbindung«, erklärt 
der Typ. »Wir sehen es nicht gern, wenn uns jemand dabei stört.«

»Diese Frau dadrin ist gefesselt!«, sage ich mit bebender Stimme und weiche vor der maskierten Gestalt zurück. Seine Stimme ist mir fremd. »Und das Gespräch klang überhaupt nicht wie eine Prüfung, sondern wie die Drohung zu einer Vergewaltigung!«

Aber ich will nicht ausschließen, dass er die Wahrheit sagt. Wenn Studenten einen Prank mit Eierschalen initiieren wie in einem schlechten Hollywoodfilm, warum sollten sie dann nicht schräge Rituale für ihre noch schrägeren Verbindungen abhalten?

»Ja. Das war definitiv im übertragenden Sinne gemeint. Geh besser, bevor sie dich erwischen. Du willst doch nicht noch mehr Feinde auf dem Campus haben, oder?«

Ich atme unkontrolliert, aber schließlich gebe ich klein bei. Davon kann Sylvian nicht gesprochen haben, als er mich warnen wollte, oder? Und Harper meinte ebenfalls nicht, dass die Kings jemanden fesseln und umzingeln würden, nicht wahr?

Wie viele Collegefilme kenne ich, in denen noch viel Schlimmeres passiert, bevor man in eine der begehrten Studentenverbindungen aufgenommen wird?

Als ich das Crowns
 erreiche, weiß ich noch immer nicht, ob ich das Richtige tue. Vielleicht war es ein Fehler, wegzusehen. Aber vielleicht ist es auch der einzige Weg, wie ich an dieser Universität überlebe.
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Jaxon







I

ch weiß, du kommst aus einem heruntergekommenen Loch, einem Ort voller Dreck und Verlorenheit, so wie alle vor dir. Du bist nichts Besonderes, auch wenn du das vielleicht denkst. Ganz im Gegenteil, so wie du leben sie alle. Dass die Sonne überhaupt für euch scheint, ist ein kleines Wunder, aber hey, mach dir nichts draus. Du hast ja jetzt uns. Wir werden dich aus dem Schatten holen und ins Licht zerren. Mit uns wirst du leuchten wie ein kleiner fucking Stern am fucking blauen Himmel. Wir werden geblendet sein von all deinem Strahlen, wir werden aus dir in kürzester Zeit einen Engel machen.


Wir werden dir Flügel schenken und dich in höchste Höhen befördern.

Nur leider lassen wir dann einige von euch … einfach fallen.

Breite deine Federn weit genug aus, Engelchen.

Der Aufprall wird hart.





Fünf
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Mable







D

ie restliche Woche versuche ich von allen Abstand zu halten. Nicht nur von den ›Kings‹, sondern auch von den anderen Stipendiatinnen im Wohnheim und von Harper. Ich fühle mich nach allem, was bisher vorgefallen ist, wohler bei dem Gedanken, niemandem zu vertrauen.

Bei den Einführungsveranstaltungen sitze ich so weit hinten wie möglich und in der Kantine wähle ich Lunch to go. Weil ich nicht weiß, was all die komplizierten Namen der Gerichte bedeuten, lebe ich von Pasta und Salat. Abseits aller Gruppen esse ich im Schatten eines Baumes und bin froh, dass ich so von weiteren Angriffen verschont bleibe.

Natürlich ist es mir nicht vollständig möglich, allen aus dem Weg zu gehen. Am Mittwochabend betrat ich das Wohnheim und mein Schuh landete in einer Lache Wasser. Mir kam Rachel entgegen, drückte mir einen Eimer in die Hand und redete hektisch auf mich ein.

»Sie haben das komplette Bad unter Wasser gesetzt!«

Es dauerte drei Stunden, bis wir die Überschwemmung beseitigt hatten, und der Boden ist noch immer nicht ganz trocken.

Für die paar Stunden, in denen wir zusammen anpacken mussten, fühlte ich mich erneut mit ihnen verbunden. Ich 
genoss es, mit Rachel, Brittany und Kady gemeinsam zu lachen, auch wenn der Streich nervig war.

Als ich Donnerstagabend todmüde ins Bett fiel, riss mich nur wenige Minuten später ein spitzer Schrei aus dem Dämmerschlaf. Wir rannten alle gleichzeitig in Liens Zimmer, die sich ähnlich wie ich die Woche über zurückgezogen hatte.

Auf ihrem Bett lag ein schleimiges Etwas, das sich als Kröte herausstellte, und sie beteuerte, dass sie keine Ahnung habe, wie diese dorthin gekommen war.

Die Nacht über schlief ich schlecht. Ständig stellte ich mir vor, wie jemand von den anderen Collegestudenten einbrach und mich mit Kröten bedeckte.

Das alles bestärkte mich nur darin, mich noch mehr zurückzuziehen.

Zum Glück lenkten mich die Inhalte der Einführungsveranstaltung davon ab, was Sylvian, Jaxon und auch Reece gesagt hatten. Ich kann es nicht mehr abwarten, mich in die vielen Themen vertiefen zu können. Auch wenn ich weiß, dass mir die Grundkurse in Wirtschaft einiges abverlangen werden. Alle Professoren der Philosophie laufen in lockerer Kleidung, teilweise in Jogginganzügen umher, während die Professoren und Übungsleiter der Wirtschaftsfakultät maßgeschneiderte Anzüge tragen. So ähnlich verhält es sich auch mit den Inhalten. Während bei den philosophischen Themen eines interessanter als das andere klingt, sind die Angebote der Wirtschaftsfakultät darauf begrenzt, den Kapitalismus als Werkzeug zu sehen. Es wird einige Semester dauern, bis ich das große Ganze dahinter überblicke. Aber dafür bin ich ja hier.

Freitagmittag nach der letzten Veranstaltung im Philosophie-Lehrsaal stürmt Harper wie ein Wirbelwind auf mich zu. Es war mir gelungen, ihr aus dem Weg zu gehen, aber die vielen Nachrichten, die sie mir geschickt hat, haben mich bereits vorgewarnt, dass sie das nicht ewig akzeptieren 
würde.

»Hab ich dich!«, ruft sie und zerrt mich vehement mit sich. »Du wirst mir nie wieder auf diese Tour aus dem Weg gehen, klar?«

Ich bleibe unbeeindruckt neben ihr stehen. Weder ihr noch irgendjemand anderes bin ich Rechenschaft schuldig. Das scheint sie schnell aus meinem Gesichtsausdruck zu lesen und seufzt theatralisch.

»Ich bin nicht
 mit Clarisse befreundet«, beteuert sie.

»Darum geht es nicht.«

»Doch. Du vertraust mir nicht.«

»Nein, mir ist wirklich egal, mit wem du befreundet bist. Wir kennen uns doch kaum.«

»Warum bist du dann sauer auf mich?«

»Ich bin nicht sauer!« Okay, nun merke ich auch, dass ich in Erklärungsnot gerate. »Ich will mich einfach nur aufs Studium konzentrieren, verstehst du?« Und nicht in irgendwelche kranken Spielchen von Verbindungsstudenten verwickelt werden, um gefesselt auf einem Stuhl zu enden.


Harper hebt eine ihrer perfekt gezupften Brauen und wartet für einen Moment, ob mir noch eine bessere Ausrede einfällt.

»Ich dachte, wir gehen heute Abend auf die Party?«, sauge ich mir schnell aus den Fingern. »Da haben wir dann Zeit, zu reden.«

Ihre Brauen wandern noch höher.

»Wir hatten all diese Veranstaltungen, ich habe einen neuen Job im Crowns
 und dann waren ständig diese blöden Streiche im Wohnheim …«

Harper seufzt schwer. »Du musst dich nicht rechtfertigen, Mable. Diese ganze Woche war für dich bestimmt beschissen genug.«

Ich nicke, auch wenn ich ihr insgeheim nicht zustimme. Aber ihr zu sagen, dass ich ihr nicht vertrauen will, erscheint mir etwas zu hart. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die andere 
gerne vor den Kopf stoßen. Und meine Woche war nicht schlecht. Ich habe jede einzelne Sekunde in den Veranstaltungen geliebt.

»Aber wir müssen reden«, wendet sie ein. »Ich muss dir einfach … Also, ich
 muss mich durchaus rechtfertigen, okay? Gibst du mir noch eine Chance?«

»Mir ist das wirklich nicht wichtig, ob du mit irgendwem befreundet …«

»Hör doch auf«, unterbricht sie mich stöhnend. »Wer nimmt dir das denn ab? Du bist nicht dumm, und ich kann verstehen, wenn du mir misstraust. Kaffee?«

Ich willige ein, auch wenn ich ein schlechtes Gewissen bekomme. Den Kaffee auf dem Campus kann ich mir nicht leisten. Harper hat mich letztes Mal eingeladen und auch jetzt reicht sie wie selbstverständlich ihre Kreditkarte über den Tresen und bezahlt meinen Sieben-Dollar-Latte. Der günstigste Kaffee im Shop kostet fünf Dollar. Vermutlich werden die Kaffeebohnen vor dem Mahlvorgang von den Mitarbeitern gestreichelt.

Harper steuert mit unseren Tassen auf einen leeren Tisch mitten im Raum zu. Der Geräuschpegel ist durch die vielen ausgelassenen Unterhaltungen so hoch, dass wir ungestört reden können. Mir entgeht allerdings nicht, dass mich jeder ansieht. Es ist verrückt, aber seit einer Woche kommt es mir so vor, als wäre ich berühmter als Ashley Cohen. Die vielen Blicke sind lästig. Ein weiterer Grund, weshalb ich mich zurückgezogen habe.

»Sie warten auf etwas«, raunt Harper mir zu, sodass nur ich sie verstehe.

»Worauf? Dass mir wieder Eier auf den Kopf fallen?«

»Auf das, was die Kings mit dir tun werden.«

Ich schnaube und rühre unbeeindruckt in meinem Kaffee. »Und was soll das sein? Mehr als eine Kröte ist ihnen nicht mehr eingefallen, nachdem sie unser Bad überschwemmt 
hatten.«

Harper streicht sich über die Stirn und ihre Augen irren für einen Moment in der Umgebung umher. Genau wie Sylvian scheint sie überprüfen zu wollen, ob jemand hier ist, den sie nicht hier haben will. »Die Kings würden dir niemals – niemals – eine Kröte ins Bett legen. Oder dich mit Hühnchenfedern taufen. Das waren alles nur harmlose Pranks von … von unbedeutenden Leuten, die zu unreif fürs College sind.«

»Sie vermissen ihre TikTok-App, was?« Über das Universitätsnetzwerk sind einige Apps und Seiten gesperrt. Es gibt nicht einmal Facebook. Dafür chatten alle Studenten über das Kingston-eigene Universitätsportal. Doch dort würde niemand ein Video von tanzenden Studenten hochladen. Zwar lässt sich mit dem Handy notfalls online gehen, aber der Empfang reicht gerade einmal aus, um zu telefonieren, und es gibt viele Funklöcher.

»Es geht nicht um TikTok.« Harper umschließt mit beiden Händen ihren Becher und starrt auf die schaumige Milch hinunter. »Ich darf dir nicht so viel erzählen, wie ich gerne würde.«

»Und warum nicht?«

»Weil über diesem Campus Big Brother wacht. Es ist, als würde man ständig beobachtet werden, und wenn rauskommt, dass ich dir zu viel … ›helfe‹, lassen sie uns nicht mehr in Ruhe.«

»Big Brother?«, frage ich perplex. »Du meinst George-Orwell-Big-Brother? Den Überwachungsstaat-Big-Brother?«

Sie nickt, als wäre es das Normalste der Welt, sich nicht
 zu trauen, frei miteinander zu sprechen. »Aber zuerst einmal geht es ja sowieso um Clarisse und mich, oder?«

»Wie gesagt …«, beginne ich und werde prompt von ihr unterbrochen.

»Jaja, es ist dir egal. Du lügst echt schlecht, Mable. Und ich 
auch. Also … die Wahrheit ist, Clarisse ist meine beste Freundin. Oder war es. Bis vor Kurzem. Es ist wirklich nicht lange her, dass ich etwas von ihr und mir gepostet habe. Weil … weil wir uns schon seit dem Kindergarten kennen und immer zusammen waren. Wir sind durch alles gemeinsam durchgegangen, haben uns sogar die blödsinnige Krone beim Prom geteilt. Wir … sind wie Schwestern gewesen. Und deswegen habe ich es auch hingenommen, dass sie mit Jaxon etwas anfängt, dass sie sich im letzten Jahr verändert hat. Du hast sie als … Biest kennengelernt, aber ich weiß, wie sie wirklich ist, und bis kurz vor Semesterstart habe ich mich an diesem Wissen festgeklammert. Aber … vor zwei Wochen hat sie über etwas hergezogen, das mir gezeigt hat, dass wir keine Freundinnen mehr sein können
. Etwas … Furchtbares, das viel zu schlimm ist, um darüber Witze zu machen. Ich habe ihr endlich die Wahrheit gesagt, habe ihr gesagt, was ich von all dem halte, was sie tut und was aus ihr geworden ist. Und … na ja … Sie hat mir gedroht, wenn ich das alles nicht zurücknehme, wird sie mein größtes Geheimnis verraten. Und … ich habe es nicht zurückgenommen und sie verriet mein Geheimnis.«

»Oh«, sage ich mitfühlend, »das tut mir … leid.«

Harper lächelt kräftig, obwohl ihre Augen glasig sind. »Ich habe es verdient, weißt du? Ich habe ihre ganze Art, die vielen Gemeinheiten, mitgetragen, weil ich ihr nie etwas entgegengesetzt habe. Dass sie mich verrät, zeigt nur, wie sie wirklich ist.«

»Und deswegen hast du … mir geholfen?«, kombiniere ich.

Harper nickt. »Ja. Clarisse hat mich aus unserer Clique verbannt. Ich habe zwar einige Bekannte auf dem Campus, die auf mein Internat gegangen sind, aber es sind ja nicht ohne Grund bisher nur ›Bekannte‹ gewesen. Also dachte ich, dass ich direkt auf diejenigen zugehe, die mich am meisten als Freundin brauchen werden. Das ganze Semester wird so 
scheißhart, Mable. Und ich bin froh, dass ich dir nicht nur dabei helfen kann, es zu überstehen, sondern dich auch mag. Was in mir wieder ein schlechtes Gewissen erzeugt, weil du nicht die Einzige bist, die Hilfe braucht, aber … Ich glaube, ich bin einfach ein egoistischer Mensch, weil ich mein Leben lang von meinen Eltern gehört habe, dass ich egoistisch sein soll, aber ich werde mein Bestes tun, das abzulegen. Okay? Gib mir etwas Zeit. Ich brauche sie, um dazuzulernen.«

Wieder ist es, als würde ein Knoten in meiner Zunge diese zusammenhalten. Was soll ich nur auf all das erwidern? »Danke«, murmle ich.

»Wofür denn?«

»Dass du mir meinen Rucksack und die restlichen Tüten zum Wohnheim gebracht hast.« Ich lächle plötzlich, und nun bin auch ich es, die sich verschworen umsieht und sich vorbeugt, damit uns niemand hört. »Gewissermaßen ärgern wir Clarisse doch allein damit, dass wir uns unterhalten, oder? Freunde hin oder her, mir ist alles recht, um dieser Zicke eins auszuwischen.«

Harpers Augen leuchten auf. »Boah, Mable, ich weiß nicht, ob ich dich nicht von unten bis oben abknutschen muss, sobald wir aufstehen. Du bist so cool und mutig und einfach mega!«

»Bin ich das?«, frage ich verwundert. Gerade mit der Ehrlichkeit hapert es bei mir, oder nicht? Und mit dem Selbstbewusstsein sowieso …

»Du hast so recht! Allein um ihr eins auszuwischen, sollten wir was zusammen unternehmen. Um ihnen allen eins auszuwischen. Denn eigentlich ist es verboten, dass ich überhaupt mit dir spreche.« Sie blinzelt verstört und hält sich schnell eine Hand vor den Mund.

»Keiner hat dich gehört«, murmle ich.

»Das hätte ich nicht sagen dürfen«, flüstert sie zurück.

»Wer verbietet so was denn? Jaxon und seine hochintelligenten Kings? Und du sagst, sie bewegen sich nicht 
auf Kindergartenniveau?«

Harper lächelt gequält, und etwas sagt mir, dass sie mir nicht mehr erzählen wird.

Auch wenn dieser bescheuerte Kodex nichts ist, was ich ernst nehmen kann, bin ich dankbar für meinen Kaffee und die Zeit, die ich mit Harper verbringen darf. Es eröffnet mir eine völlig neue Welt. Eine Welt, in die ich zwangsläufig eintauchen muss
, wenn ich vom College mehr mitnehmen will als Wissen. Ich muss verstehen, wie die Menschen ticken, die in Zukunft vielleicht meine Kollegen, direkten Vorgesetzten oder gut zahlenden Kunden sein werden. Mir ist absolut nicht klar, wie man eine Tasche mit sich herumtragen kann, deren Preis eine Familie in Kensington, Philadelphia ein halbes Jahr lang ernähren kann. Mir ist nicht klar, wieso man so auf sein Äußeres bedacht ist, sich ständig stylt und schminkt und seine Klamotten mehrmals am Tag wechselt, wie es einige der Freshmen im ersten Semester tun, mit denen ich die Woche verbracht habe.

Ich verstehe so vieles nicht von dem, was für die übrigen Studenten in Kingston vollkommen selbstverständlich ist.

Als wir das Café verlassen und zurück zu meinem Wohnheim gehen, begegnen wir Sylvian. Er sitzt auf der breiten Treppe der Physikfakultät und raucht. Er fixiert mich, als wir an ihm vorbeigehen, aber Harper tut so, als würde sie ihn nicht bemerken.

Als wir an ihm vorbei sind, beginnt sie neben mir zu zittern.

»Was ist los?«, frage ich sie bestürzt, als ich die Tränen sehe, die ihr die Wangen hinunterlaufen.

»Ach, nichts«, murmelt sie und wischt sich übers Gesicht. »Nur eine Allergie.«

»Eine Sylvian-Allergie?«, frage ich sie neckend, was sie wenigstens für einen kurzen Moment zum Lachen bringt.

»Eher eine Sylvian-Abhängigkeit.«

»Ihr wart mal zusammen?«

Sie lacht wieder, dieses Mal bitter. »Zusammen, Mable. Diese Typen … sind mit niemandem zusammen außer mit sich selbst.«

»Was ist geschehen?«

»Nichts. Er weiß, wie ich empfinde, und ich weiß, wie er empfindet. Es ist absolut nichts geschehen.« Sie trocknet die Tränen unterhalb ihrer Wimpern. Ihr Mascara scheint wasserfest zu sein, denn noch ist er nicht verlaufen. »Das ist das Geheimnis, das Clarisse verraten hat. Ich wollte nicht, dass Sylvian jemals von meinen Gefühlen erfährt, und jetzt … hat sie ihm alles gesagt. Ich bin einfach dumm, das ist alles. Dumm und verliebt und bescheuert.«

»Das ist doch Quatsch«, versuche ich sie zu beruhigen und bekomme plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihr bisher nicht von Sylvians Ansprache im Crowns
 erzählt habe und ihr auch niemals erzählen könnte
, dass er mich geküsst hat. Auch ohne das Wissen, dass ihm Harpers Gefühle offenbar egal sind, hätte ich mir nichts darauf eingebildet. Arrogante Typen, die sich alles kaufen können, küssen halt, wen sie wollen, oder? Sie vögeln, wen sie wollen. Vermutlich hat Sylvian genauso wie Jaxon jeden Tag eine andere in seinem Bett.

Nur für Harper tut es mir leid. Ohne die Kings bisher besser kennengelernt zu haben, kann ich mir denken, dass es nicht gerade einfach ist, in einen von ihnen verliebt zu sein.

»Sei einfach froh, wenn du ihn nie kennenlernen musst.« Sie fasst sich wieder und hebt ihren Kopf, während wir weiter auf mein Wohnheim zugehen. »Ich kenne keine, die ihm nicht verfällt.«

»So wie jede Reece verfällt? Oder für Jaxon auf die Knie sinkt?«

»Nein. Natürlich würde jede Frau auf diesem Campus Jaxon oder Reece sofort heiraten. Aber Sylvian wollen
 sie.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und versuche mir nicht anmerken zu lassen, dass ich ebenfalls schon Bekanntschaft 
mit ihm machen durfte. Aber je näher wir meinem Wohnheim kommen, umso mehr frage ich mich, warum ich es ihr nicht einfach erzähle. Was habe ich davon, aus dem, was Sylvian mir gesagt hat, ein Geheimnis zu machen? Ich muss nicht den Kuss erwähnen, nicht das Brennen unter meiner Haut, als er mich berührt hat. Aber ich kann Harper sagen, wovon er gesprochen hat. Vielleicht entlockt ihr das weitere Geheimnisse über ›das, was mich zerstören wird, wenn ich an der Kingston Universität studiere‹.

»Wo willst du hin?«, frage ich sie, als sie an meinem Wohnheim vorbeiläuft.

»Wir gehen zu mir.«

»Zu dir?«

»In mein Verbindungshaus.« Sie strahlt mich an. Die glückliche Harper ist zurück. »Du hast doch eine Einladung zu Reece’ Party, oder? Und ich habe ziemlich Lust, sie anzunehmen. Vergiss die billigen Partys der Freshmen dieses Wochenende. Reece ist mittlerweile ein Senior, und seine Partys haben schon die letzten Jahre alles übertroffen, was du kennst.« Sie schließt ihre Hand um meine und geht bestimmt vor. Ich genieße es, wie sich unsere Finger berühren. Als wären wir wirklich ein Team. Ein Team gegen das, was auch immer kommen mag, selbst wenn ich keine Ahnung habe, was das sein könnte. Harper ist an meiner Seite. Und sie ist hochmotiviert, Clarisse und ihrer Clique eins auszuwischen. Außerdem freue ich mich darauf.

Ich freue mich auf eine Collegeparty, seitdem ich das Wort buchstabieren kann.

Also muss ich diese Chance nutzen, oder?
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Jaxon







E

in gutes Spiel braucht Vorbereitung. Den Moment der Spannung, wenn die Schachfiguren positioniert werden. Die Karten ausgeteilt. Der Golfschläger geschwungen. Ganz egal, Spiele leben nicht nur von dem eigentlichen Ringen um den Sieg, sondern auch von dem Davor und Danach.


Wir befinden uns im Davor. Zuerst finden wir heraus, wer von euch überhaupt für das Spiel geeignet ist. Wir trennen die Spreu vom Weizen, das Geröll vom Gold, den Staub vom Edelstein. Denn nicht jede ist so wie du. Fickbar und mutig. Mit einigen kann man ein bisschen Spaß haben, aber nur mit wenigen lässt sich wirklich gut spielen.

Wir haben schon angefangen auszusortieren, aber ich muss dich enttäuschen, Belle, noch bist du in der engeren Auswahl. Dein runder Mund verlangt danach, endlich unsere Schwänze lutschen zu dürfen, und deine großen Augen wollen mit Tränen gefüllt werden, wenn wir dich wissen lassen, wer wir wirklich sind.

Keine Ahnung, ob es Glück ist oder riesiges Pech, dass du uns gefällst. Ich schätze, es ist keins von beidem. Denn ein DU wird es hinterher nicht mehr geben. Wenn wir mit dir fertig sind, hast du kein ICH mehr, kein SELBST. Du wirst atmen und existieren und dorthin zurückkriechen, wo du vor Kingston gelebt hast. Mehr werden wir nicht von dir übrig lassen.

Sorry. Not sorry.

Also. Mach es uns nicht zu leicht, denn du willst nicht, dass wir dich auswählen.

Oder doch?





Sechs
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Mable







D

ie Villa der Crescents liegt hinter einer gigantischen Steinmauer. Das Tor zum Haus steht offen und Harper reiht ihren Cadillac in die Luxuswagen der anderen Ankömmlinge ein, die über den Kiesweg auf die Lichter hinter den Büschen und Bäumen zusteuern.

Ich weiß schon von Weitem, dass ich heute mehr als ein erstes Mal erleben werde.

Weder war ich je zuvor in einem Gebäude wie dem, das zwischen den Tannen zum Vorschein kommt und wie ein futuristisches Glaskunstwerk wirkt, noch saß ich je zuvor in einem Auto, das mehr wert war als 10.000 Dollar. Und dann habe ich auch noch nie zuvor Kleidung und Schmuck getragen, die zusammen mehr kosten, als ich in meinem bisherigen Leben verdient habe.

Harper hat mir aus ihrem Schrank ein knapp geschnittenes Shirt und eine knackige Jeans herausgesucht. Sie wusste wohl, dass ich mich damit am wohlsten fühlen würde, und sie behielt recht. Im Vergleich zu ihr habe ich weniger breite Hüften und größere Brüste, was perfekt durch das Outfit kaschiert wird. Ein Kleid, wie sie es trägt, wäre nichts für mich. Ihr Ausschnitt reicht bis zum Bauchnabel und die Hälfte ihrer Brüste liegt frei. Das Kleid geht gerade mal über ihren Po und ihre langen 
Beine sind vollkommen nackt.

Wir könnten also unterschiedlicher kaum gekleidet sein. Dazu trägt sie ihre Haare gewellt und offen und sieht damit aus wie ein Filmstar, während ich meine einfach zurückgebunden habe. Ich habe ihr allerdings erlaubt, mein Make-up zu machen. Innerhalb kürzester Zeit hat sie aus der Mable, die ich kenne, eine Fremde gezaubert, die mich im Spiegel angelächelt hat, als gehöre ihr die Welt. Meine Augen und Wangen sind betont und ich trage dezenten Lippenstift. Harpers Lippen leuchten knallrot.

Sie hat mir erlaubt, meine Chucks zu tragen, auch wenn sie versucht hat, mich davon zu überzeugen, in zentimeterhohe Pumps zu steigen. Ich bin dankbar, dass ich stur geblieben bin. Allein die paar Sekunden, die ich in ihrem Zimmer auf und ab gegangen bin, haben Schmerzen in meinen Fußsohlen hinterlassen.

Harper wohnt in einem der sechs Verbindungshäuser des Campus, aber ihres ist mit dem der Kings das größte. Die Namen verraten bereits, welche Gegensätze sich auf dem Campus bilden:

Alpha Rex ist die Verbindung der Kings.

Alpha Regina die größte und einflussreichste der Frauen. Die beiden Gebäude liegen idyllisch an den entgegengesetzten Rändern des Kingston Campus, umgeben von Parkanlagen, und bieten Luxus pur. Nicht nur, dass die Häuser einen Außen- und
 Innenpool besitzen, die Zimmer sind auch eingerichtet wie Suiten. Jedes von ihnen verfügt über ein eigenes Bad, und die Räume würden fünf Kindern genügend Platz bieten, um zu schlafen und zu spielen. Im Vergleich zu Harpers Zimmer, das von renommierten Innenarchitekten eingerichtet wurde, wirkt mein Wohnheim wie ein Loch, und ich habe mir vorgenommen, es wohnlicher zu gestalten. Es gibt vieles online gebraucht zu kaufen, und ich sollte die Gelegenheit nutzen, dass ich einen ganzen Raum nur für mich zur Verfügung habe und ihn frei 
gestalten kann.

Harper trommelt ungeduldig aufs Lenkrad, weil sich die Schlange vor uns nicht bewegt. »Du weißt, was du tun musst, oder?«

»Ja. Ich werde mich fernhalten. Von jedem. Auf einer Party funktioniert das perfekt, habe ich gehört.«

»Richtig. Du wirst dich fernhalten. Von den Kings und von Clarisse und ihrer Clique. Okay?«

»Okay. Was ist, wenn Reece mich anspricht?«

»Was soll sein? Du ignorierst ihn.«

»Das ist nicht meine Art.«

Harper stöhnt und verdreht die Augen. »Süße, er ist nur nett zu dir, weil er dich vögeln will. Er redet mit dir, weil er mit dir vögeln will, und er ist nett zu dir, weil er dich vögeln will, und er wird in dem Moment damit aufhören, wenn er dich hat.«

»Wie meinst du das: wenn er mich hat? Wird er mich vergewaltigen, sobald ich nackt vor ihm liege?«

»Gott, nein! Es ist Reece. Er wird dich kurz ficken und dann deinen Namen vergessen, als hättest du nie für ihn existiert. Er hat es doch überhaupt nicht nötig, irgendeine Frau auf dieser Welt zu vergewaltigen.«

»Hm.« Das klingt danach, als hätte sie Erfahrung. Kann das sein? Hatte sie Sex mit Reece, weswegen er nonchalant meinte, sie solle nicht eifersüchtig sein?

»Was? Denkst du etwa darüber nach, wie es mit ihm wäre?«

Ich kann nicht schnell genug einen neutralen Gesichtsausdruck aufsetzen, sodass Harper in meiner Miene lesen kann wie in einem offenen Buch.

»Nein!«, sagt sie fassungslos.

»Warum sollen denn nur Typen solche Gelegenheiten ausnutzen? Wenn Reece mich will, werde ich bestimmt nicht Nein sagen. Warum sollte ich?«

»Nein!«

»Harper, hast du dir den Kerl mal angesehen?«

Sie schüttelt entgeistert den Kopf.

»Ich bin weit davon entfernt, eine Beziehung mit einem von ihnen einzugehen. Oder überhaupt Smalltalk zu machen. Aber er ist so verdammt heiß. Und wenn …«

»Es ist eine Wette, Mable. Sie wetten jedes Jahr darum, wer von ihnen die Stipendiatinnen zuerst ins Bett kriegt.«

Mein Mund verzieht sich zu einem schiefen Lächeln.

»Was ist so toll daran?«, fragt sie mich kritisch.

»Das kommt mir wirklich gelegen.«

»Was?!«

Ich sinke zufrieden in das weiche Leder des Autositzes zurück und genieße das Kribbeln unter meiner Haut. Wenn die Kings gewettet haben, wen sie am schnellsten ins Bett bekommen, werde ich klug genug sein, das Ganze auszunutzen.

Natürlich werde ich mich von Jaxon fernhalten und Sylvian allein deswegen ignorieren, um mich mit Harper zu solidarisieren, aber gegen Reece spricht nichts.

Einfach nichts. Ich taste nach den zwei Kondomen in meiner Handtasche, um mich in meinem Plan zu bestätigen. Wenn Reece mich nicht anspricht, ist das okay. Wirklich, ich werde nichts hineininterpretieren, sollte er es tun oder lassen. Für ihn bin ich eine von vielen. Aber für mich ist er einer der attraktivsten Männer, die mir je begegnet sind.

Ich habe ihn die Woche über beobachtet. Immer wieder hat er die Erstsemester in einzelne Prozesse eingeführt und die Veranstaltungen eröffnet. Zwar hat er kein zweites Mal mit mir gesprochen, aber ich habe ja auch alles dafür getan, mich so unsichtbar wie möglich zu machen.

Ich werde den Abend auf mich zukommen lassen. Doch die Vorstellung, noch heute Nacht Sex mit Reece zu haben, ist gleichermaßen furchteinflößend wie berauschend.

»Ich hoffe, das war nur ein schlechter Scherz«, murmelt Harper, als wir aussteigen und den Wagenschlüssel einem 
Typen in die Hand drücken, der jünger ist als wir. Ungläubig sehe ich dabei zu, wie Harper ihm einfach ihren 100.000-Dollar-Wagen übergibt und, ohne mit der Wimper zu zucken, zum Haus läuft.

»Keine Sorge, dem passiert nichts«, sagt der Valet-Parker grinsend, was mich nicht gerade überzeugt. Da aber hinter uns noch eine Menge anderer schweineteurer Wagen vorgefahren sind, hoffe ich einfach, dass diese ganzen Rich Kids wissen, was sie tun.

Sollte ich jemals dringend Geld brauchen und auf die schiefe Bahn geraten, weiß ich, wo ich mich bedienen kann. Auf den Collegepartys der Kingston.

Ich folge Harper über den Kiesweg zum Haus hinauf und bin einmal mehr froh über meine Chucks. Die gläserne Haustür wird uns von einem Türsteher geöffnet, von dem ich glaube, ihn schon einmal auf dem Campus gesehen zu haben. Und plötzlich stehen wir mitten in dem Flimmern einer Party, die völlig anders ist als alle, die ich kenne.

Meine Konzentration wird von dem nebeligen Licht verschlungen, das über die Gesichter der Studenten zuckt. Die Szenerie ist skurril, wenn nicht gar angsteinflößend, weil eine Ruhe wie in dem Auge eines Sturms herrscht und jeder sich langsamer als sonst zu bewegen scheint.

Zwar dröhnt der Beat der Musik durch die Wände, aber etwas ist mit den Lampen, den Leuten und der Stimmung, das mich nervös nach Harpers Hand greifen lässt, die mich bestimmt durch die wogende Menge zieht.

Das Haus besteht aus Fenstern, Ebenen, Treppen und Glas. Betonwände wurden so gut wie keine verbaut, und wir laufen selbst an einer Toilette vorbei, in die man durch die Wand hineinsehen kann.

Auch wenn es eigentlich Harper sein sollte, die die Aufmerksamkeit auf sich zieht, weil sie bildschön und knapp bekleidet ist, bin wieder ich es, die viele der Blicke einfängt. 
Es ist, als würde ich auf einem Laufsteg marschieren, und meine Hand in Harpers wird schwitzig.

Meine Augen huschen durch die Menge, auf der Suche nach einem der Kings oder wenigstens Clarisse, deren Gesicht ich beobachten will, wenn sie feststellt, dass Harper mit mir hier ist.

Doch niemand ist zu sehen.

Langsam komme ich mir vor, als würde ich in einen Kaninchenbau krabbeln, und je tiefer ich gehe, umso größer ist die Falle, die am Ende zuschnappen wird.

»Ich wette, du trinkst Cola, oder?« Harper bleibt vor einer Theke aus weißem Marmor stehen und beugt sich darüber. Kurz darauf zaubert sie zwei Flaschen Cola hervor und reicht mir eine davon.

In dem Moment, als ich nach der Flasche greife, fällt mir eine weitere Kuriosität auf. Niemand der Anwesenden trinkt. Wir sind die Einzigen, die eine Flasche in der Hand halten. Nirgends sind Becher zu sehen.

Kein einziger.

»Sag mal, was ist das für eine Party?«, frage ich mit einem unguten Gefühl in der Brust.

Doch als Harper antworten will, wird sie unterbrochen.

»Ich wusste, dass ihr kommen werdet.«

Mein Herz schlägt mir bis in den Hals, als ich herumwirble. Reece steht vor uns, in einen engen weißen Pullover und eine elegante beigefarbene Hose gekleidet, und hält die Arme ausgebreitet, als wolle er uns den gigantischen Umfang seiner Party zeigen.

»Wer von euch musste die andere überzeugen, hm?«

Harper schnaubt spöttisch und wendet sich ab. »Wir sind nicht hier, um mit dem Gastgeber zu sprechen«, tönt sie über die Musik hinweg und versucht mich mit sich zu ziehen.

Ich bleibe stehen. Vielleicht mag es auf sie verrückt wirken, aber Reece’ Anziehungskraft ist wie Magie für mich. Und es 
geht hierbei um so viel mehr, als einfach eine Gelegenheit wahrzunehmen, die sich mir anscheinend bietet. Wenn Harper recht hat und die Kings mich vögeln wollen, will ich nicht das Opfer sein. Ich will diejenige sein, die entscheidet. Und gerade wenn ich mich aus freien Stücken dafür
 entscheide, werde ich am Ende gewinnen.

Reece schmunzelt, als er mein Zögern bemerkt. »Aber du bist schon wegen des Gastgebers hier, hm?«, fragt er und lehnt sich mit den Händen in den Taschen lässig gegen eine der vielen Glaswände.

Er sieht unbeschreiblich gut aus. Sein blondes Haar liegt wie von einem Windhauch berührt in seiner Stirn, seine strahlend blauen Augen blitzen neugierig auf und seine Statur ist besser als die jedes Models.

Das Problem ist: So niedlich mein Plan auch ist, ich bin einfach zu blöd, etwas Sinnvolles zu erwidern. Weder coole noch irgendwelche anderen Worte verlassen meinen Mund, und ich stehe da wie ein Fisch, der seine Lippen hilflos bewegt. Ich bringe nichts hervor, das als Antwort gelten könnte, und blamiere mich dadurch in Grund und Boden.

Reece’ Schmunzeln weitet sich zu einem schiefen Lächeln. Ein Lächeln, das mich um den nebeligen Verstand bringt, der mich seit Betreten dieses Hauses befallen hat. Ich muss etwas sagen, sagt eine Stimme in mir, ich muss etwas entgegnen, ich muss ich selbst sein und doch so anders, ich muss, muss, muss, muss …

»Willst du Sex?«

Sein Gesicht spiegelt denselben Unglauben, den ich empfinde. Habe ich das gerade wirklich gefragt?

»Gott, Mable«, zischt Harper und zerrt an meinem Arm. »Ja, er will Sex. Reece will immer Sex, er vernascht den ganzen Raum hier zum Frühstück. Und jetzt komm, du musst nicht mit ihm schlafen, nur weil er sonst Hühnerfedern nach dir wirft.«

Ich gebe meinen Widerstand auf und lasse mich von ihr 
mitschleifen. Mir entgeht nicht, wie Reece’ Lächeln verschwindet, während er mir hinterhersieht. Seine Miene ist plötzlich so ernst, dass ich fürchte, etwas ganz anderes gesagt zu haben, als ich eigentlich wollte.

»Gott, ich brauche einen Drink.« Entschlossen blicke ich mich um, doch ich finde nirgends Alkohol. Einfach nirgends!

»Hier gibt es keine Drinks
«, klärt Harper mich auf. Erst als wir in einer dunklen Ecke angekommen sind, lässt sie mich los. Ihr prüfender Blick gleitet von meinem Kopf hinunter zu meinen Füßen und wieder hinauf. »Und ich glaube, das Letzte, was du brauchst, ist irgendeine Substanz, die deine quasi nicht vorhandene Hemmschwelle weiter senkt.«

»Du kannst mir nicht erzählen, dass all diese Leute nicht betrunken sind. Ich meine, sie sehen dichter aus als der Wald draußen!«

Harper nickt bedeutungsschwanger. »Du sagst es. Sie sind dicht. Aber nicht betrunken.«

»Scheiße, was für Drogen nehmen sie?« Mit neuen Augen betrachte ich die Studenten um mich herum, von denen noch immer mindestens ein Drittel in meine Richtung stiert, als wäre ich ein Zirkustier. Ich bin es satt.

Dass ich vor Reece kein vernünftiges Wort herausbekommen habe, ist das eine. Ich bin eben kein wortgewandter Mensch. Aber dieses ewige Starren geht mir dermaßen auf die Eierstöcke, dass ich einen offensiven Angriff starte und in jedes einzelne Augenpaar zurückblicke. Ich halte die einzelnen Blickkontakte so lange, bis mein Gegenüber wegsieht, und es funktioniert.

Nach einer Weile fühle ich mich zum ersten Mal an diesem Abend unbeobachtet.

Harper hat mir stumm dabei zugesehen, wie ich jeden der Partygäste in Grund und Boden gestarrt habe. »Okay, Girl. Du hast einfach Eier. Du hast Eier, wirklich.«

»Na ja …«, will ich ansetzen, um sie zu verbessern. Kann ich 
nicht eine Frau sein und trotzdem nicht alles mit mir machen lassen?

»Du fragst Reece nach Sex«, fällt sie mir ins Wort. »Einfach so. Vor allen Leuten. Hast keine Angst, dich zu blamieren, nach dieser furchtbaren Woche, in der jeder versucht hat, dich dazu zu bringen, vor Scham zu sterben. Du fragst Reece einfach nach Sex, obwohl
 er mit Jaxon befreundet ist, dem größten Arschloch auf diesem Planeten. Und hey, nicht nur das, du starrst auch einfach mal alle in Grund und Boden, die dich ansehen. Weißt du was? Vergiss Clarisse. Ich will ganz offiziell deine Freundin sein, und mir ist scheißegal, ob ich ihr oder irgendwem sonst eins damit auswische oder nicht.« Harper stemmt eine Hand in ihre wohlgeformte Taille und schiebt herausfordernd das Kinn vor.

Für einen Moment lasse ich sie schmoren, aber dann lache ich. »Ja!«, rufe ich über die Musik hinweg. »Lass uns offiziell Freundinnen sein.«

Sie steigt mit ins Lachen ein, und dann umarmt sie mich und ich fühle mich so wohl wie selten zuvor. Mir macht es nichts aus, dass ich mich vor Reece blamiert habe. Mir machen Hühnerfedern und Überschwemmungen nichts aus. Mir macht es nichts aus, dass Harpers ehemalige beste Freundin mich hasst. In dieser einen Sekunde, als wir uns auf der Party umarmen, gibt es nichts, was uns trennt. Kein Geld. Keine Herkunft. Keine Vergangenheit. Harper wird meine Freundin sein, das weiß ich, und ich muss es nicht einmal begründen. Es ist
 einfach so. Es passiert
. Ich hinterfrage es nicht.

Und vielleicht werde ich mich irgendwann dafür hassen, dass ich nicht darüber nachgedacht habe, wieso eine Frau wie sie sich mit mir abgibt.

Aber dieser Moment ist nicht jetzt.

In dieser kleinen Einheit, die wir gerade geschaffen haben, bewegen wir uns durch das Haus. Noch nie in meinem Leben war ich so unbeschwert wie jetzt. Noch nie habe ich nicht über 
meine Mom nachgedacht oder mir um meine Schwester Sorgen gemacht oder hatte keine Angst, auf einer Party in eine Schießerei zu geraten oder vergewaltigt zu werden. Es ist einfach alles weg. Jede einzelne Sorge und jedes bisschen Angst.

Harper gibt mir Sicherheit, die ich so noch nie erlebt habe. Vermutlich, weil mich noch nie jemand einfach so gemocht hat. Oder ich jemanden wirklich mochte.

Im Trailerpark basieren Freundschaften auf reinen Zweckgemeinschaften. Loyalität und Vertrauen sind ebenso wenig vorhanden wie Geld.

Während wir durchs Haus streifen, tanzen wir immer wieder für ein paar gute Songs in der Menge mit. Songs, zu denen ich noch nie getanzt habe, weil ich nie das Gefühl hatte, frei genug zu sein, um einfach nur tanzen zu können. Songs, die sich nach einem neuen Leben anfühlen, nach neuen Chancen, nach neuen Erfahrungen, nach dem, weshalb so viele junge Menschen aufs College gehen. Um zu sich zu finden. Und über dieses ›Sich‹ hinauszuwachsen.
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achels Arsch glänzt rot wie ihr Haar. Ich genieße es, Zayn dabei zuzusehen, wie er sich in ihr versenkt, obwohl sie ermattet auf dem Tisch liegt. Sie hat sich irgendeinen Kokainscheiß reingezogen und schreit, wenn wir aufhören, sie zu vögeln. Möglicherweise hat sie Schmerzen. Aber sie ist auch feucht wie ein nasser Schwamm, deshalb macht er weiter. Vielleicht würde er auch sonst weitermachen. Was sich in seinem kranken Gehirn abspielt, ist mir nie ganz klar.

Ich bin längst fertig mit ihr.

Es hat mich keinen Tag gekostet, die kleine Kratzbürste dazu zu bringen, sich für mich auszuziehen. Langweilig. Wie alle vor ihr. Sie wusste, was geschehen würde, wenn sie mit mir mitgeht, und sie ist mir gefolgt, weil sie es wollte. Ich habe sie nur einmal geküsst – einmal und nie wieder –, seitdem gehört sie uns.

Willenlos, hörig, darauf aus, etwas von uns dafür zu bekommen, dass sie sich prostituiert.

Sie verhält sich wie alle vor ihr und es verliert mit jedem Mal mehr seinen Reiz. Ich suche eine Challenge. Eine, die sich mir nicht sofort hingibt, nur weil ich schnipse.

»Worüber denkst du nach, hm?« Zayn lässt sich neben mir 
aufs Sofa sinken, während er seinen Gürtel schließt. Ich war so gelangweilt, ich habe gar nicht mitbekommen, dass er aufgehört hat.

Langeweile. Das Prestige der Elite.

Rachel ist zusammengesackt auf dem Billardtisch liegen geblieben. Ihr nackter, vom Spanking mit meinem Gürtel rot verfärbter Hintern glänzt uns entgegen, und es dauert nicht lange, bis Romeo sich aus dem Schatten löst und auf sie zugeht.

»Ich denke darüber nach, dass ich mal wieder der Erste bin, der sie alle kriegt«, entgegne ich und fühle so etwas wie liebevolle Abneigung, als Romeo sich Rachel über die Schulter wirft. Er strauchelt für einen Moment unter ihrem Gewicht, doch dann trägt er sie selbstsicher hinaus.

Auch wenn er mir stets versichert, dass er sich in der Nähe bewusstloser Mädchen nur einen runterholt, verfolge ich seinen Abgang mit Unbehagen. Zayn und Reece sind bereits kranke Psychos, und das, was sie tun, verlässt häufig den Rahmen guten Geschmacks, aber Romeo schadet unserem Image. Die Kings sind keine Gruppe aus Spannern, die sich neben einer nackten Bewusstlosen einen runterholen. Wir ficken sie, wenn sie danach betteln. Während ihr Bewusstsein voll da ist. Nur durch Drogen enthemmt, aber niemals durch Alkohol oder körperliche Erschöpfung vernebelt.

Eine Frau, die mir nicht deutlich sagen kann, dass sie mich will, ist genauso unfickbar wie eine Plastikpuppe. Vielmehr reizt es mich, dass in ihrer Brust ein Herz in zwei Takten schlägt. Sie wollen mich, aber sie hassen mich auch.

Das ist der Reiz.

Der Reiz des Spiels.

Aber wenn die Gewinne so schnell zu haben sind, ist es wie Pokern ohne Einsatz. Eine Übung, nichts weiter.

»Bist du sicher?«, reißt mich Zayn aus meinen Gedanken. »Wirst du sie alle
 kriegen?« Er nickt zum Fenster in den 
Innenhof.

Das Architektenhaus, in dem die Crescents ihre Partys feiern, besitzt mehrere einzelne Betonblöcke, die durch Glasflure und den Innenhof miteinander verbunden sind. In der Mitte sind zahlreiche Sitzgelegenheiten um ein loderndes Lagerfeuer gruppiert.

Ich folge Zayns Blick und sehe Clarisse, wie sie ohne Harper an ihrer Seite auf einem der Stühle sitzt. Sie wirkt eingeschnappt, tippt wütend auf ihrem Handy herum, ganz so, wie ich sie kenne. Was auch immer Clarisse von Harper plötzlich trennt, mir gefällt genauso wenig wie ihr, dass Clarisse’ ehemals beste Freundin sich um unsere Dole kümmert. Die ganze letzte Woche ist Harper um Amabelle herumgetänzelt.

Hat Harper die Seiten gewechselt?

Will sie uns wirklich weismachen, dass Clarisse und sie sich zerstritten haben?

»Wo siehst du hin?«, fragt Zayn mich irritiert.

Mein Blick gleitet höher, und dann sehe ich, was er wirklich meint. Reece. Er steht bei Amabelle und umgarnt sie. Mein rechter Ringfinger zuckt.

»Was zur Hölle tut sie
 hier?«, frage ich Zayn. Mit einer geschmeidigen Bewegung finde ich in den Stand und trete ans Fenster. Ich beobachte, wie Amabelle mit Reece spricht, und spüre etwas wie … Zorn in mir aufkommen. Jemand muss Amabelle eingeladen haben. Harper? Crescent selbst?

Zayn hat sich neben mich gestellt, eine Zigarette in der einen, ein Whiskeyglas in der anderen Hand. »Du musst zugeben: Sie ist die Einzige heute Abend, die nicht wie eine Nutte angezogen ist.«

»Warum ist sie auf der Party?«, frage ich ihn ruhig, aber in einem Ton, der es ihm befiehlt, mich nicht anzulügen.

Zayn hebt die Schultern. »Reece hat sie eingeladen.«

»Warum?«, frage ich gepresst.

»Warum nicht? Hat sich angeboten.«

Seine gelassene Art lässt mich augenblicklich die Geduld verlieren. Meine Hand schnellt in die Höhe, drückt Zayns Kopf gegen die Fensterscheibe, sodass er flucht. Ich halte ihn gefangen und nähere mich seinem Ohr. »Warum weiß ich davon nichts? Habt ihr jetzt alle Geheimnisse vor mir?«

»Du hast es nicht mitbekommen, weil du mit Rachel beschäftigt warst! Willst du mir wirklich deswegen
 das Genick brechen?«

»Verdammt, wenn ich erfahre, dass Reece sie gerade fickt, ohne es vorher mit uns geklärt zu haben …«

»Wird er nicht!«, sagt Zayn Augen verdrehend. »Er würde doch niemals Sex haben, ohne dich zu fragen«, fügt er ironisch an.

Ich würde Zayn am liebsten ins Gesicht spucken, weiß aber, dass er mich zu Recht vorführt. Normalerweise interessiert es mich einen Scheiß, welche der Stipendiatinnen Crescent zuerst bumst, aber du … du bist eben besonders. Scheiße. Und jetzt habe ich Zayn mit meinem Verhalten auch noch gezeigt, dass ich genauso bescheuert bin wie Sylvian, der dir längst verfallen ist.


Was tust du mit uns, Dole?!

»Dann geh hin und sorg dafür!«, zische ich. Sorg dafür, dass Reece nicht der Erste ist, der dich bekommt … Fuck. Bin ich armselig.


»Ja, Mann!«

Ich lasse Zayn los und er reibt sich den Nacken. Mir gefällt nicht, mit welcher Selbstverständlichkeit Crescent Amabelle eingeladen hat. Was glauben sie, wer sie sind? Ich bin nicht der verschissene King
 dieser Universität, weil ich den Titel für mein Ego brauche. Ich bin es, weil ich es mir erarbeitet habe. Und diese kleinen Bastarde haben nur einen Schwur zu erfüllen: Loyalität.

»Wo ist eigentlich Silvano?«, fragt Zayn beiläufig, als er in seine weißen Sneaker schlüpft, die er, warum auch immer, beim Sex ausgezogen hat.

»Gute Frage«, knurre ich. »Wenn du Reece ausfragst, such Sylvian unten und nimm ihn mit.«

»Mit wohin? Um Reece eine Standpauke zu halten?«

Ich verziehe abfällig einen Mundwinkel. »Stell dich nicht dumm und verschwinde!«

Zayn verdreht die Augen und schlendert gelassen zur Tür. Er hat keine Angst vor mir und das nervt mich. Wir sind schon zu gut befreundet. Kennen jeden mit seinen dunkelsten Gedanken. Jedes noch so abgefuckte Geheimnis. Wir teilen uns die Mädchen. Sehen uns beim Sex zu.

Verdammt, es braucht mich nicht zu wundern, wenn er keinen Respekt vor mir hat.

Bevor er geht, dreht er sich noch einmal zu mir um und in seinem Michelangelo-Gesicht sind die Lippen zu einem wissenden Feixen verzogen. »Du weißt aber schon, dass es keine Wette mehr ist, wenn du mich losschickst und Reece daran hinderst, zu gewinnen, oder? Ich finde, du solltest uns eigentlich auch eine Chance lassen.« Er gleitet durch die Tür, bevor ich ihn anschreien kann.

Er hat natürlich recht. Ich spiele unfair. Durch dich wird dieses Jahr alles anders.

Es wird ernster.

Aber ich kann mich nicht dagegen wehren.

Scheiße. Was hast du nur an dir?

Ich nehme das Glas, das Zayn stehen gelassen hat und schwenke es hin und her, um zu sehen, ob er es mit Drogen versetzt hat. Zuzutrauen wäre es ihm. Er ist ein Junkie, einer von diesen, bei denen man es nicht merkt.

Während ich mich auf den Tisch setze, auf dem wir kurz zuvor Rachel gevögelt haben, überkommt mich trotz allem ein Lächeln. Ich muss daran denken, wie Amabelle mich angesehen hat, als ich diese Asiatin in den Mund gefickt habe. Es wäre reinste Verschwendung, wenn wir sie fressen und wieder ausspucken, ohne die Gelegenheit zu nutzen, es auch 
zu genießen.

Wenn Amabelle mit Reece flirtet, ist sie genauso leicht zu haben wie alle anderen. Aber ich brauche nicht noch eine, die sofort blankzieht, nur weil ich nett zu ihr bin. Nein.

Du wirst mich wollen, obwohl du mich hasst.
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Jaxon







W

as auch immer du mit Crescent vorhast, ich weiß, dass er sich von dir hat einlullen lassen wie eine todessehnsüchtige Fliege, die in ein Spinnennetz gerät. Du bist anders. Du bist mutig. Du hast jede Warnung abgeschmettert wie ein Schild.


Aber ich werde dich lehren, was es heißt, nicht auf das zu hören, was man dir über uns erzählt.

Ich werde dir eine Kostprobe geben.

Einen kleinen Appetizer à la Jaxon Tyrell.

Schmeckt es?





Acht
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Mable







S

päter in der Nacht verliert der Bass seine Schärfe. Das Wummern verlangsamt sich zu einem halben Herzschlag, und jeder im Raum bewegt sich träge hin und her, auch wenn die Musik einen nicht loslassen will. Sie hält uns gefangen, an ihren Fäden, und lässt uns in einen Sog fallen, zieht uns wieder an sich.

Ich liebe es.

»Hallo, Schönheit.«

Gänsehaut breitet sich auf meinem Nacken aus. Die Kälte verwandelt sich schlagartig in Hitze, als ein Finger meinen nackten Arm hinaufwandert, zärtlich und wie ein Hauch in einer windstillen Nacht.

»Du scheinst viel Spaß auf meiner Party zu haben«, flüstert die Stimme in mein Ohr. Kurz darauf spüre ich Lippen, die mein Ohrläppchen berühren, und das Eis in mir ergreift von jeglicher meiner Gliedmaßen Besitz.

»Verschwinde, Reece!«, ruft Harper ihm zu, doch ich suche ihren Blick und mache ihr klar, dass sie aufhören soll. Sie muss mir vertrauen. Sie muss mich lassen. Nach einem Augenrollen scheint sie meiner Bitte nachzukommen und wie von Zauberhand verschwindet sie hinter zwei schwitzenden Körpern. Dann ist sie ganz weg.

Und ich bin mit Reece allein.

»Du hast sie weggeschickt«, raunt er zufrieden wie ein schnurrender Kater und streicht nun auch mit den Fingern seiner linken Hand über meinen nackten Arm, verteilt prickelnde Hitze auf meiner empfindlichen Haut. »Und sie ist auch wirklich gegangen. Ich glaube, ich habe noch nie gesehen, dass Harper auf irgendjemanden hört.«

»Seid ihr befreundet?«

Er lacht rau und schickt damit Stromstöße in meine Mitte. Etwas ist so ganz anders an ihm als vorhin. Er scheint dunkler zu sein. Ungefilterter. »Ich bin mit niemandem von diesen verzogenen Wichsern befreundet.« Reece senkt seine Lippen an meine Halsbeuge und ich seufze ungewollt. Fuck. Er ist attraktiver, als mir guttut. Ich weiß nicht, ob ich ihm gewachsen bin. Oder diesen alles verzehrenden Gefühlen, denen ich unterliege. »Willst du mit in mein Zimmer kommen?«

Ich nicke, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken.

Leere breitet sich um mich herum aus wie ein Vakuum, als er mich loslässt und wortlos durch die Menge geht. Ich folge ihm, bleibe in seinem Rücken, damit er die vielen Partypeople beiseiteschiebt, und lasse mich von ihm eine Treppe hinauf führen. Kaum bin ich oben angekommen, ist er verschwunden.

Scheiße. Für einen Wimpernschlag fühle ich mich dumm, weil ich auf seine Masche hereingefallen bin, doch dann ist er wieder an meiner Seite.

»Hier lang, Mable«, raunt er, umschließt meine Hand und führt mich über eine Art Brücke in einen ruhigeren Bereich des Hauses. Er öffnet die erste undurchsichtige Innentür, die ich heute Abend vor mir sehe, und zieht mich in den Raum dahinter.

Kaum hat er die Tür geschlossen, ist das Toben des Basses nur noch eine Erinnerung.

Reece bleibt vor mir stehen, verzieht einen Mundwinkel und 
lächelt mich an. »Hi«, wispert er, bevor er mich gegen die Tür zurückdrängt, nach meiner rechten Hand greift und sie über meinem Kopf gegen das Holz pinnt. »Zwei Dinge sollte ich dir sagen …«

»Okay«, flüstere ich gegen sein Kinn. Er steht über mir, blickt auf mich hinunter. So dunkel und gleichzeitig hell wie ein gefallener Engel.

»Wenn der Sex gut ist, können wir ihn wiederholen. Ich bin niemand, der nur mal kostet und dann liegen lässt, was er verspeisen könnte.«

»Super«, mache ich dümmlich, was ihm ein Lachen entlockt. Ich bin so nervös, dass ich innerlich zerspringen könnte. Warum kann ich nicht etwas Vernünftiges sagen? Etwas wie: Klar, okay. Geht mir genauso. Lass uns herausfinden, ob wir zueinanderpassen und dann einfach noch mal vögeln, falls es so kommt. Ganz easy. Du bist Reece, ein Gott, ein superreicher Musterstudent der Kingston, und ich bin Mable, das arme Aschenputtel aus dem Trailerpark. Klingt doch romantisch, oder? Wie aus einem Märchenbuch.

»Die zweite Sache …« Reece greift in seine Hosentasche und zieht ein handbreites schwarzes Band hervor. »Du trägst die hier.«

»Eine Augenbinde?« Wow, eine ganz normale Frage, Mable! Du machst Fortschritte!

Reece nickt ernst. »Ja.«

Ich kichere nervös. »Du willst, dass ich dich beim Sex nicht ansehen kann?«

Er antwortet nicht und mein Kichern wird eine Spur heftiger.

»Okay, warum? Bist du nackt total hässlich? Oder bekommst du keinen hoch, wenn man deinen Schwanz ansieht?«

Reece runzelt die Stirn, stößt sich von der Tür ab und betrachtet mich abschätzig. »Bist du hier, um mich zu verarschen?«

»Nein!«, schießt es aus mir hervor.

»Du hast mich nach Sex gefragt. Wenn wir ficken, dann zu meinen Bedingungen.«

Mein Mund öffnet sich leicht. »Ah.«

Er verengt die Augen. »Was, ›ah‹? Verdammt. Du bist das schrägste Mädchen, das jemals in diesem Zimmer war. Verschwinde.«

»Gut.« Auch wenn ich das dumpfe Pochen einer Abfuhr in meiner Brust spüre, drehe ich mich um. Ein ›Verschwinde‹ klingt sehr danach, als hätte er keine
 Wette am Laufen, für die er mich vögeln muss.

Kaum habe ich die Tür geöffnet, stemmt er seine Hand dagegen und drückt sie wieder zu.

Seine rechte geht in meinen Nacken, wirft mich herum. Er presst mich gegen die Tür, schiebt mein Kinn in einem festen Griff hinauf, beugt seinen Kopf über mich und sein Mund kommt meinem elektrisierend nahe. Reece’ Atem trifft meine sensible Haut im Gesicht, und ich fange an zu zittern, weil ich meine körperliche Kontrolle langsam, aber sicher verliere.

Aufmerksam liest er in meinen Augen, dann in meiner gesamten Miene und küsst mich.

Hart.

Ich stöhne auf und mein Stöhnen dauert länger, als sein Mund meinen überhaupt berührt. Für einen winzigen Augenblick ist seine Zunge hervorgeschossen und hat meine gestreift. Zu kurz, um es wirklich zu spüren. Zu dominant, um etwas mitentscheiden zu können.

»Leg dich aufs Bett.«

Widerstand in mir erwacht wie eine Katze, die bei ihrem Nickerchen gestört wird.

»Was sonst, Mable?«, fährt er mich an. »Soll ich dich gegen die Tür ficken?«

»Wenn du mit mir schlafen möchtest, kannst du dann bitte netter sein?«

»Was?!«, fährt er mich an. Ich scheine ihn vollkommen aus 
dem Konzept zu bringen. Wenigstens geht es nicht nur mir so.

»Du bist nicht nett.«

»Aber du, oder wie?«, fragt er mit hochgerissenen Augenbrauen. »Leg dich aufs verdammte Bett. Ich komme sonst in meiner Jeans und du dann gar nicht mehr.«

Automatisch wandern meine Augen auf seinen Schritt hinunter. Dieser ist deutlich ausgebeult. Und wie deutlich er ausgebeult ist.
 Fuck. Ein unbestimmter Zwang lenkt meine Beine zum Bett. Ich lasse mich darauf sinken. Lege mich schließlich zurück und suche mit den Händen Halt in der Decke.

Reece ist mir gefolgt und steht jetzt am Bettrand. Mit schattiger Miene blickt er auf mich hinunter, dann beugt er sich vor und drückt mir das schwarze Seidentuch in die Hand. »Überleg dir, ob du es wirklich willst. Ohne Tuch werde ich dich nicht anrühren.«

Ich bin etwas zu angespannt dafür, um nochmals nach dem Grund für das Tuch zu fragen, aber zumindest zeigt er mir, dass es nichts mit seinem Aussehen zu tun hat. Reece zieht seinen Pullover aus und wirft ihn von sich.

Verstört hole ich Luft und lasse meine Augen über seine perfekte, glatte Haut gleiten. Über jeden definierten Muskel, jedes einzelne blonde Haar.

Er grinst schief, als er meinen Blick bemerkt, und stützt sich plötzlich über mich.

Wie aus Angst davor, dass mich sein makelloser Körper berühren könnte, weiche ich zurück ins Kissen. Reece atmet mir ins Gesicht und wandert mit seinem Kopf tiefer, ohne mich zu berühren. Allein sein Atem trifft meine empfindliche Haut und ich beginne zu zittern.

»Hast du Angst vor mir?«, fragt er und hält über meinem Bauchnabel inne. Der Schlafzimmerblick, den er mir von unten herauf zuwirft, lässt meine Hormone tosen.

»Vielleicht«, wispere ich. »Nicht vor dir, nur …«

»Wann hattest du zuletzt Sex?«

Ich beiße mir auf die Lippe. »Ist das wichtig?«, nuschle ich.

Reece hält mitten in der Bewegung inne und seine Augenlider senken sich weiter. Jetzt sieht er aus wie ein verschlafener Gott. Ein Gott, der eines meiner größten Geheimnisse aufgedeckt hat. »Du bist keine Jungfrau, oder?«

»Bin ich nicht«, zische ich und ziehe mein Shirt wieder herunter. »Machst du das mit jedem Mädchen? Sie erst mal in Grund und Boden reden, bevor du mit ihr schläfst?«

Reece geht nicht auf meine Frage ein. Er richtet sich wieder auf, öffnet seinen Reißverschluss und lehnt sich gegen die Kommode, die vor dem wuchtigen Bett als Fernsehtisch steht. Ungeniert schiebt er eine Hand in seine Shorts und berührt sich. Die Augenlider auf halb acht gestellt, schaut er verträumt in meine Richtung, dann holt er seinen Schwanz hervor.

Mein gesamter Körper gerät in einen Rausch. Ich will fliehen und frage mich warum, ich will bleiben, aber nicht wirklich hier sein, ich muss hinsehen und immer wieder die Augen schließen. Ich hatte noch nie einen Freund. Ergo kam ich auch nicht in den ›Genuss‹, bei Tageslicht einen Schwanz vor mir zu sehen.

Wenn, dann hat der Sex in Partynächten stattgefunden. In der Dunkelheit. Und ich habe nie … richtig …

»Willst du ihn berühren?«

Ich schüttle den Kopf.

Reece verzieht seine Lippen. »Du bist wirklich Jungfrau.«

»Und weil ich dir so vorkomme, wirst du mich nicht ohne Tuch über den Augen anrühren?«

Er legt seinen Kopf in den Nacken und schiebt seine Faust gierig über seine Länge. Mir wird schwindelig vom Zusehen. Perverse Gedanken fluten meinen Kopf. Ich stelle mir vor, wie sein Schwanz mich berührt, sei es nur am Bauch, an der Taille, am … Mund …

Ich schlucke kräftig.

»Genau«, antwortet Reece mit rauer Stimme auf meine 
Frage. »Wir werden dich ohne Tuch nicht anrühren.«

»Ihr?«

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragt er und spricht plötzlich abgehackt, weil sein Atem schwerer wird. »Wie sehr wünschst du dir, dass du ihn blasen kannst? Sag es!«

Ich bringe kein Wort hervor.

»Sag es, los!«, drängt er und die Bewegung seiner Hand nimmt an Fahrt auf. »Mable!«

»Ein bisschen!«, bringe ich hervor, obwohl es keinen Grund gibt, die Wahrheit zu sagen.

Reece lacht, wirft seinen Kopf in den Nacken und dann kommt er. Sein Oberkörper bebt, und ich würde gerne aufspringen, um ihn zu berühren. Um ihn zu streicheln. Zu spüren, wie seine Muskeln unter der straffen Haut arbeiten, während er einen Orgasmus durchlebt. Milchige Flüssigkeit ergießt sich über seine Faust, und er wischt sie mit seinem Pullover auf, den er gerade ausgezogen hat, die Augen dabei lüstern auf mich gerichtet.

»Sicher, dass du das Tuch nicht benutzen willst?«, fragt er entspannt, mit einer Stimme, die auch aufgescheuchte Tiger zum Schlafen bringen würde. »Ich bin gleich zurück. Vielleicht solltest du gehen, wenn du nicht willst, dass ich weitermache …« Sein rechter Mundwinkel zuckt, er wendet sich ab und verschwindet hinter der zweiten Tür, die von seinem Schlafzimmer abgeht. Dahinter befindet sich ein Badezimmer.

Sobald er aus dem Raum ist, hole ich Luft. Es ist, als könnte ich in seiner Anwesenheit nicht atmen, aber es gibt auch nichts, das mich wirklich aus dem Bett treibt. Die passive Rolle, die ich einnehme, gefällt mir. Ich bin neugierig, will erfahren, wer er wirklich ist und was er tun wird. Und selbst wenn er nur dastehen und sich selbst streicheln wird, will ich keine Sekunde davon verpassen. Schließlich ist das wie eine exklusive Show, die er nur mir bietet.

Welche Frau würde Nein dazu sagen?

Okay, vermutlich einige. Nicht zuletzt die, die auf einen Typen wie Reece einfach nicht stehen. Aber ich habe das Gefühl, dass dies meine letzte Party für eine lange Zeit wird, das letzte Mal, dass ich mich gehen lassen kann, bevor das Semester mit all den Kursen, Vorlesungen und meinem Nebenjob startet. Ich will einmal kosten. Nur kurz. Mich einmal hingeben und diese Freiheit genießen, die ich erst wieder haben werde, wenn die letzte Prüfung im Dezember geschrieben ist.

Als die Badezimmertür wieder aufgeht, liege ich noch immer da. Es sind keine fünf Minuten vergangen und doch scheint Reece verändert. Der Blick, mit dem er mich fixiert, ist dunkler geworden, und er kommt auf mich zu wie ein Luchs, der sich durch die Schatten windet.

Er erreicht die untere Bettseite, stützt sich mit beiden Armen darauf und leckt sich die Lippen. Dann bemerkt er das Tuch in meiner Hand, das ich nicht bewegt habe.

»Ach, scheiß drauf«, knurrt er und ist im nächsten Moment über mir. Er senkt seine Lippen auf meinen Bauch und stößt mit seiner Zunge gegen meinen Nabel. Ein Kribbeln durchfährt mich allein von dieser einen Liebkosung und mein Körper streckt sich ihm wie ein Magnet entgegen.

Reece’ Augen blitzen auf, als er meine Reaktion bemerkt, und er wandert mit den Lippen tiefer. Seine Finger öffnen den Knopf meiner Jeans und er zerrt sie über meinen Po. Es ist nicht das, was ich erwartet habe. Reece schien für mich ein Gentleman zu sein, ein Mann, der mich zärtlich entkleiden würde, mich liebevoll berühren würde, doch dieser Reece ist anders. Es ist, als wäre das Tier in ihm geweckt worden.

Seine Nasenspitze schiebt sich ein, zwei Fingerbreit unter meinen Slip und er atmet tief ein. Neugierig sehe ich ihm dabei zu. Der Vorteil an dieser Konstellation ist, dass ich mir keinerlei Sorgen darum machen muss, ob ich ihm wirklich 
gefalle.

Reece ist heiß, verströmt Funken wie ein Lagerfeuer, aber ich kenne ihn nicht. Ich weiß nicht, ob ich ihn mögen würde, würde ich irgendetwas über ihn wissen. Vielleicht ist er ein Arschloch, vielleicht quält er kleine Kinder oder investiert in Aktien, die anderen das Leben kosten. Wer weiß? Je schlechter ich ihn kenne, umso mehr kann ich genießen, was geschieht. Seine Nase wandert jetzt wieder höher, stupst mein Shirt an und er zieht es schließlich aus. In Reece’ Augen steht unerfüllte Gier, als er mir Harpers Oberteil vom Kopf zerrt und zu Boden wirft. Sein Blick gleitet zu meinen Brüsten und er nimmt sie ungeniert in beide Hände.

Denn für ihn ist es eine Wette und er will gewinnen. Und für mich ist es …

Allein der Druck seiner Finger um die Schalen meines BHs lassen das Brennen in meinem Schritt unerträglich werden. Ich will diesen Sex so sehr. Glaube ich. Aber wenn dem nicht so wäre, würde ich mich dann so fühlen?

Reece lacht mich an, dann streichelt er gefühlvoll über meinen Unterarm und holt das Tuch aus meinen Fingern hervor. Mit Engelsgeduld breitet er es aus und legt es über meine Augen. »Vertrau mir«, raunt er, beugt sich vor, um es in meinem Nacken zu binden. »Diese Nacht wirst du nie vergessen.«

Mein Herzschlag donnert mir bis zum Hals, und ich stöhne unkontrolliert, als er seine Lippen auf meine drückt. Der Kuss ist so ganz anders als der eben bei der Tür. Es ist, als wären seine Lippen die eines Fremden, weil er sie plötzlich sanft, aber bestimmend bewegt.

»Du bist so heiß, Dole«, flüstert er gegen meine Lippen.

»Doll? Wie Puppe?«, frage ich atemlos. »Oder wirklich ›Dole‹? Wie das britische Slangwort für ›Almosen‹?«

»Mhmmm«, brummt er und küsst mich weiter.

»Das ist kein besonders toller Spitzname«, spreche ich 
gegen seine Lippen.

Er lacht nur, und ich kann es ihm in diesem Moment nicht übel nehmen, dass er mich so nennt. Da ist nichts als Sehnsucht, kein Raum für schlechte Gefühle. Seine Zunge tänzelt in meinen Mund, und ich erwidere sein zögerliches Vorstoßen mit meiner eigenen.

»Lass es einfach geschehen, ja?« Seine Stimme verliert sich in meinem Seufzen, als er eine Hand in meinen Schritt gleiten lässt. »Das wird anders, als du es kennst.«

»Okay«, wispere ich.

»Braves Mädchen.« Aus seinem Tonfall ist ein Lächeln herauszuhören und er schiebt seinen Finger tiefer. Mit der anderen Hand zieht er mich aus, küsst mich gleichzeitig am Hals.

Nur wenige Sekunden später habe ich mich in einem Strom der Berührungen verloren und schwelge in dem Gefühl, er wäre überall. Ich bin nackt und kann mich mit der Augenbinde fallen lassen, als wäre ich ganz allein in meinem Zimmer und würde einfach nur einer Fantasie erliegen.

Reece hat meine Brüste entblättert und nimmt zärtlich einen Nippel in den Mund. Seine Hände sind so flink, massieren meinen Körper, streicheln über meine Knospe und lassen mich willenloser werden.

Schließlich spüre ich seine Lippen an meinem Bauch, wie sie meinen Bauchnabel umkreisen, dann leckt er mit seiner Zunge über den Ansatz meiner Scham und versenkt sie kurz darauf in meinem Schritt.

Ich atme zischend Luft ein, verspanne mich unter ihm. Im gleichen Moment drückt er meine Beine auseinander, um sich mehr Platz zu verschaffen. Er leckt mich gierig, und ich vergesse, dass ich etwas anderes tun kann, als dazuliegen und es zu genießen. Es ist, als wäre mein Körper ein Instrument, auf dem er spielt. Seine Finger zwirbeln meine Brustwarzen und im nächsten Moment schiebt er sie in mich. Dann ist da 
seine Zunge, die mich wild und hemmungslos leckt, und kurz darauf meinen Mund erobert. Der Wechsel von Berührungen lässt mich wahnsinnig werden, und als er mich auf den Bauch dreht, ist da nur ein Wunsch.

»Fick mich«, stöhne ich ins Kissen. Ich höre sein Lachen, spüre seine Hände an meinem Hintern. Eine Gürtelschnalle, die beim Öffnen seiner Hose gegen meine empfindliche Haut schlägt, und dann ein zischender Knall.

»Fuck!«, keuche ich auf. Er hat mich geschlagen. Mit dem verdammten Leder seines Gürtels!

»Du bestimmst nicht, wann ich dich ficke«, knurrt er zur Begründung in mein Ohr.

Ich sollte etwas erwidern. Sollte ihm sagen, dass das für mich zu weit geht. Aber merkwürdigerweise … tut es das nicht. Irgendeinen sehr fernen, verdorbenen Punkt reizt es, ihm auf diese Weise ausgeliefert zu sein. Bestraft
 zu werden. Ein bisschen zumindest.

Seine Hände kneten meine Pobacken, kurz darauf meine empfindlichen Brüste, und wieder habe ich das Gefühl, er hätte mehr als nur zwei Hände. Berührungen, die mich in den Wahnsinn treiben und mich mit jeder Minute weicher werden lassen. Dann seine Küsse.

Ich bin noch nie so geküsst worden, so voller Verlangen und Gier, so unaufhaltsam und verlockend. Stöhnend recke ich mich ihm entgegen, lasse meine Zunge in seinen Mund gleiten und lechze nach mehr.

Er schiebt seinen Daumen zwischen meine Lippen. »Saug an ihm«, verlangt er leise.

Ich tue sofort, was er sagt. Es ist gar nicht anders möglich
, als sofort Folge zu leisten.

Als ich ihm durch die Bewegung meiner Lippen einen tiefen Laut der Lust entlocke, kribbelt mein gesamter Körper.

»Gut, genau das machst du jetzt mit meinem Schwanz«, raunt er an meinem Ohr, und dann spüre ich ihn zwischen 
meinen Lippen.

Im ersten Moment ist der Impuls da, mich zu verweigern. All die Szenen entstehen in meinem Kopf, die Bilder, wenn meine Mom direkt vor meinen Augen ihrem Lover einen geblasen hat, damit er ihr Geld für neue Tabletten gibt. Alles in mir sträubt sich, aber Reece hält meinen Kopf fest, schiebt sich unnachgiebig in mich.

»Du willst es«, raunt er. »Oder? Lass es zu.«

Ich schlucke, beginne auf dem Bett zu zittern, bin kurz davor, den Kopf zu schütteln, um ihm meinen Widerstand mitzuteilen, als er meinen Körper auf die Seite rollt und seine Lippen wieder zwischen meine Schenkel gleiten lässt. Dieses Mal dringt er mit der Zunge in mich ein und ich mache ganz automatisch den Mund noch weiter auf. Sofort spüre ich seinen Schwanz tiefer in mir.

So etwas habe ich noch nie getan oder erlebt, und ich kann nicht anders, als mich dem hinzugeben. Viel zu verboten und heiß fühlt sich das an, was passiert.

Sein Schwanz gleitet durch meinen Mund, immer schneller und härter, während seine Zunge mich hemmungslos stimuliert.

Ich kralle mich in die Bettdecke, versuche dem Stöhnen nicht zu sehr nachzugeben, merke, wie mein Körper sich verspannt, und lasse schließlich los.

Mir ist so heiß, dass die Hitze wie ein Feuerball meine Sinne in Beschlag nimmt. Meine Mitte bäumt sich auf, streckt sich Reece’ talentierter Zunge entgegen und ich sauge mich gleichzeitig an seinem Schwanz fest.

Noch während der Rausch jedes meiner Glieder erfasst und ich von Geilheit getrieben werde, höre ich auch ihn stöhnen.

Dann schmecke ich Sperma auf meiner Zunge und sacke zusammen.

Mein Atem galoppiert, und ich würde nur zu gerne die Binde vom Kopf nehmen, um zu sehen, was für ein Bild wir 
abgeben. Und dann habe ich doch Angst davor, es würde den Moment zerstören. Das Prickeln, weil ich mich fallen lassen kann, nicht nachdenken muss.

»Du bist so verdammt heiß, Mable«, raunt er an meinem Ohr. »Das hast du sehr gut gemacht.«

Warum empfinde ich Stolz, wenn er mir Derartiges sagt? Müsste es mich nicht abstoßen? Ist es nicht das, was ich an Männern bisher immer furchtbar fand?

Aber ganz im Gegenteil. Ich warte schon darauf, dass er weitermacht. Mir wieder etwas abverlangt. Mich mehr von sich spüren lässt. Der Orgasmus hat mich noch heißer werden lassen.

Eine Bewegung auf dem Bett. Ich glaube, er geht wieder. Doch nur wenige Sekunden später greift er an mein Haar und legt seine Lippen an meinen Hals. »Willst du weitermachen?«

Ich nicke und kann mir denken, dass er meine Halsschlagader pulsieren spürt, so kräftig wie mein Herz schlägt.

»Sag es«, züngelt er.

»Ja«, hauche ich.

»Sehr gut.« Seine Stimme ist nur ein leises Raunen, bevor er seine Lippen auf meinen Hals senkt. »Ich werde dich ficken, bis du nicht mehr laufen kannst. Dein ganzer Schoß wird nach mir riechen. Du wirst mich nie wieder vergessen. Nie wieder.
 Bist du dafür bereit?«

Wieder schlucke ich hart, als die Tür plötzlich aufkracht.

Reece nimmt sofort Abstand und ich zerre mir die Binde vom Kopf.

Ein kalter Eisregen löscht alle warmen Gefühle, die ich bis eben empfunden habe. Jaxon steht vor uns. Neben Reece wirkt er um einiges bedrohlicher, um einiges größer und um ein Vielfaches fieser. In seiner Miene finde ich nichts als Abscheu. Abscheu, die mich trifft wie ein Schwert, mich klein fühlen lässt wie eine Motte, die es nicht verdient, zu leben.

Am liebsten würde ich vor seinem Blick fliehen. Ein Blick, der mir jegliches Selbstbewusstsein raubt, mich unterjocht wie eine Sklavin. Ich bin nackt und entblößt und liege vor ihm wie ein Kalb auf der Schlachtbank.

Als er die Stimme erhebt, klingt sie wie ein Gewehr. Etwas, das allein durch Worte töten kann. »Habe ich gesagt, dass du sie ficken sollst?«, fragt er in den Raum hinein.

Mit ihm ist nicht nur ein Schwall lauter Musik hereingekommen, sondern auch eine zweite Person. Romeo. Sein unscheinbares Auftreten erkenne ich sofort wieder, auch wenn ich ihn bisher nur auf der Fotografie in der Ahnengalerie gesehen habe. Neben Jaxon wirkt er, wie ich mich fühle.

Unbedeutend. Fehl am Platz. Verloren.

Schnell ziehe ich das Laken über meinen Körper, um mich zu bedecken.

»Was sollte das werden, Crescent.« Jaxon stellt keine Frage. Vielmehr klingen seine Worte wie ein Befehl. Wer nicht antwortet, wird leiden.

Reece schiebt unbeteiligt die Hände in seine Hosentaschen. Er ist wieder vollständig bekleidet und bis zum Bücherregal zurückgewichen. Damit steht er weiter entfernt vom Bett als Jaxon.

Mein Atem bebt noch immer. Ich sollte aufspringen und gehen, Jaxon einen Vogel zeigen und über ihn lachen, aber etwas hält mich an Ort und Stelle. Als würde er mich allein mit seinem Blick auf die Matratze pinnen.

»Habt ihr sie angerührt?«, fragt er dunkel.

Ihr?

Reece lehnt mittlerweile entspannt an der Wand und hebt als Antwort eine Schulter.

Was Jaxon dazu bringt, auszuspucken. »Unloyaler Bastard. Verpiss dich.«

»Ich will zusehen.«

»Wobei?«, fährt Jaxon ihn an, worüber ich froh bin, denn 
mich interessiert die Antwort genauso wie ihn. Was wird passieren, dass Reece bleiben und zusehen will? Sollte ich weglaufen? Schnell?

Reece zieht seine rechte Hand aus der Hosentasche und betrachtet seine Fingernägel, als würde er ausgerechnet in diesem Moment darüber nachdenken, sie zu feilen. »Ich werde nicht gehen. Das ist noch immer mein Haus. Mein Zimmer. Meine Party.«

Jaxon verzieht seine Lippen zu einem Lächeln, das in mir mehr Angst erzeugt, als jede Horrorfratze es je getan hat. »Alles, was dir gehört, gehört mir.«

Reece sieht Jaxon zum ersten Mal an und verengt die Augen.

»Also schön, ich werde gehen, Crescent. In dem opiumversifften Glashaus deiner Eltern hält es sowieso niemand lange aus. Romeo.«

Romeo schnellt hinter Jaxons Rücken hervor und tritt an seine Seite.

»Nimm sie mit.«

»Was?«, keuche ich. »Nein!«

Als Romeo auf mich zukommt, krabble ich zurück in die Kissen, versuche über die linke Seite des Bettes zu fliehen, doch er packt mich, hält mich zurück.

»Fuck!«, rufe ich, werde von ihm herumgerissen, sehe Reece, der mich teilnahmslos betrachtet, Jaxon, der Romeo mit steinharter Miene zusieht. Ein Lappen auf meiner Nase, ich atme ein, weil ich nicht schnell genug schalte, und alles wird schwarz …
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Jaxon







D

u fragst dich, ob wir das mit jedem Mädchen tun. Sie uns ansehen. Kennenlernen. Ihre Nähe suchen.


Nein.

Nicht mit jedem.

Aber das kommt auch ganz darauf an, wer dich aufs Spielfeld setzen wird, Belle.

Du bist eine Spielfigur.

Eine von fünf.

Und wir sind die Spieler.

Einige von uns wollen dich besser kennen, bevor sie deine Züge bestimmen, die anderen lieben das Risiko.

Ich für meinen Teil weiß gerne, worauf ich mich einlasse, und Sylvian ist einfach nur ein Stalker. Es wird lange brauchen, bis du verstehst, was wir eigentlich tun und wie unsere Spielregeln lauten.

Und dann wird es längst zu spät sein. Denn dann wirst du bereits verloren haben.

Klingt unfair?

Genau das soll es sein. Das Leben ist unfair. Wir sind unfair. Gott ist unfair.

Verschwende nicht deine fucking Lebenszeit, indem du dich gegen diese banale Wahrheit sperrst.





Neun
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Mable







A

ls ich zu mir komme, gleiten weiße Lichter vor meinen halb geöffneten Lidern vorbei. Der Untergrund, auf dem ich sitze, bewegt sich. Weiches Leder. Ein Auto. Meine Atemzüge gehen ruhig, ich fühle mich berauscht. Viel zu zufrieden dafür, dass ich nicht weiß, was in den letzten Minuten – oder Stunden – passiert ist.

Für ein paar Sekunden denke ich darüber nach, einfach wieder zurück in den Schlaf zu sinken. Es ist verlockend, mich dem Strom aus Müdigkeit hinzugeben, eingekuschelt in die träge Wärme meiner Gedanken …

»Ich lasse dir die Wahl.«

Ich schrecke hoch und bin sofort hellwach. Ich sitze auf der seitlichen Bank einer Limousine, Jaxon breitbeinig auf der Rückbank und Romeo am anderen Ende in der Nähe des Fahrers. Statt meines Shirts bin ich in eine große Sweatshirtjacke eingewickelt, nur dass meine Arme nicht in den Ärmeln stecken. Auf meinem Schoß liegt die Jeans von Harper. Ich ziehe mich schnell an, um gewappnet zu sein für das, was kommen wird. Hat Jaxon mich wirklich entführt?


Mir schwindelt es. Nicht nur, weil ich hier aufgewacht bin und nicht weiß, wie ich hierhergekommen bin, sondern auch von irgendetwas, das mir eingeflößt wurde. Drogen? 
Chloroform?

»Welche Wahl?«, frage ich und meine Stimme hört sich fern an. Sie geht unter in dem Rauschen meiner Ohren.

»Du kannst weiter in Kingston studieren, solange du mir für Sex zur Verfügung stehst.« Jaxons Miene ist vollkommen entspannt. Wenn Reece schön wie ein Gott ist, ist Jaxon anziehend wie der Teufel. Seine langen Beine reichen weit in den Fußraum der Limousine. Er trägt schwarze Chinos, dunkle Schuhe und wieder einmal ein azurblaues Hemd, das über seinen definierten Brustmuskeln spannt. Die kleine Lampe bei der Getränkeanrichte, auf der Champagner kaltgestellt ist, lässt seine Gesichtszüge schattig und sein dunkelblondes Haar schwarz wirken, und ich möchte vor allem eines: mich von ihm entfernen.

»Wohin fahren wir?«

»Du bist eine kleine Hure, nicht war, Belle
?« Der Zug um seine Lippen gewinnt an Spannung. Ich bin nicht sicher, ob er lächelt oder seine wahre Regung zu verbergen versucht. »Lass mich davon kosten.«

Ich starre ihn an. Er ist doch bescheuert. Was will er tun? Mich erpressen, damit ich mit ihm schlafe? »Hast du das denn nötig?«, frage ich möglichst neutral, damit er nicht merkt, dass ich ihn am liebsten anschreien würde. »Ich meine, gibt es nicht genug Frauen, die dir verfallen? Musst du wirklich eine wie mich betäuben und in einer Limousine entführen?«

Jaxons Kieferpartie verhärtet sich, und für eine Millisekunde gleitet sein Blick zu Romeo, bevor er mich wieder fixiert.

»Wir können Sex haben, wenn du willst«, führe ich aus. »Aber nicht, weil ich eine ›Hure‹ bin, ich glaube, da übertrifft mich ein Typ wie du immer, sondern weil du aussiehst wie Mister Universe. Glaubst du, nur weil ich eine ›Frau‹ bin, sage ich Nein? Du magst total dämlich und fies sein, aber was interessiert mich das alles, wenn es um Sex geht?«

Jaxons Mundwinkel verziehen sich und er lacht. Er lacht 
herzhaft, was in mir den Zwang auslöst, ebenfalls zu schmunzeln. Es ist wie Magie. Sein Lachen macht ihn noch schöner, als er sowieso schon ist. Noch attraktiver, betörender …

Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand wie er überhaupt darüber nachdenkt
, Sex mit mir haben zu wollen. Das können nur dumme Sprüche sein. Und ausnahmsweise habe ich es geschafft – vielleicht liegt es an den Drogen, die mir eingeflößt wurden –, mit ebenso dummen Sprüchen zu kontern. Ich kann mich noch gut daran erinnern, was meine Freundinnen aus dem Trailerpark mir beigebracht haben.

Tu immer so, als wärst du unangreifbar.

Sie haben sich verbal gewehrt, um nicht zu Dingen gezwungen zu werden, die sie nicht wollten. Sie waren laut und widerspenstig, haben die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Durch all diese Momente, in denen meine – wesentlich älteren – Freundinnen sich gewehrt haben, bin ich mit ihnen gegangen.

Normalerweise sind die Typen, die etwas von mir wollen, im Vergleich zu Jaxon Quasimodos. Nicht einmal Reece kann mit Tyrells Aussehen mithalten und – auch wenn ich mich wiederhole – Reece sieht bereits aus wie ein Gott.

Allein die Vorstellung, dass Jaxon mich – wenn auch nur für die fünf Minuten, die er braucht, um mich zu vögeln – begehrt, lässt ein tiefes Rauschen durch meinen Körper fahren.

Ich würde nicht mit ihm schlafen, weil ich das Stipendium seiner Familie behalten will. Deshalb würde ich es niemals
 tun.

Aber wenn er sich einreden möchte, dass ich mich prostituiere, was kümmert es mich?

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, weitet Jaxon seine Beine und löst seinen Gürtel. Mehr tut er nicht, dennoch stellt seine Haltung eine klare Aufforderung dar.

»Ich werde dir keinen blasen«, informiere ich ihn tonlos.

Seine Augen blitzen auf und er hebt herausfordernd das 
Kinn. »So?«

»Ich meine, wenn du anfängst, überlege ich es mir vielleicht noch mal.« Genauso wie er spreize ich ein Stück weit meine Beine. Er kennt mich bereits nackt. Und ich spüre noch immer die Hitze von Reece’ Berührungen auf mir. Wenn das hier eine kranke Fortsetzung des Geschehens darstellen soll, lassen die Drogen oder die Betäubungsmittel gerade meine Hemmschwelle weiter sinken.

Jaxon lacht wieder, und ich werde rot, auch wenn ich mir wünsche, ich würde mich nicht blamiert fühlen. Natürlich wird er sich nicht darum bemühen, dass mir irgendetwas davon gefällt, was wir tun. Er will mich benutzen. Aber die Vorstellung, ihm einen zu blasen, so wie Lien aus meinem Wohnheim es getan hat, baut Widerstand in mir auf. Vor meinem inneren Auge erscheint plötzlich ein Jaxon, der überhaupt nicht so zu mir ist, wie ich mir das gerade vorstelle. Grob und ungeschickt und unvorsichtig.

Was, wenn der Sex trotz seines Aussehens schlecht ist?

Will ich das wirklich riskieren?

Wird er aufhören, wenn ich ihn darum bitte?

Kann ich ihm vertrauen?

Nein.

Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wangen und überlege, wie ich mich aus dieser Situation herausmanövrieren kann. Wenn wir Sex haben, dann nach meinen Regeln. Aber werde ich die Oberhand erlangen?

»Zeig es mir«, verlangt er verführerisch. Seine Gesichtszüge sind plötzlich weich und offen. »Zeig mir, worüber du nachdenkst. Lass es wahr werden.«

Ich werfe Romeo einen nervösen Blick zu.

»Ignorier ihn. Er ist wie mein Schatten. Wenn ich dir nichts tue, wird er es auch nicht.«

»Klar, und ich habe vollstes Vertrauen in deine Worte.«

Jaxon lächelt nur. »Wenn das neue Semester startet, 
schließen wir für gewöhnlich eine Wette ab. Crescent, Sylvian und ich. Wir wetten, wer als Erster alle fickbaren Stipendiatinnen in seinem Bett hatte. Bei dir waren wir uns nicht sicher, ob wir dich wirklich in den Topf werfen sollen. Du bist nicht nur Jungfrau, du siehst auch noch aus wie eine, die ein Schloss vor ihre Pussy geklemmt hat. Aber da Reece nicht gerade in Führung ist und Jungfrauen Extrapunkte geben, hat er die Gelegenheit nutzen wollen. So wie du, oder?«

Ich frage mich, ob es je eine Zeit geben wird, in der Frauen genauso sexistisch sein dürfen wie Jaxon und seine Freunde. Vielleicht bin ich es bereits. Denn ich sehne mich danach, mich ebenso frei fühlen zu können wie die Kings. Einfach Sex haben zu können, ohne als Flittchen oder Schlampe zu gelten. Mein männliches Gegenüber in ›fickbar‹ und ›unfickbar‹ einkategorisieren zu dürfen, wäre zwar ziemlich verdorben, aber grandios. Wird das jemals möglich sein, ohne mir dabei vorzukommen wie eine Frau, die sämtliche Ideale verrät? »Ich bin keine Jungfrau«, stelle ich klar.

Jaxon lächelt unbeirrt weiter. »Natürlich nicht.«

»Was ist so toll daran? Wenn ich eine wäre, was macht mich besonders?«

»Wir sind Arschlöcher, Dole«, erklärt er ruhig. Wieder dieser schreckliche Kosename.
 »Das erste Mal vergisst man nie. Unser Ego genießt es, sich vorzustellen, wie man derjenige ist, der sich ins Gedächtnis einer Frau brennt.«

Ich verziehe das Gesicht. »Das würde man auch dadurch schaffen, dass der Sex besonders gut ist, oder?«

Jaxon dreht an seinem Siegelring und betrachtet die Spiegelung, die die Bewegung in dem schwachen Licht erzeugt. »Natürlich. Niemand vergisst jemals, was wir tun. Aber eine unberührte Frau zu ficken, bringt mehr mit sich als normaler Sex. Das ist das männliche Gehirn, Dole. Willst du mit mir darüber wirklich eine Gender-Diskussion führen? Oder wollen wir zu dem kommen, was ich von dir erwarte, damit du 
in Kingston bleiben kannst?«

»Was erwartest du?«, frage ich schlicht, falte die Hände in meinem Schoß und versuche die Nervosität zu überspielen, die mich ergriffen hat.

»Du nimmst meine Telefonnummer. Speicherst mich als Favorit. Und selbst wenn dein Handy lautlos geschaltet ist, wirst du meine Nachrichten mitbekommen. Ich werde dir sagen, wo ich bin, und du wirst kommen. Du nimmst die Pille, und wo auch immer wir es treiben werden, du wirst tun, was ich sage.«

Meine Wangen werden heiß und ich wringe überfordert die Finger. Das kann er nicht ernst meinen. Wieso sollte er mir so etwas anbieten? Es klingt … fast schon heiß
. »Wie wird der Sex sein?«

»Gut«, antwortet er nur.

»Auch für mich?«

»Keine Ahnung. Schaffst du es, innerhalb von fünf Minuten zu kommen? So wie du allein auf meine Worte reagierst, ist es möglich. Aber ich werde es dir nicht beibringen. Dafür hast du deine Hand.«

Vielleicht liegt es an dem berauschenden Gefühl, das Reece vor Kurzem in mir erzeugt hat, aber Jaxons Worte bringen meinen Körper zum Vibrieren. Quickies mit Jaxon, wann immer er es will, befriedigen eine ganz, ganz dunkle Fantasie in mir. »Wo ist der Haken?«

Jaxon legt lachend seinen Kopf in den Nacken und er und Romeo tauschen einen vielsagenden Blick aus.

»Du glaubst, du kannst mich dadurch erniedrigen, mir Sex anzubieten?«, frage ich verstört. Vielleicht bin ich nicht prüde genug, um zu verstehen, was er mit seinen Worten erreichen will. »Wenn ich dir Sex anbiete, damit du weiter in Kingston studieren kannst, würdest du dann ablehnen? Würdest du dich deswegen schlecht fühlen? Oder würdest du nicht eher denken: Geil, die Frau ist zwar charakterlich total widerlich, aber sie 
sieht scharf aus, also warum nicht?«

»Das denkst du, wenn ich dir diesen Vorschlag mache?«, fragt Jaxon und wirkt zum ersten Mal nahbar und freundlich. »Musstest du das in deinem Lehrbuch für Feminismus nachschlagen, oder bist du wirklich so?«

»Wie ›so‹? So wie ein Mann?«

Er schmunzelt. »Du kannst mir nichts vormachen, Dole. Wärst du wirklich wie ein Kerl, wärst du nicht hier. Aber ja, im Grunde ist genau das mein Vorschlag. Und wie du darauf reagierst, beeindruckt mich. Es ist immer gut, ein Spielzeug auf dem Campus zu haben, das nicht schon mit meiner Großmutter an einem Kaffeetisch saß. Ein Spielzeug, das auch eines sein will und nicht nur darauf spekuliert, sich mit mir verloben zu können. Du weißt, dass du unbedeutender Dreck für meine Familie bist, oder? Du willst mich nicht rumkriegen, weil du weißt, dass du so wenig Chancen bei mir hast wie ein Wurm im Marianengraben. Dir geht es um Sex. Mir geht es um Sex. Wieso diese wundervolle Übereinkunft nicht ausnutzen?«

»Wovon sprichst du da eigentlich«, zische ich ihn an.

»Du kennst den Marianengraben nicht?« Er hebt eine Braue. Verwundert. »Hast du deinen SAT-Test gefälscht?«

»Ich verstehe den Inhalt deiner Worte, aber nicht, was du damit bezwecken willst«, führe ich angespannt aus. In Reece’ Beisein wären mir nicht so viele gute Worte hintereinander über die Lippen gekommen. Aber Jaxon schafft es, eine solche Wut in mir zu erzeugen, dass ich nicht mehr denke, bevor ich rede.

»Ich will, dass du herkommst und mir einen bläst, Dole.« Jaxons Lippen weiten sich zu einem selbstgefälligen Lächeln. »Wenn du mich zum Kommen bringst und brav meinen Samen schluckst und das immer dann wiederholst, wenn ich dir eine Nachricht schreibe, überlege ich mir, ob ich dich länger an der Universität studieren lasse.«

»Ich werde dir ganz sicher
 keinen blasen, nur weil du der 
Sohn der Familie Tyrell bist.«

»Sicher?«

»Verdammt sicher!«

»Das ist schade.« Wieder grinst er Romeo zu. »Sex wäre für dich also in Ordnung, Blowjobs nicht?«

Ich antwortete nicht.

»Ah, verstehe. Blowjobs sind in der Vorstellung eines Mädchens wie dir natürlich die Bekennung zum Patriachat, aber richtigen Sex darf man sich auch als Feministin gönnen.«

»Ich werde überhaupt nichts
 tun, wenn ich es nicht will. Momentan reizt mich die Vorstellung nicht, dieselbe Pose wie Lien einzunehmen. Was hätte ich davon?«

»Lien ist die kleine Asiatin, die mir am Montag den Schwanz gelutscht hat?«

Ich hebe spöttisch eine Braue.

»Du hast recht. Dir kann noch gar nicht klar sein, wie sehr es dich anturnen wird. Ich habe nicht vor, dich in dieser Limousine zu entjungfern, während Romeo uns dabei zusieht. Aber ich kann dir einen Vorgeschmack zeigen, was dich erwartet, wenn unser Deal steht.« Sein perfekt gemeißeltes Gesicht wirkt nun fast freundlich. »Komm einfach her.«

Mein gesamter Körper hat sich mittlerweile verkrampft. Es ist etwas anderes als bei Reece. Nicht, weil Jaxon ein Arschloch ist, das ist mir vollkommen egal. Sondern weil sich irgendwo im hintersten Teil meines Kopfes der Wunsch regt, Jaxon gefallen zu wollen.
 In mir entsteht – auch wenn ich es mir beharrlich verbiete – der Drang, es ihm gewissermaßen recht zu machen.

Nicht durch einen Blowjob. Ich möchte vielmehr, dass er mich … mag?

Als mir dieser Gedanke bewusst wird, könnte ich über mich selbst kotzen, denn Jaxon ist die letzte Person auf der Welt, die ich
 mögen will.
 Was hätte ich also davon, wenn ich ihm
 gefalle? Nichts. Absolut gar nichts.

Und doch ist da dieses Verlangen, es ihm zu beweisen …

Ich rutsche über die Sitzbank auf Jaxon zu, öffne den Reißverschluss der Jacke bis zum Ansatz meiner Brüste und setze mich kurzerhand frontal auf seinen Schoß. Meine Hände finden an seine Schultern und seine an meine Oberschenkel. Ich hatte vorgehabt, etwas Verführerisches zu tun, oder erwartet, dass er mich packt, doch all diese Gedanken verschwinden plötzlich und ich sitze einfach da.

Er blickt zu mir hoch. Die Lippen sinnlich geöffnet, die Augen klar und aufmerksam. Der Kiefer locker und entspannt, und unsere Blicke fließen auf eine Weise ineinander, die mein Innerstes hervorspült.

In Zeitlupe hebt er die Hand zu meinem Haar. In Zeitlupe tauchen seine Finger in meinen Zopf. Er zieht das Gummi und meine Mähne ergießt sich über meine Schultern.

Vielleicht spürt er dasselbe, was ich spüre, oder vielleicht ist er einfach nur ein guter Verführungskünstler. Aber nichts von dem, was er gerade angedeutet hat, wird real. Ganz im Gegenteil, er fasst sanft nach meinem Hals, massiert meinen Nacken und blickt mich tief und echt an.

»Berühr mich«, raunt er und ich erschaudere. »Gib dem Verlangen nach.«

Dieser Moment ist tausendmal intimer als alles, was ich bisher erlebt habe. Es ist anders als Sex. Oder das mit Reece. Da ist … Verbundenheit, als ich nach seinem Gesicht fasse und die wunderschönen Konturen seiner Wangen nachfahre.

Er schließt die Augen und lässt mich seine Perfektion erkunden. Es ist traumhaft, ihn für diesen Moment für mich zu haben. Als wäre er ganz mein und ich hätte alle Zeit der Welt, sein Äußeres kennenzulernen.

»Wie fühlt es sich an?«, fragt er raunend.

Als ich nicht antworte, schlägt er die Augen auf. Die Intensität seines Blickes schlägt mich beinahe nieder.

»Lass mich dich ganz betrachten«, murmelt er und zieht den 
Reißverschluss meiner Jacke tiefer. Blättert sie von meinen Schultern und ist dabei so sanft wie eine Feder, die zu Boden fällt. Wieder werde ich entblößt und dieses Mal fühlt es sich noch besser an. Echter. Näher.

Ich trage keinen BH mehr und meine Brüste liegen frei vor ihm.

Zärtlich umfährt er meine Rundungen mit der rechten Hand, die andere noch immer in meinem Haar. Dieser Mann kann niemals derselbe sein, der mich eben noch erpressen wollte.

Oder derjenige, vor dem Harper mich gewarnt hat.

Es ist unmöglich.

Jaxon ist zärtlich, vorsichtig, und jede seiner Berührungen brennt sich in meine Haut, als wäre er nur für mich erschaffen worden.

»Makellos«, raunt er und berührt meine harten Spitzen. Ich stöhne, ohne es zu wollen, was seine Augen aufblitzen lässt. »Wenn du dich auf den Deal einlässt, wärst du vielleicht die Einzige, die ich ficke. Ich mag es, wie du auf mich reagierst. Wie dein Körper sich nach mir verzehrt und wie du mir all den Schwachsinn an den Kopf wirfst, der überhaupt keinen Sinn ergibt. Er unterscheidet sich wenigstens von dem Schwachsinn, den ich sonst zu hören bekomme.«

»Was sagen die anderen?«, frage ich wispernd, unfähig, mich zu bewegen. Ich kann weder vor noch zurück, bin absolut auf seinem Schoß gefangen.

»Die anderen Frauen?«

»Ja«, flüstere ich.

»Du bist ganz schön neugierig, Dole.«

»Ich versuche nur zu verstehen, warum du so über Frauen denkst. Als wären wir nicht mehr wert als der Grad der Befriedigung, den wir dir bieten können.«

Seine Miene entgleitet ihm kurz und er starrt mich an. Für einen winzigen Augenblick sehe ich hinter seine Maske, bevor er seinen Gesichtsausdruck wieder klärt. »Bin ich denn mehr 
wert?«

Jetzt öffnet sich mein
 Mund vor Erstaunen. »Willst du mir sagen …«

»Dass ich keine einzige Frau kenne, die mich ficken würde, weil sie wirklich mich will? Ja. Die Welt ist voller Huren, die sich vom Sohn einer milliardenschweren Familie etwas erhoffen. Der Sex kann noch so gut sein, sie würden mich niemals deshalb
 wollen. Niemals meinet
wegen. Sie gieren nach dem, was ich für sie sein kann. Nicht nach mir.«

Ich spüre einen Knoten in meinem Hals und weiß nicht, was ich sagen soll. Kann das alles sein? Ist das wahr?

»Du wärst die Erste, die anders ist. Aber verzeih mir, wenn ich dir deine Masche nicht abnehme.« Ein trauriges Lächeln zieht sich über seine Lippen und dann ist er einfach da.

Der Moment.

Ich beuge mich vor, um ihn zu küssen.

Es scheint nicht anders möglich zu sein.

Ihn zu küssen, ihn zu schmecken, mit ihm zu sein
. Mein ganzes Selbst verlangt danach.

Doch bevor mein Kopf sich seinem nähern kann, fasst er mit beiden Händen an meinen Nacken und hält mich vor sich gefangen. Von meinem Hals ausgehend drückt er mich auf seinen Schoß.

Fest und dominant.

Und ich spüre seine harte Lust direkt unter meinem Schritt.

Mein Atem beschleunigt und ich sehe ihn erstarrt an.

»Mach dir keine Gedanken um Romeo«, flüstert er. »Er sieht nur zu.«

Kaum hat er Romeos Namen erwähnt, ist es, als würde ich seinen Blick überall auf mir spüren. Aber es turnt mich nicht ab. Im Gegenteil, es macht mich unglaublich heiß, dass jemand uns zusieht. Wie verdorben bin ich wirklich?


Während Jaxon mich vor sich gefangen hält, rammt er seine Hüfte in die Richtung meines Schrittes und lässt mich vor Lust 
aufkeuchen. Er trifft mit seiner harten Lust genau auf meine Klit.

Seine Bewegungen werden mit jedem Stoß rauer, wilder, und wir sitzen da, auf eine so unschuldige Art miteinander verbunden, die doch tiefer geht als alles zuvor.

Ich verliere mich in der Sehnsucht nach seinem Körper und seinem perfekten Äußeren.

Risse in Jaxons starrem Pokerface, die einen Blick auf seine Seele offenbaren, lassen mich scharf einatmen. Ein tosender Sturm aus Empfindungen nähert sich. Ich spüre seine schlanken Hände an meinen Schenkeln, hier und da einen seiner Ringe, wie er sich gegen den Jeansstoff drückt.

Ich spüre seinen Schoß, die festen, muskulösen Schultern unter meinen Fingern. Jeder einzelne Zentimeter unseres Kontakts wird mir plötzlich bewusst, und ich versinke, während er mich mit hemmungslosen Stößen stimuliert.

Ich versinke einfach, als wäre ich ein Schiff und Jaxon das stürmische Meer.

Mich fallen zu lassen, in seine Arme zu betten, mich umtosen zu lassen von seinen schützenden Wellen wird plötzlich ein übermächtiger Wunsch. Ein sehnsuchtsvolles Ziehen entsteht in meiner Magengegend, und mein Herz schmerzt, als hätte ich ihn kaum gewonnen und schon verloren. Allein die Vorstellung, dass dieser Moment nicht für immer hält, erzeugt Verzweiflung.

Drängende Sehnsucht, die mich mein Selbst vergessen lassen will, wenn ich dafür nur in seiner Nähe bleiben darf.

Über Jaxons Miene wandern dieselben Emotionen wie durch meine Brust. Überraschung, Verlangen, Hass, Hoffnung, Sehnsucht und schließlich verzweifelter Wille.

Noch immer stehen seine Lippen sinnlich geöffnet, noch immer tanzen in seinem Gesicht die Widersprüche, als er an mein Kinn fasst und es langsam vor seines holt.

In diesem Moment wird mir klar, dass ich ihn nicht küssen 
kann. Dass ich nichts von dem tun kann, was er von mir will. Ich habe nie etwas Vergleichbares gespürt, nie jemanden so sehr gehasst und so sehr gewollt.

Mein Herz ist ein Opfer. Es ist unerfahren, unkontrolliert und schwach. Ich muss es unbedingt beschützen. Ich darf niemanden küssen oder Sex mit ihm haben, wenn ich etwas dabei empfinde. Zumindest nicht, solange es sich dabei um ein selbstverliebtes Arschloch wie Jaxon handelt.

Ich reiße seine Hand nach unten, gebe ihm dabei ungewollt einen Schlag gegen sein Kinn und rutsche von seinem Schoß herunter. Nur einen Atemzug später sitze ich wieder auf meinem Platz, die Sweatshirtjacke um mich geschlungen, mein Schritt glühend heiß vor Verlangen, aber mein Herz kalt, weil mein Kopf es so will.

Jaxons Mienenspiel hat sich augenblicklich verhärtet und er sieht mich mit schmalen Lippen an.

»Niemals«, flüstere ich. »Niemals werde ich mit so einem arroganten Wichser wie dir vögeln.« Ich sage es, damit das zerbricht, was zwischen uns entstanden ist. Ich muss ihn verletzen, um nicht selbst verletzt zu werden. »Ich würde nicht einmal auf die Idee
 kommen. Du kannst deine Spielchen mit allen spielen, aber ich werde mich niemals
 prostituieren. Wenn du glaubst, dass du es nötig hast, Frauen zu erpressen, damit sie mit dir schlafen, dann tut es mir für dein Selbstwertgefühl verdammt leid, aber das erklärt auch, warum keine dich wirklich
 will.«

Jaxons Gesicht hat sich dermaßen verdunkelt, dass es mich fröstelt. Aber ich habe nicht vor, nachzugeben.

»Ob ich in Kingston studiere, entscheidest nicht du«, presse ich hervor und hoffe, dass es die Wahrheit ist. Wie viel Einfluss hat er darauf, mein Stipendium zurückzuziehen? Das ist alles ein Bluff, oder? Um mich einzuschüchtern? Es kann nicht sein, dass die Tyrells allein auf ihren Sohn hören, wenn es darum geht, wer von der Familienstiftung unterstützt wird. Bestnoten 
hin oder her. »Halt dich von mir fern. Ich bin keine Hure, nur weil ich von dem Geld deiner Familie ein Studium finanziert bekomme. Wenn du oder deine Familie so denken, ist das zwar armselig, aber die oberen Zehntausend in diesem Land haben sich noch nie darum geschert, ob sie sich besser verhalten als Würmer im Marianengraben, oder?«

Jaxon sieht aus, als hätte ich ihm nicht nur einen unbeabsichtigten Schlag gegen das Kinn gegeben. Er wirkt, als wäre er von mir geohrfeigt worden. Für ein paar Augenblicke sitzt er einfach nur da und blickt mich intensiv an, sodass ich gezwungen bin, mich zu fragen, ob ich nicht eine Spur zu hart über ihn geurteilt habe. Doch dann lächelt er.

Diabolisch und kalt wie die Personifikation des Bösen.

»Witzig«, raunt er, »kurz dachte ich, du hättest es wirklich gewollt. Als hätte dein Körper nach mir verlangt
. Nicht nach dem, was du glaubst, was ich bin, nicht nach meinem Namen, meinem Geld und meinem Einfluss auf deine akademische Zukunft. Es kam mir so vor, als wolltest du mich
. Interessant, dass auch ich mich täuschen kann, oder? Nein …« Jaxon schließt seinen Gürtel und lässt seinen Blick unbeteiligt durch die Limousine streifen. »Du bist wie alle anderen. Eine kriecherische Fotze, die glaubt, das Leben sei ungerecht und übel zu ihr, weil ihre Eltern es nicht geschafft haben, die Stromrechnungen zu bezahlen, und in einen Trailer ziehen mussten. Jetzt erwartest du, dass ich
 und meine Familie
 dafür aufkommen, was deine Mutter alles versäumt hat. Du erwartest, dass man dich wie ein Baby aus der Wiege holt und dir all das Gold in den Arsch schiebt, wofür andere ihr Leben lang hart gearbeitet haben. Es ist für dich vollkommen selbstverständlich
, dass man dir ein Stipendium gibt, nur weil du auswendig gelernte Antworten in einem SAT geben kannst. Du musstest nie etwas tun. Du musstest nie wirklich hart arbeiten.
 Deine Mutter hat ihr Leben lang Drogen geschluckt und ihre Kinder verwahrlosen lassen, aber die Tyrells, sie sollen deinen 
verfickten kleinen Arsch aus dem Elend herausholen, und du hast absolut gar kein Problem damit, nichts dafür zurückzugeben.«


Tränen brennen in meinen Augen, was ich erst spüre, als ich den Mund öffne und ein Knoten in meinem Hals mich kaum sprechen lässt. »Natürlich ist es nicht selbstverständlich!«, flüstere ich ihm entgegen, auch wenn ich lieber schreien würde. »Ich werde zurückgeben, was immer ich zurückgeben kann, aber das ist bestimmt kein Sex!«

»Du hast recht«, entgegnet Jaxon gelassen. »Das mit dem Sex war mein erster Ansatz, weil es nichts sonst geben könnte, wovon ich profitiere. Aber ich werde mir etwas einfallen lassen, solltest du so dumm sein zurückzukommen. Romeo!«

Romeo reagiert sofort und klopft gegen die Wand zum Fahrer.

Die Limousine hält und Jaxon öffnet neben sich die Tür. »Geh.«

Ich schiele nach draußen und sehe nichts als Dunkelheit.

»Verpiss dich aus diesem Wagen«, zischt Jaxon bedrohlich, und ich habe genügend Angst vor ihm bekommen, um zu gehorchen. Kaum bin ich an ihm vorbei, zerrt er mich an meinen Haaren zurück. Ich keuche und starre ihn an. »Du willst keine Hure sein?«, flüstert er und kommt meinem Gesicht gefährlich nah. »Ich werde dich zu einer machen. Du wirst jeden ficken auf dem vermeintlichen Weg nach oben, und du wirst dafür deine Jungfräulichkeit an den Meistbietenden verhökern. Spätestens nach diesem Semester wirst du mich anflehen, dass ich vergesse, mit welcher Respektlosigkeit du mir begegnet bist. Wenn ich eine Hure will, brauche ich nur mit dem Finger zu schnipsen, Dole.« Er hebt die Hand und schnipst demonstrativ. »Und bald wirst du zu denjenigen gehören, die angerannt kommen, wenn ich genau das tue.«

»Träum weiter«, murmle ich.

Seine Lippen verziehen sich zu einem kalten Lachen. »Ich hoffe, du hast die Party heute Abend genossen«, sagt er 
feixend und lässt mich abrupt los. »Es wird für lange Zeit das letzte Mal gewesen sein, dass du dich amüsiert hast.«

Seine Worte erzeugen eine solche Wut in mir, dass ich mich losreiße und aus der Limousine steige. Ich will nur noch weg von ihm, seinen bescheuerten Worten, seiner arroganten Arschlochart. Erst als ich den Waldboden unter meinen Füßen spüre, merke ich, wie dumm das war.

»Du kannst mich hier nicht einfach aussetzen!«, rufe ich ihm durch die offene Tür zu, doch die Limousine fährt bereits an. »Ich habe keine Ahnung, wo ich bin!«, schreie ich.

Die Tür wird zugezogen und die Lichter der Limousine erhellen den dichten Wald um mich herum, verschwinden im Dickicht und lassen mich mitten im Nirgendwo zurück.

»Du bist ein verdammtes Arschloch, Tyrell!«, rufe ich ihm hinterher, weiß aber, dass ihn dieses Wissen über sich selbst sicherlich noch angeilt.

»Verdammt!«, schreie ich mehr zu mir selbst als zu der weit entfernten Limousine. Wütend und enttäuscht über mein eigenes Verhalten beginne ich ihr hinterherzulaufen. Wie hatte ich das nicht kommen sehen können? Bin ich wirklich so naiv? Hätte ich das Ganze abwenden können? Oder war es von Anfang an Jaxons Plan gewesen? Wie lange fuhren wir bereits durch den Wald?

Und wo zur Hölle befinde ich mich überhaupt?





Zehn
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Sylvian







I

ch öffne die Toilettentür und dränge sie hinein. Ihr Rücken kommt hart auf dem Plastik der Trennwand auf, aber sie stöhnt vor Verlangen, nicht vor Schmerz. Meine Hand findet an ihren Hals, die andere umfasst ihre Hüfte, als ich sie vor meinen Mund ziehe.

Unsere Körper bewegen sich rhythmisch, geilen sich aneinander auf.

Sie zieht ihren Rock hoch, ich fasse darunter, spüre, dass sie keinen Slip trägt.

Im nächsten Moment hat sie schon nach meinem Gürtel gegriffen und ich bin in ihr.

Die Beats des Clubs vermischen sich mit unseren Geräuschen. Es ist laut, dreckig, bedeutungslos, und ich weiß schon jetzt, dass ich in zehn Minuten nicht einmal mehr sagen kann, wie sie aussieht.

Ich hasse mich selbst, während ich das hier tue. Aber es ist die einzige Art von Sex, die ich zurzeit ertrage. Unverbindlich. Schnell. Das reine Befriedigen von Lust.

Keine Bindung.

Kein Lächeln.

Keine Namen.

Im Klo stinkt es, was mir erst auffällt, als wir fertig sind.

Das Mädchen zieht ihren Rock wieder herunter, grinst verschmitzt. Sie ist high, hat die Drogen genommen, die ich hier verticke, und wird sich vermutlich noch weniger an mich erinnern als ich mich an sie.

Ich spüle das Kondom hinunter und lasse sie gehen. Kurz darauf verlieren wir uns im Gedränge. Ich sollte mich gut fühlen, aufgetankt, aber mit jedem Mal, wenn ich eines der vollgedröhnten Chicks ficke, widert es mich mehr an.

Scheiße.

Ich bin ein Loser.

Davon, mir Sex zu kaufen, bin ich nicht mehr weit entfernt.

Ich brauche eine der kleinen Schlampen nur anzusprechen und sie folgen mir, wohin auch immer ich will. Erst wenn ich mir sicher sein kann, dass sie high genug sind, rühre ich sie an. Niemand soll sich an mich erinnern. Schon gar keine von ihnen.

Ich bin ein Schatten. Ein Schemen. Dieser eine muskulöse Typ mit seinen Tattoos, der im Flavor
 Drogen vertickt und einen in fünf Minuten zum Orgasmus bringen kann.

Wie sieht er aus?

Keine Ahnung.

Hast du seine Nummer?

Nur die meines Dealers.

Ich will in der Anonymität meines Doppellebens ertrinken. Nicht nur die Cops werden nie erfahren, wer ich wirklich bin. Auch alle sonst, die mir hier begegnen.

Als ich meinen Stammplatz einnehme, den Gang zwischen Tanzfläche, VIP-Treppenaufgang und Bar, lasse ich meinen Blick durch die Menge schweifen. Die Leute sind gut drauf. Der DJ weiß, was er tut. Jeder scheint Spaß zu haben.

Eigentlich hätte ich nach potenziellen Kunden Ausschau halten müssen, aber ich suche nach einem ganz anderen Gesicht, als wäre sie noch immer hier.

Dort, hinter der Bar.

Die unscheinbare Bartenderin, das Mädchen hinter den 
leeren Gläsern und Flaschen.

Seitdem sie nicht mehr hier arbeitet, fühle ich mich leer, verloren wie im Treibsand. Ich fahre zweieinhalb Stunden von Kingston nach Philadelphia, nur um festzustellen, dass ich der Vergangenheit nachjage wie ein Physiker, der das Raum-Zeit-Kontinuum nicht versteht.

Scheiße.

Mable hat nie meine Anwesenheit bemerkt. Kein einziges von den hundert Malen, die ich hier stand und sie beobachtet habe. Sie ist auf dasselbe Klo gegangen, auf dem ich kurz zuvor irgendeine Nutte gefickt habe. Sie atmete dieselbe schäbige Luft.

Und sie hielt sich instinktiv fern von mir. Huschte an mir vorbei, als würde sie die Gefahr wittern, die von mir ausgeht. Mein Interesse zu wecken ist das Gefährlichste, was einem Mädchen passieren kann.

Mable hat es geweckt.

Deswegen fahre ich noch immer nach Philadelphia. Ich halte mich von ihr fern. Es ist das Beste für sie. Eine Möglichkeit, wie ich sie beschützen kann.

Vor mir.

Mein Handy vibriert. In meinem Leben gibt es vier Menschen, die mir private Nachrichten schicken. Reece. Zayn. Jaxon und Harper.

Der Rest ist Geschäftliches.


Wo bist du, du Pisser.



Jaxon.



Arbeiten
, antworte ich. Ich weiß, dass du diese Vokabel nie lernen wirst.





Fuck you, Bitch.



Er schickt einen durchdrehenden Smiley. Nicht auf der ersten Party der Kings aufzutauchen ist kein Kavaliersdelikt. Ich habe mit voller Absicht eine unserer wichtigsten Regeln gebrochen, wenn man denn von Regeln sprechen kann. Es sind vielmehr Gesetze
. Unverrückbare Anweisungen, an die sich jeder zu halten hat. In einer Welt voller Misstrauen und gegenseitigem Verrat sind diese Vorschriften alles, was wir haben. Vor einem Jahr wäre ich nicht einmal im Traum darauf gekommen, sie zu missachten.


Ich finde dich nirgends
, schreibt er.

Auf der Crescent-Party sind alle bedient.

Du bist nicht hier?

Nein. Ich arbeite.

Er tippt eine Antwort, schickt sie aber nicht ab. Er ist nicht dumm. Er weiß, dass ich mich fernhalte. Das letzte Jahr hat mich verändert, und er wird nervös, weil er mich nicht länger kontrollieren kann. Jaxons Leben besteht aus Kontrolle. Aus hehren Zielen, Wut und Kontrolle. Im Vergleich zu seinen Visionen bin ich ein Nichts. Und im Vergleich zu meiner Vergangenheit ist seine ein goldener Schweif am Horizont. Es gibt niemanden, der Jaxon kennt wie ich. Vielleicht hat Reece manchmal eine Idee davon, wie es dem Mann geht, der uns alle unter einer Flagge vereint. Aber ich kenne
 Jaxon wirklich. Er vertraut mir bis in den Tod. Nicht, weil es dafür einen besonderen Grund gibt – niemand sollte mir vertrauen –, sondern weil er es schlicht will. Wenn ich ihm irgendwann eine Knarre an den Kopf halten würde, würde er lächeln. Aber ich mache nicht den Fehler, zu glauben, dass das für immer so sein wird. Besonders nicht, wenn ich weiterhin versuche, Mable vor ihm zu beschützen. Vor uns allen

 zu beschützen.

Erst fünf Minuten später erhalte ich eine weitere Nachricht.


Versuchst du auf diese Tour, die Wette zu gewinnen?

Indem du vor ihr wegläufst wie ein Angsthäschen?

Sie hat Reece nach Sex gefragt.

Ist sie nicht noch Jungfrau?

Scheiße, antworte, Sy.




Keine Ahnung,
 tippe ich und nehme die hundert Dollar für meine letzte Pille entgegen. Ist noch was Wichtiges?


Als er einen Lachsmiley schickt, kann ich sein kaltes Lachen geradezu hören.


Warum lernst du nie dazu?



Eine einfache Frage und meine Hände verkrampfen sich. So gut wie ich Jaxon kenne, so gut kennt er mich. Meine Seele steht diesem verschissenen Hurensohn offen wie nichts sonst in dieser Welt. Seine Frage geht tiefer, viel zu tief. Ja, warum lernst du nicht, Sylvian? Warum checkst du nicht endlich, dass niemand vor dir sicher ist? Ich hatte fast ein Jahr lang Zeit, Mable davon abzuhalten, in Kingston zu studieren.

Habe ich es getan?

Nein.

Weil ich schwach bin.

Weil ich sie … hier haben will.

Weil ich längst wieder spiele, ohne es zu wollen.


Du wirst sie nicht beschützen können. Warum gibst du nicht auf und lässt uns viel Spaß mit ihr haben? Wenn wir beide sie wollen, wird es umso besser. Und Reece scheint auch nicht abgeneigt.



Nur Jaxon schafft es, mir dermaßen auf die Eier zu gehen.


Ich werde dieses Jahr nicht ›mitspielen‹. Was muss ich noch sagen, damit du das begreifst?




Du hast dieses Spiel mit mir zusammen geboren, Sy.

Du BIST dieses Spiel.

Und die kleine Dole wird sich nett machen auf dem Spielbrett.

Du darfst sie haben, ehrlich. Es wird purer Genuss sein, dir zuzusehen.




Nein
, antworte ich und versuche auf seine Worte einen Fick zu geben. Er kann mich nicht dazu zwingen, bei seinem kranken Spiel mitzumachen. Es ist nur Jaxon. Er hat keine Macht über mich. Ich kann mich verändern. Ich bin nicht das Monster. Nicht der emotionale Krüppel. Ich muss nicht mein Leben lang irgendwelche zugedröhnten Girls auf ’ner stinkenden Toilette ficken, weil ich mehr Nähe nicht vertragen kann.

Ich bin nicht der Sylvian, für den mich alle halten.

Ich bin kein Hurensohn.

Kein Bastard.

Kein Mörder.

Oder?

Gut, dann nehme ich sie.

Es war abzusehen, dass er das antworten würde. Ich habe schon damit gerechnet, Mable vor Jaxon beschützen zu müssen. Aber mit ihm kann ich es aufnehmen. Jaxon ist ein Schwächling im Vergleich zu dem, was in mir selbst darauf wartet, losgelassen zu werden. Dämonen, die an ihren Ketten reißen. Die mich dürsten lassen wie ein Vampir. Nach Blut. Nach Rausch. Nach dem nächsten Kick.

Es gibt nichts, was ich auf dem Weg zu meinem Ziel nicht zertrümmere. Die Zerstörungswut macht vor nichts halt, schon gar nicht vor Menschen. Schon gar nicht vor Frauen. Jaxon regiert die Kingston Universität, weil er ein Herrscher ist. Ich regiere sie an seiner Seite, weil ich ein Tyrann
 bin.

Und wer ist Mable auf diesem Spielfeld?

Ich denke an sie, sehe plötzlich wie bei einem Flashback alles vor mir.

Die Art und Weise, wie sie auf mich zugekommen ist. Den Notizblock des Crowns in der Hand, den Stift fest umklammert. Ihre Instinkte haben ihr befohlen, Abstand zu halten, aber sie musste mich bedienen.

»Was darf ich dir bringen?«, hat sie gefragt. Ihre Stimme überdeckte ihre Zurückhaltung, sie war schon geschwächt, bevor ich überhaupt angefangen habe, meine Krallen um sie zu schließen.

Als ich ihr befohlen habe, sich zu setzen, musste sie auf mich hören. Ich sah es, diesen Drang, mir Folge zu leisten. Etwas Schlimmeres hätte sie nicht tun können, als mir zu beweisen, dass sie tief im Innern devot ist und nur jemanden braucht, der sie führt.

Sie ließ sich von mir einwickeln wie ein Schmetterling von einer Spinne.

Die Art und Weise, wie sie auf das, was ich zu ihr sagte, reagierte, untermauerte ihren Untergang. Hätte sie nicht über mich hinwegsehen können? Hätte dort nicht Desinteresse in ihrer Miene vorherrschen können? Aber nein, sie verfiel meinem klaren Blick wie Hunderte vor ihr. Meine Augen fesselten sie. Das helle Braun in ihren Iriden gehörte ganz mir. Ich nahm sie auseinander, ein Moment genügte, um alles über sie zu erfahren.

Das nervöse Rot ihrer Wangen.

Die zittrigen Finger, die den Kugelschreiber hielten.

Das schlagende Herz.

Sie wusste aus einem unbestimmten Grund, dass alles stimmte, was ich sagte, und sie lief nicht, obwohl sie es hätte tun müssen.


Amabelle
, denke ich, inhaliere den Rauch meiner nächsten Kippe.

Ein Name, alt und schön.

Wie für das gemacht, was ich mit dir vorhabe.

Ich schlage meinen Kragen hoch und schiebe mich durch die schwitzende Menge. Während ich durch den Raum gehe, drehen sich Gesichter zu mir um. Nebel umwabert die Gäste, und ich bin sicher, dass sich niemand an mich erinnern können wird. Aber da ist etwas anderes, das ihre Aufmerksamkeit auf mich lenkt.

Meine Tattoos sind es nicht. Jeder hier hat welche.

Es ist das Geld.

Ich stinke danach, als käme ich aus der Kanalisation für Rich Kids. Ich sehe einfach aus wie einer der Kerle, die das Geld scheißen, und verdammt, das tue ich gewissermaßen auch. Aber nicht nur das. Der Geruch nach Gefahr haftet mir an. Ich ströme ihn aus wie ein Parfum, das meine Umgebung instinktiv von mir Abstand halten lässt.

Normalerweise arbeite ich nicht in Clubs. Seit Jahren halte ich mich von den Straßen fern, lasse andere die Drecksarbeit machen. Aber der Flavor
 in Philly ist für kleinere Dealer ein gefährliches Pflaster. Nicht selten ist es vorgekommen, dass im VIP-Bereich große Deals abgewickelt wurden.

Schmutzige Details, eine schnell ausgesprochene Drohung, der zügig vonstattengehende Besitzwechsel von Bargeld. Das Aufschlitzen von Kokainproben, die Unterlippe, die man mit dem Stoff benetzt, um ihn zu testen …

Ob Mable irgendeine Vorstellung davon hat, welche Verbrecher sie in diesem Club schon bedient hat?

Ob sie weiß, dass ich einer bin?

Nein. Nein, wenn sie es wüsste, hätte sie nie auch nur ein 
Wort mit mir gewechselt. Ihre Weste ist so rein, dass es schmerzt. Ein weiterer Grund, weshalb ich mich von ihr fernhalten sollte.

Weit weg …

Unerreichbar …

Als mein Handy erneut vibriert, stehe ich längst an der Straße und warte auf meinen Aston Martin. Der Valet-Parker fährt vor, als ich die Nachricht lese. Es ist Harper.


Sylvian? Hast du Mable gesehen?



Ich lese die Nachricht und weiß, dass Jaxon alles versuchen wird, um seine Wette so schnell wie möglich zu gewinnen. Und dass er sich an mir gerächt hat, weil ich nicht aufgetaucht bin. Es wäre leicht, nicht auf sein Spiel einzugehen. Nicht der Finte zu folgen, die er für mich ausgelegt hat.

Aber Jaxon ist nicht der einzige Spieler unter den Kings.

Wem mache ich eigentlich etwas vor?
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Sylvian







H

allo, Baby. Dir ist etwas zugestoßen. Du hast meine Aufmerksamkeit erregt, den Wolf in mir geweckt. Das ist gefährlich, habe ich dich nicht Hunderte Male gewarnt? Aber du hast mich wieder herausgefordert. Wieder allein. Du willst, dass ich die Dinge mit dir tue, die ich mit allen Frauen tue. Du willst von meinem Gift kosten. Du willst dich verlieren.


Du willst dein Leben riskieren.

Du willst so viel mehr, als dir gerade bewusst ist.





Elf
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Mable







I

ch weiß, dass ich verdursten werde.

Es ist längst mitten am Tag, als ich müde zusammenbreche, zu erschöpft, um nach Hilfe zu rufen, zu verloren, um noch Hoffnung zu empfinden. Ich sinke in das Moos, bette meinen Kopf auf die Wurzeln eines Baumes und starre in den Himmel.

Wo auch immer Jaxon mich hingebracht hat, ich finde keine Straße. Keinen Weg bis auf das, was die Limousine ins Laub gefahren hat, aber auch diese Spur führt ins wild bewachsene Nichts.

Die Nacht habe ich überstanden, obwohl mich jedes lautere Knacken zusammenschrecken ließ. Ich war noch nie nachts im tiefsten Wald. Habe noch nie all das Flüstern der Blätter, das Kriechen der Kleintiere und die raschen Bewegungen der Schatten erlebt. Mir ist nichts passiert, aber jede einzelne Stunde war die Hölle. Ich will es nicht noch einmal erleben. Daher muss ich bis Sonnenuntergang einen Weg hier herausfinden.

Nur wie?

Ich kenne mich nicht mit Pflanzen aus. Weiß nur, dass man nicht alle Beeren sorglos essen kann. Der Hunger ist nicht mein Problem. Sondern dieser Durst.

Was auch immer mir gestern eingeflößt wurde, es muss eine Droge gewesen sein, die dem Körper Flüssigkeit entzieht. Mein Mund ist trocken wie eine Wüste, und selbst die Vorstellung, dass Jaxon mich zum Sterben ausgesetzt hat, erzeugt keinen wütenden Speichel mehr.

Ich bin ausgetrocknet. Kopfschmerzen zerreißen meine Stirn.

Wenn ich laufe, dann weiß ich nicht wohin, und vielleicht ist es besser, meine Kräfte zu schonen, bis mir etwas Besseres einfällt. Wenigstens friere ich nicht. Noch nie war ich so dankbar für die Hitze des Augusts.

Mable!

Ein Echo in meinen Gedanken, aber ich horche trotzdem auf.

MAAABLE!

Jemand ruft meinen Namen. So laut, dass es selbst durch das viele Geäst an meine Ohren dringt. Adrenalin prescht durch mich hindurch und ich bringe mich in Position.

»HIER!«, rufe ich mit den Händen als Trichter vor meinem Mund zurück und beginne dankbar in die Richtung der Stimme zu laufen. »HIER BIN ICH!«

Neuer Mut treibt meine Beine an. Ich muss quer durchs Dickicht laufen, abgebrochene Äste zertreten, Büsche beiseiteschieben, über Baumstämme klettern, und dann hört der Ruf auf. Es folgen keine weiteren Worte mehr. Stille um mich herum.

Tränen brennen mir in den Augen, als mir klar wird, dass ich genauso gut einer Einbildung unterlegen sein könnte. Ich wanke, stolpere, falle nach vorn und bleibe einfach liegen. Im Laub, das meinen Durst noch schlimmer macht.

Vielleicht bringt es etwas, wenn ich Erde esse, vielleicht verschwindet dann das eklige Gefühl in meinem Mund. Kinder essen Matsch und es macht ihnen nichts aus. Sehnsüchtig grabe ich meine Finger in den weichen Waldboden, streiche die 
Blätter beiseite, schabe die trockene Schicht ab und zwinge mich dazu, nicht zu weinen. Denn jedes bisschen Wasser muss in meinem Körper bleiben.

Ein Schatten über mir.

Ein Schemen.

Ich blinzle und dann greifen tätowierte Arme nach mir und ziehen mich hoch.

»Mable.« Sylvian sitzt vor mir, aber ich will diesem Eindruck nicht trauen. Von allen, die mir hätten helfen können, ist er der Letzte gewesen, an den ich gedacht habe. Seine Hand schnellt vor, streicht Blätter aus meinem Haar. Ich habe es nicht wieder zubinden können, seitdem Jaxon es geöffnet hat.

Jaxon …

Ein Gedanke an ihn und mich erfüllt die Lust aufs Morden.

»Du bist dehydriert«, sagt Sylvian, seine Stimme fern wie ein Echo. »Komm.« Er fasst unter meine Arme, zieht mich hoch. Ich bin zu schwach, um selbst zu gehen, zu ungläubig, dass ausgerechnet ein anderer der Kings mir hilft. Was wird er gleich tun? Mich Hoffnung fühlen lassen, nur um mich noch tiefer in den Wald zu tragen? Mich liegen lassen, wenn ich für einen Moment an das Gute glauben will?

Den Weg, den wir zurücklegen, bekomme ich kaum mit. Erst als er mich loslässt und ich auf die Erde sinke, bemerke ich den Bach, zu dem er mich geführt hat.

»Quellwasser«, erklärt Sylvian, bückt sich ans Ufer und formt seine Hände zu Schalen. Sofort ist er wieder bei mir und flößt mir ein paar Tropfen ein, indem er mein Kinn berührt, meinen Mund öffnet …

Das Wasser auf meiner ausgetrockneten Zunge bringt meine Lebensgeister zurück. Gierig nehme ich seine Hand zwischen meine Lippen, sauge daran, lecke die Tropfen von seinem Zeigefinger ab. Es fühlt sich gut an. So gut und echt und belebend, dass ich erst einen Augenblick später bemerke, wie Sylvian mich anstarrt.

Ich lasse seine Hand sofort los und seinen Finger wieder aus meinem Mund gleiten.

In seinen Augen lese ich dieselbe Form von Aggression, die ich bereits von Jaxon kenne. Aggression gepaart mit … Lust? Ich kann nicht wegsehen, blinzle verwirrt zu ihm hoch, für die ein, zwei Sekunden, in denen er sich nicht regt. Dann ist es, als würde er sich selbst innerlich zwingen, seine Miene zu klären, und der Ausdruck verschwindet aus seinem Gesicht.

Er gibt mir so lange Wasser, bis sich mein Durst einigermaßen gelegt hat. Schließlich bietet er mir die Hand an, um mich in den Stand zu ziehen.

Sein Blick ist dunkel und seine Gestalt so düster, dass sie nicht zwischen das bunte Laub und die zwitschernden Vögel passen will. Seitdem er mit mir im Crowns gesprochen hat, ist sein Bartschatten kräftiger geworden. Seine schwarzen Haare sind zerzaust, als hätte er mehrmals hineingefasst, und seine Kleidung riecht nach dem abgestandenen Rauch einer Party. Es kann nicht die von Reece gewesen sein, denn dort hat niemand geraucht – oder?

»Fühlst du dich kräftig genug, dass du gehen kannst?«, fragt Sylvian mich und ich nicke.

»Woher wusstest du, wo ich bin? Hat Jaxon dir gesagt, dass du mich holen sollst?«

Ganz leicht zieht Sylvian eine Braue nach oben. »Ich weiß, was Jaxon tut, also konnte ich dich mehr oder weniger schnell finden. Und nein, er hätte dich eher verdursten lassen, als irgendjemanden zu schicken.«

»Warum?«, ist alles, was ich frage, auch wenn es mir kalt den Rücken herunterläuft. Jaxon? Ein Mörder? »Was habe ich getan, dass er mich so sehr hasst?«, wispere ich.

»Nicht auf mich gehört«, entgegnet Sylvian gleichgültig, auch wenn ich eine Spur Schmerz oder vielleicht Mitleid aus seiner Stimme heraushöre. »Ich bringe dich nach Hause. Kannst du alleine gehen?«

»Ja.«

Er hilft mir über einen umgekippten Baumstamm. Dabei fallen mir die schwarzen Armbänder an seinem Handgelenk auf.

»Darf ich … mir vielleicht eines borgen?«, frage ich ihn.

Er runzelt die Stirn, zieht aber eines der Lederbänder ab und reicht es mir.

Sofort wickle ich mein Haar in einem Zopf zusammen. Die Hitze des Tages ist gleich um einiges weniger schwer, wenn meine langen Haare mir nicht wild ins Gesicht und in den Nacken fallen.

Sylvian scheint den Weg zur nächsten Straße zu kennen, also folge ich ihm stumm. Minutenlang gehen wir durch das Geäst, ohne ein Wort zu sagen. Ich wünschte, ich könnte alles ungeschehen machen. Die gesamte Woche, meine Einführungsveranstaltungen, dass ich jemals Jaxon, Sylvian oder Reece begegnet bin. Wenn ich unsichtbar wäre, würden sie mich dann in Ruhe lassen?

Was muss ich tun, damit sie mich ignorieren?

»Sylvian.« Ich bleibe stehen und warte, bis er sich zu mir umdreht. »Erklär es mir.«

Er sieht nicht danach aus, als würde er überhaupt darüber nachdenken
, ein weiteres Wort zu sagen.

»Bitte.«

Seine Augen werden schattig, und er blickt in die Baumkronen, bevor er mich wieder fixiert. »Nur weil ich dich nicht sterben lasse, bin ich nicht der Gute. Je weniger du weißt, umso besser ist es für dich. Die Unbekümmertheit der Unwissenden ist ein wertvoller Schatz. Ich werde der Letzte sein, der dich in irgendwelche menschlichen Abgründe einweiht.«

»Geht das bitte auch in Englisch? Du sprichst davon, dass Jaxon mich einfach hätte sterben lassen! Vielleicht hätte ich nie den Weg aus dem Wald gefunden! Was ist das hier, ein 
Nationalpark? Ich hätte tagelang umherirren und schließlich verdursten können! Und das ist für dich okay? Das nimmst du einfach hin und glaubst, ich komme darüber hinweg, als wäre es nur ein dummer Scherz?«

Sylvian lacht tatsächlich, doch sein Lachen ist kalt und seine Augen bleiben dunkel. »Soll ich dich zurückbringen oder nicht?«

Mein Mund öffnet sich vor Fassungslosigkeit, doch er dreht sich bereits um und geht weiter.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten, ohne dass ich es bewusst steuere. Etwas stimmt nicht. Weder mit Reece noch mit Jaxon noch mit Sylvian. Sie sind total irre. Alle drei. Und ich hätte von Anfang an auf Harper hören und mich von ihnen fernhalten sollen.

Ich nehme mir vor, das zukünftig zu tun. Stapfe hinter diesem Typen her und hoffe, es wird das letzte Mal sein, dass ich ihn vor mir sehe. Dass er sich überhaupt in meiner Nähe aufhält. Plötzlich muss ich mich fragen, ob er schon an meinem ersten Tag im Schatten gestanden und auf mich gewartet hat, um mich zu beobachten
. Ich wette, es ist so. Was muss ich tun, damit die Kings ihr Interesse an mir verlieren? Vielleicht hilft es, wenn ich unausstehlich bin? Jämmerlich? Zickig? Fordernd? Nervtötend?

Da es mir in meinem Leben immer nur darum gegangen ist, gut fürs College vorbereitet zu sein, habe ich all diese Eigenschaften gelernt. Manche Lehrer haben mich gehasst, weil ich entweder besserwisserisch oder zu neugierig gewesen bin. Aber das war in der Zehnten. Vielleicht habe ich schon verlernt, wie man sich unbeliebt macht?

Ich atme tief durch, versuche meine Hände zu lockern und bin einen Schritt zu langsam. Sylvian schafft es nicht rechtzeitig, den Ast festzuhalten, den er beiseitegedrückt hat und der mir nun entgegenfliegt. Obwohl ich die Hand abwehrend hebe, fliegt mir der Ast mitten ins Gesicht. Ich 
schreie auf, mehr vor Schreck denn vor Schmerz, und Tränen schießen mir ins verletzte Auge.

»Mable!«

»Lass mich los!«, rufe ich und schlage Sylvian von mir, der sich mit besorgter Stimme genähert hat. Sein Freund hätte mich am liebsten umgebracht. Und Sylvian ist sich zu fein, es mir zu erklären.


»Lass mich dein Auge sehen«, verlangt er.

»Vergiss es!«, schreie ich, wedle mit dem Arm, damit er verschwindet, und verliere das Gleichgewicht. Im nächsten Moment falle ich ins Laub und für einen Moment dreht sich alles in meinem Kopf.

»Bitte, lass es mich ansehen«, raunt Sylvian.

Er ist direkt über mir. So nah, dass ich seinen Geruch nach Zigaretten, Vanille und einer frischen Brise wahrnehme.

Ich nehme meine Hand langsam herunter und zeige ihm mein verletztes Auge. Es brennt höllisch, aber ich glaube, der Iris ist nichts passiert, denn ich kann durch den Tränenschleier noch etwas sehen. Sylvian legt einen Daumen an meinen Kratzer und fährt behutsam über die aufgeschürfte Haut. Seine körperliche Präsenz direkt über mir bringt mich durcheinander. Ich sollte mir schwören, die Kings zu hassen, denn sie hassen mich offensichtlich auch, doch statt Hass erfüllt Faszination meine Brust. Und während Sylvian meine Wange berührt, strecke ich kurzerhand eine Hand nach seinem
 Gesicht aus.

Er zuckt zurück und starrt mich an.

»Was?«, frage ich unschuldig. »Du darfst mich berühren, aber ich dich nicht?«

Seine Augen durchleuchten mich, während wir uns anstarren. »Du bist anders, als ich erwartet habe.«

»Was hast du erwartet?«, frage ich flüsternd.

»Nicht, dass du ausgerechnet Reece um Sex bittest.«

Ich lache spöttisch. »Hast du ihn dir mal angesehen? Welche 
heterosexuelle Frau würde ihn nicht am liebsten vögeln?«

Sylvian hebt beide Brauen.

»Oder dich? Ihr wisst doch genau, welche Wirkung ihr auf Frauen habt. Es ist kein Männerprivileg, sich unverbindlichen, heißen Sex vorstellen zu können, weißt du?«

»Das Opium wirkt ziemlich lange bei dir, was?«

»Opium?«, frage ich beklommen. »Ihr habt mir Opium gegeben?!«

»Die Party gestern.« Sylvian liegt immer noch halb auf mir und macht keine Anstalten, von mir herunterzugehen. »Die Luft war opiumgeschwängert.«

Ich öffne den Mund. »Deswegen keine Drinks …«

»Du stellst dir Sex mit mir vor?«, kommt er zurück zum eigentlichen Thema.

Ein Kribbeln durchjagt meinen Körper. Bisher habe ich das nicht getan, aber als Sylvian danach fragt, muss ich sofort daran denken. Wie wäre es wohl, wenn er mich noch jetzt auszieht? Einfach hier? Im Wald? »Bisher nicht …«, weiche ich seiner Frage aus.

Er lacht rau und schickt damit Schmetterlinge durch meinen Bauch. Obwohl ich ihn verabscheuen müsste. Wie kann es sein, dass mich mein Körper auf diese Tour verrät?

Sylvian macht nach wie vor keine Anstalten, sich zu bewegen, und plötzlich löst der intime Moment zwischen uns meine Zunge.

»Kennst du diese Hollywoodfilme, in denen der Typ etwas mit einer unausstehlichen Frau am Laufen hat, die ihn nur ausnehmen oder benutzen will, und man fragt sich die ganze Zeit, warum er sie nicht verlässt? Sie sogar küsst? Ziemlich sicher vögelt, auch wenn das nie gezeigt wird?«

Sylvians Lippen sind sinnlich geöffnet und seine Augen lesen aufmerksam in meinem Gesicht. Er ist nicht der Typ, der auf eine rhetorische Frage antworten würde.

»So fühle ich mich gerade.«

Es braucht ein paar Sekunden, bis der Groschen bei ihm fällt. Er verzieht sein düster wirkendes Gesicht zu einem echten Lachen, wodurch sich alles an ihm aufhellt. Die dunklen Ränder unter seinen Augen werden kleiner, sein Bartschatten wird von Fröhlichkeit verdrängt und seine weißen Zähne blitzen auf. Er lacht mir mitten ins Gesicht, bis sich sein Mund plötzlich schließt und er in meinen Zopf fasst.

So fest, dass ich keuche.

Er zieht meinen Kopf zurück in den Nacken, meine Kehle liegt entblößt vor ihm. »Kennst du diese Filme, in denen ein Killer eine Frau entführt, sie tagelang foltert, vergewaltigt und missbraucht, und vier Monate später taucht ein Cop auf und versucht die Leiche zu finden? Nur dass er es in der Realität nicht schafft. Nicht bei Leuten wie uns.«

»Meine Analogie war kein Scherz«, flüstere ich, während Panik durch meine Venen schießt. Steht mir das bevor? Hat er gerade meine Zukunft gezeichnet? Sind die Kings irre Verbrecher, die ihren sozialen Stand ausnutzen, um unerkannt zu bleiben und stets davonzukommen?

»Meine auch nicht«, flüstert Sylvian zurück. Dann lässt er meinen Kopf los, fährt mit seinem Daumen über meine Wange und wischt einen Blutstropfen auf. Das dunkle Rot schimmert auf seiner hellen Haut und löst irritierende Faszination in mir aus. Seine Augen blitzen auf, bevor er seinen Daumen zu seinen Lippen führt.

Er kostet mein Blut wie ein Vampir und ich gefriere innerlich vor Angst.

»Fang besser an, das Genre zu wechseln. Kingston ist kein Ort für Komödien.«

Mein Atem hat sich beschleunigt, als er aufsteht. Zitternd finde ich zurück in den Stand.

»Dir wird nichts
 geschehen, solange du auf mich hörst« Seine Stimme ist ein Flüstern im Wind. »Wenn ich dir etwas hätte antun wollen, hätte ich es längst getan. Komm einfach 
mit, ja? Wir reden nicht mehr über Sex, dann läufst du auch nicht Gefahr, dass ich mich vergesse, und ich bringe dich einfach nach Hause. Wir werden uns nie wiedersehen. Nie. Wieder.
 Der ganze Ausflug wird irgendwann nichts weiter als ein Albtraum für dich sein, den du überstanden hast ohne irgendwelche Schäden. Aber dafür ist es wichtig, dass wir jetzt gehen. Denn dieser verdammte Wald, deine völlige Naivität und dein ständiges Gebrabbel darüber, wie attraktiv du mich findest, hilft mir nicht gerade dabei, meine Beherrschung zu behalten. Verstehst du die Tragweite meiner Worte?«

»Ja«, wispere ich und nicke. Sobald er sich abgewandt hat, nutze ich die Gelegenheit, ihn anzusehen, um zu verstehen, was er gerade von sich gegeben hat. Beherrschung
 … Sich vergessen …
 Wovon spricht er, zur Hölle? Davon, dass ein Teil in ihm sich … danach ›sehnt‹, mich … zu vergewaltigen? Oder mich noch mehr bluten zu lassen?

Es ist nicht ganz die Abneigung, Angst und Panik, die ich gerne empfinden würde, die meine Brust befällt. Meine Haut brennt an all den Stellen, an denen er mich berührt hat. Etwas in mir sehnt sich nach einer Erklärung, einer Verharmlosung der Dinge, die geschehen sind.

Warum wünsche ich mir so sehr, dass Sylvians Worte nicht wahr sind? Was habe ich davon? Sein Versprechen, dass wir uns nie wiedersehen werden, klingt gut. Aber es klingt auch eine Spur zu ultimativ dafür, dass wir auf demselben Campus studieren.

»Sylvian?«

Er dreht sich im Gehen zu mir um, und in seinem Blick brennt ein derart heißes Feuer, dass ich mich zusammenkrümmen will vor aufflammender Lust. Gott. Was ist los mit diesen Kerlen? Und was ist mit mir
 los?

»Was?«, fragt er rau.

»In welches Zuhause willst du mich bringen? Denn falls du den Trailerpark meinst: Dahin kehre ich nicht zurück. 
Niemals.«

Er hat nur einen müden Blick für mich übrig und geht weiter. Als wäre ich es nicht wert, dass man mir eine vernünftige Antwort gibt. Witzigerweise tut er so, als wäre absolut nichts gewesen. Dabei hat sich alles
 verändert. Nicht zuletzt der Zustand in meinem Kopf.

Ich tue so, als würde ich ihm folgen, warte darauf, dass er hinter einem weiteren Busch verschwindet, und drehe um.

»Mable!«, ruft er mir hinterher, aber ich laufe.

Das ist das Einzige, was ich in dieser Situation tun kann. Ich laufe, vor allem vor mir selbst, davon. Davor, dass Sylvians Worte etwas in mir auslösen, das nicht an diese Stelle gehört. Er ist irre, kostet mein Blut, redet wie ein Mörder und ich spüre trotzdem … Erregung.

Erst Reece.

Dann Jaxon.

Jetzt Sylvian.

Die Grausamkeit jedes einzelnen Kings steigert sich und ich darf ihnen nicht verfallen. Schon gar nicht allen.
 Ich muss laufen, und wenn ich nie wieder zurückfinde und verdurste. Das scheint die bessere Alternative zu sein, statt mich dem Strudel hinzugeben, in den mich die drei Kings ziehen.

Äste knacken unter meinen Füßen, Laub fliegt durch die Luft, ich schürfe mir die Hände auf, meine Kleidung bekommt Risse, aber ich laufe weiter. Den ganzen Weg zurück tief in den Wald hinein, in das unwegsame Gelände, den Hügel hinauf.

»Mable!«

Fuck. Er klingt näher, als er sein dürfte. Um mich zu vergewissern, dass ich noch eine Chance habe, drehe ich mich um. In genau dieser Sekunde ist er bereits über mir. Er zwingt mich zu Boden, nur dass ich dieses Mal mit dem Rücken zu ihm liege.

Mein Gesicht wird ins Laub gedrückt und seine Hände 
halten meine wie bei einem Polizeigriff auf dem Rücken zusammen.

Er hat mich gefangen. Ich will gleichsam weinen wie flehen. Aufgeben und kämpfen. Tränen loslassen und auf keinen Fall weinen.

Sein Atem prescht in mein Ohr. Er ist so nah. Alles an ihm ist so nah, intim und furchteinflößend.

Er hat mein Blut gekostet.

Mit einem groben Griff zerrt er mich herum und dann sieht er mich an.

Wie ein Jäger, der seine Beute erlegt hat.

In seinen Augen steht nichts als Gier. Tosendes Verlangen und endlose Dunkelheit.

Zart legt er eine Hand um meinen Hals und drückt langsam zu. Ganz, ganz langsam, während mein Atem entschwindet. »Wenn ich dir deine Kleidung nicht aufschneiden soll, ziehst du dich jetzt aus.«

Meine Atmung verliert sich. Ich muss mich fürchten, aber ich vertraue. Das ergibt absolut gar keinen Sinn. Das weiß ich. »Was wirst du tun?«, frage ich zitternd.

»Dich ficken«, gibt er gepresst von sich. In den grünen Augen ein Dschungel aus Verlangen. »Damit dieser Scheiß endet, bevor er beginnt.«

»Wieso … endet …?«, frage ich ohne Klang in der Stimme und zucke zusammen, als er ein Messer zieht. Adrenalin schießt durch meinen Körper, als er das Butterfly geschickt mit einer Hand öffnet, und ich tue etwas, das ich nie von mir gedacht hätte.

Niemals.

Ich fasse an meine Jeans und öffne hektisch den Knopf. Sylvian geht von mir herunter, richtet sich auf, um mir zuzusehen. Allein sein Blick lässt mich jeden Zweifel beiseitewischen. Wenn es hierbei noch immer um eine Wette gehen sollte
, dann will ich, dass Sylvian gewinnt. Es ist krank. 
Psychotisch, nicht nachvollziehbar und absolut verdorben, aber ich brauche es, und vielleicht bin ich froh, dass es auf diese Weise geschieht.

In einem Wald.

Mit einem Fremden.

Der mein Blut gekostet hat und dem ich noch mehr davon geben würde, wenn es ihn befriedigt.

Ich ziehe meine Jeans aus, dann öffne ich die Sweatshirtjacke, liege entblößt da.

Er sieht auf mich hinunter, als würde er mich gleichzeitig wollen und hassen. »Warum tust du das?«

»Du hast es gesagt«, wispere ich.

Seine grünen Augen wandern über meinen nackten Körper und in ihm scheint ein Orkan zu toben. »Zieh dich wieder an.«

»Was?«

»Ich bin nicht stark genug.« Seine Stimme klingt, als würde er aus einem Abgrund zu mir sprechen. »Hast du Jaxon gefickt?«

»Nein!«

»Crescent?«

»Wieso fragst du das?«

»Du darfst mich nicht wollen. Du darfst dich nicht einfach hingeben.«

»Nein, aber bevor du mir die Kehle aufschneidest, mache ich lieber mit!«

Er lacht trostlos, seine Augen bleiben kalt. »Warum?«, fragt er. »Warum vertraust du mir so sehr? Ich habe dich vor uns gewarnt. Vor
 der gesamten Universität
. Und trotzdem vertraust du mir.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und wünschte, ich hätte darauf eine kluge Antwort parat. Wieso weiß er, dass ich nicht wirklich glaube, er würde mich vergewaltigen? Wieso kann er in mir lesen wie in einem offenen Buch?

»Was jetzt passiert, darf niemand erfahren. Kriegen wir das 
hin? Du und ich?«

Als ich nichts sage, greift er an seine Jacke und zieht sie aus. »Ich deute das als ein ›Alles, was du willst, Sylvian‹«, sagt er ironisch. Dann fasst er an sein Shirt, zerrt es über seinen Kopf und lässt mich den Atem anhalten. Seine von Tattoos überzogene Brust lässt ihn noch düsterer wirken. Ich beginne zu zittern, obwohl es ein warmer Augusttag ist.

Sylvian kommt auf mich zu, das Butterfly kreisend in seiner Hand, bevor er es schließt und wegsteckt. Er fasst an meine Schulter und ein Stromstoß fährt durch meine gesamte Brust.

»Das Vorspiel haben die anderen schon erledigt, oder?«, fragt er und ich reiße die Augen auf.

Wie viel weiß er?

Ohne eine Antwort abzuwarten, wirft er mich herum. Seine rechte Hand krallt sich in meine Pobacke. Sein Gürtel löst sich, ich spüre, wie er sich zwischen meine Beine schiebt und dann spüre ich seinen harten Schwanz in mir. Ich liege in das Laub gedrückt da und bin wie in einem Käfig gefangen. Regungslos spüre ich, wie seine Spitze sich unnachgiebig gegen mich drückt. Ich bin feucht, aber auch eng. Zu eng.

Sylvian zieht meine Hüfte hoch, sodass ich mich auf allen vieren abstützen kann, und bewegt sich mit kreisenden Bewegungen vor meinem Loch, um mich zu dehnen. Dabei ist er schon sehr hart, aber er tut nichts, was mich schreien ließe.

»Du hättest schneller laufen sollen, Baby«, keucht er abgehackt. Seine Stöße werden drängender. »Ich werde dir wehtun müssen. Ich kann nicht anders.«

»Okay«, wispere ich.

»Nein, es ist nicht okay!«, brüllt er, vergräbt sich mit den Händen tief ins Fleisch meines Hinterns und presst sich in mich vor.

Ich schreie erschrocken auf. Meine Scheide ist so eng, dass es schmerzt, aber er macht weiter.

»Schrei lauter!«

Ich gehorche. Und dann braucht es nur ein paar feste Stöße und alles löst sich in mir.

Mit einem tiefen Rammen füllt er mich ganz aus und knurrt wild.

Ich liege vor ihm wie abgerichtet und will es genau so. Er soll mich ficken. Es ist, als hätte er eine meiner dunkelsten Fantasien hervorgeholt und würde sie erfüllen.

Wilder, hemmungsloser, dreckiger Sex. Ohne Vorspiel. Ohne Küsse. Mit einem Kerl, der Gefahr ausstrahlt wie eine verdammte Granate.

Er fickt mich immer wilder.

Ich gebe mich ihm hin, genieße jeden einzelnen Stoß und zerfließe vor innerer Lust. Das war nicht, was ich wirklich
 gewollt habe. Es ist nicht so, wie ich es mir vorgestellt
 habe. Es ist anders, rau, verboten und mit jemandem, den ich kaum kenne und dem ich dennoch vertraue.

Sylvian nimmt seine Hand, führt sie zwischen meinen Schritt und reibt über meine Perle, während er mich weiter tief und unnachgiebig fickt. Ich komme, ohne es zu wollen, viel zu schnell, hart und heftig, um es zu genießen, und ich schreie meine Lust hinaus.

Kaum ist die Explosion über mich gekommen, greift Sylvian nach meinem Zopf. Er zerrt meinen Kopf zurück, umschlingt seine Hand mit meinem Haar wie mit einem Seil und zwingt mich, mich zu ihm nach hinten zu beugen. Gekrümmt stütze ich mich auf, und er vögelt mich weiter, während er seine Lippen auf meine presst und seine Zunge tief in meinen Mund schiebt.

»Sag, dass du es genau so willst«, verlangt er abgehackt. Ein Schweißfilm liegt auf seinem Gesicht und mein halber Körper ist voller Erde. »Gib zu, dass du alles dafür getan hast, dass es so kommt.«

»Ich will es«, gebe ich zu, versuche mich nicht zu schämen. Nicht dafür zu schämen, dass jemand wie Sylvian meine heimlichsten Gelüste hervorgelockt hat.

»Und wenn die anderen hier wären«, knurrt er lauter und seine Bewegungen werden gröber. Sein Schwanz ist so hart und riesig, dass er mich ganz bestimmt schon wund macht. Er fühlt sich fantastisch an. Viel besser, als ich es mir vorgestellt habe. »Wenn die anderen hier wären und dich nach mir nehmen würden, würdest du es wollen?«

Er sieht mir in die Augen, während ich so völlig nach hinten gedreht vor ihm hocke.

»Sag es!«, herrscht er und ich schließe die Lider.

Lasse für einen Moment all die Fantasien zu, die mich überspülen.

Jaxon und Reece. Hier. Während sie uns zusehen. Mich begehren. Ihre Lust mit mir teilen. Wie ich sie küsse. Befriedige. Wie sie nacheinander in mir sind. Wie sie mich gleichzeitig nehmen. Zwischen sich gefangen halten. Ich will es.

Ich brauche es.

Und dann schreie ich erneut.

Sylvian gleitet aus mir hervor und küsst mich grob. So lange, bis mein Orgasmus verklungen ist. Auch er ist gekommen. Der Geruch nach seinem Samen schwängert die Luft und die Flüssigkeit versickert im Laub. Er ist hochgradig bescheuert, dass er mit dieser unsicheren Methode verhütet hat, aber während des Sexes war es heiß.

Toll. Wie viele wechselnde Partner hat Sylvian?

Er sinkt neben mir ins Laub und zieht mich plötzlich an sich. Meine Sorge schwindet sofort dahin, als er einen Arm um mich legt und seine beringte Hand durch mein Haar gleiten lässt.

»Normalerweise haben die Mädchen Angst vor mir, wenn ich ihnen mein wahres Gesicht zeige«, murmelt er und streicht über meine erhitzte Wange.

Ich spüre nichts als Verbundenheit und schweige. Vielleicht ist es möglich, für immer so dazuliegen. Immer in diesen Armen, die mich umschließen, als wären sie mein wahres 
Zuhause.

»Aber vielleicht bist du stärker, als ich dachte.«

»Vielleicht«, murmle ich zurück.

Er lächelt. Ein bezauberndes, düsteres Sylvian-Lächeln. Seine schwitzigen Haare fallen ihm in die Stirn und er streichelt mich unbeirrt weiter. »Hat dir Harper erzählt, was wir normalerweise mit Mädchen wie euch tun?«

Eine Gänsehaut stellt sich auf meinen Armen auf. »Sie hat Andeutungen gemacht.«

»Gut für sie. Dann hat sie ja ausnahmsweise auf uns gehört.«

»Wieso?«, frage ich misstrauisch und rücke von ihm ab.

Er zieht mich noch ein Stück näher an sich. »Weil wir normalerweise dafür sorgen, dass ihr keine Hilfe erhaltet. Wir wollen unsere Opfer für uns.«

Mir wird kalt, und es ist irritierend, dass ausgerechnet Sylvians Brust mich wärmt.

»Normalerweise würde ich dich ficken und dir wehtun. Sehr, sehr wehtun. Und dann würdest du fallen und ich würde dich auffangen, und ich würde dich wieder ficken und dir wieder wehtun. Ich bin ein Monster, Amabelle. Das Harmloseste, was ich tue, ist Blut zu lecken, wenn ich einmal im Rausch bin.«

Ich halte den Atem an. Das kann nicht sein. Wie soll das alles zusammenpassen?

»Aber wenn du lernst, dich zu benehmen, werde ich vielleicht ausnahmsweise nicht so grausam sein müssen. Ich will es nicht mehr. Wage es nicht, mich noch einmal herauszufordern.«

»Indem ich mich aus Versehen verletze und du über mich kommst wie ein Vampir?«

Seine grünen Augen blitzen auf und ich spüre das Verlangen, erneut vor ihm davonzulaufen. »Du hast zwei Optionen. Entweder ich bringe dich nach Hause. Das wäre das 
Beste für dich. Aber wenn du in Kingston bleibst, darf niemand davon erfahren, was gerade geschehen ist. Und du hältst dich fern. Von jedem einzelnen
 Kerl, nicht nur von Jaxon und Crescent. Aber vor allem von Jaxon und Crescent und mir. Wenn du es auch nur wagst
, dich ihnen zu nähern, werde ich mich vergessen. Die Beherrschung, die ich aufbringen muss, um mich wie gerade jetzt zurückzuhalten, ist überirdisch. Du hast absolut keine Ahnung, wer ich bin und was ich getan habe und was ich bereit bin zu tun,
 wenn du nicht gehorchst.«

Ich sehe ihn an und kann nichts dagegen tun, dass mir Tränen in die Augen schießen. Wie kann er nur so fies klingen, obwohl ich ihn gerade an mich herangelassen habe?

»Hey«, sagt er sanft, fast bestürzt. Wischt meine Träne auf, rollt mich auf die Seite und mustert mich eingehend. Sein Gesicht ist plötzlich so warm und voller Gefühl, dass ich mich sicherer fühle. »Noch ist nichts passiert, Baby.«

Ich schluchze und lache gleichzeitig. »Du bist so ein Arsch.«

Er schmunzelt, aber ich weiß, dass er es freundlich meint. »Gerade bin ich die beste Version meines Selbst, die jemals jemand zu sehen bekommen hat. Du gibst mir Hoffnung. Vielleicht ist doch nicht alles in mir düster und kaputt. Wollen wir zurückgehen?«

Ich nicke und er richtet sich auf.

Während er seinen Gürtel schließt und sein Shirt überzieht, schlüpfe ich in meine Jeans.

Als wir beide angezogen sind, greift er nach meiner Hand, verschränkt unsere Finger, sodass ich seine Ringe spüre, und zieht mich an sich. Er umarmt mich lange, was mir Kraft gibt, und haucht mir einen Kuss auf die Stirn.

»Mögest du nie das Monster in mir wecken, Mable«, flüstert er.

Und ich bin fast versucht zu fragen, ob es nicht das ist, was ich eigentlich will.

Ob ich mich nicht in die Monster der Kings verliebe.

Statt in das Gute.
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Jaxon







I

ch wusste es, Belle. Du hast Sylvian den Kopf verdreht. So sehr, dass er dich lieber nach Hause schickt, statt dafür zu kämpfen, dass du in Kingston bleiben kannst. Weil er dich nicht zerstören will. Weil er mit aller Macht versucht, seine Fehler nicht zu wiederholen. Was hast du nur an dir, dass du die Erste bist, die sein Monster nicht weckt?


Aber sei’s drum. Wir sind noch vier andere.

Und wir werden unsere Monster nur allzu gerne auf dich hetzen.





Zwölf




[image: ]




Mable







E

ine halbe Stunde Fußmarsch später zweifle ich daran, ob ich Kingston nicht doch verlassen sollte. Auch wenn allein dieser Gedanke sich anfühlt, als würde ich zu einem gewissen Teil sterben, ist es nichts gegen das tatsächliche Ende meines Lebens. Offensichtlich kann ich mir selbst nicht trauen. Kann mich nicht ihrer Anziehung entziehen und erliege ihnen wie eine Gazelle einem Tiger. Wer weiß schon, was passieren wird, wenn Sylvian nicht mehr ›nett‹ ist? Oder wann mich Jaxon das nächste Mal entführt?

Wie soll ich Reece einschätzen, wenn er dabei zugesehen hat, wie Romeo mich betäubt?

Ich kann es mit Hühnerfedern aufnehmen, mit Überschwemmungen und mit Mobbing. Ich muss nicht auf Partys eingeladen werden, selbst eine Zeit ganz ohne Freunde halte ich aus.

Aber die Kings sind ein anderes Kaliber.

Und sie hassen mich.

Ich werde den Grund nicht erfahren, und langsam glaube ich, dass es dafür gar keinen anderen gibt als den, dass ich nicht mit Jaxon schlafen wollte. Er hat mir einen Deal vorgeschlagen und ich habe abgelehnt. Daraufhin hätte er mich verdursten lassen.

Auch wenn ich Sylvian anders einschätze, ihm glaube, wenn er sagt, dass er mir nichts tun wird, hat er auch gesagt, dass das nur gilt, solange ich auf ihn höre. Und er hat mich vor seinem Monster
 gewarnt. Dem Monster, von dem ich am liebsten schon jetzt mehr erfahren würde.

Ich laufe in meine eigene Falle.

Das muss aufhören.

Die Nacht allein im Wald ist nichts gegen das Gefühl, das mich überkommt, wenn ich daran denke, Kingston zu verlassen. Mich hat es alles
 gekostet, dort angenommen zu werden. Seit einem Dreivierteljahr freue ich mich auf den Studienbeginn. Die Idee, nach Kingston zu gehen, wurde schon früh in meinen Kopf gepflanzt. Meine Lehrer erzählten mir von der einen Universität, an der man studieren könne, was auch immer man wolle, man würde auf der ganzen Welt die bestbezahlten Jobs bekommen. Nicht nur weil die Ausbildung gut ist, sondern auch weil das Netzwerk eines der besten weltweit ist. Dass in dieses Netzwerk nur Leute aufgenommen werden, deren Eltern sowieso schon Teil davon sind, hätte ich mir vielleicht denken können … Aber wer glaubt nicht gerne an Märchen?

»Gott, da seid ihr ja!«

Völlig überrascht blicke ich von meinen Schuhen auf und sehe Harper von Weitem auf uns zustürmen.

Sylvian geht zwei Schritte vor mir, dreht sich zu mir um und seine Augen sind voller Schatten. »Kein Wort«, raunt er, und ich weiß, was er meint.

Harper darf nichts von dem erfahren, was zwischen uns vorgefallen ist. Will er sie nicht verletzen? Und muss ich ehrlich sein, oder darf ich es für mich behalten, weil es sich sowieso niemals wiederholen wird?

Bevor ich darauf eine Antwort finde, werde ich umgerissen.

»Mable, ich bin gestorben vor Sorge!«, kreischt Harper mir ins Ohr und drückt mich so fest, dass ich nach Luft schnappen 
muss. »Nie wieder! Nie wieder lasse ich dich mit einem dieser Bastarde allein! Nie wieder!«

Sylvian räuspert sich hinter ihr, doch sie ignoriert ihn, geht einen Schritt zurück und nimmt mein Gesicht zwischen die Hände.

»Du blutest!«

»Nur ein Kratzer …«

Ihr Gesicht verzieht sich zu einer wütenden Fratze. »Ich werde Jaxon umbringen. Ich werde ihm die Eier rausreißen und sie zum Frühstück verspeisen! Er will Krieg?! Er hat sich mit der Falschen angelegt!«

»Es ist okay«, weiche ich aus und schaue verlegen zu Boden. Mir entgeht nicht, mit welcher Intensität Sylvian uns beobachtet.

»Nichts ist okay!«, ruft Harper in den Wald hinein, sodass ihr Echo von den Hügeln widerhallt. »Ich hätte dich viel besser vorbereiten müssen! Diese eingebildeten Schönlinge werden dir nie wieder
 zu nahe kommen, darauf kannst du wetten.« Sie klopft meine Schultern ab und drückt mich in einen aufrechten Stand. »Wir sind nicht die Einzigen«, beschwört sie mich. »Es gibt viel mehr Leute, die die Kings hassen. Wir nutzen das aus.«

»Ich stehe hinter dir, Harper«, informiert Sylvian sie nüchtern.

Sie schnaubt nur. »Du kannst uns nichts anhaben«, erklärt sie ihm schnippisch. »Verrätst du unsere Geheimnisse, verrate ich deine. Ganz einfach.« Harper hakt sich bei mir unter und hilft mir die letzte Hügelkuppe hoch. Dort, auf einem fast unsichtbaren, plattgefahrenen Weg, steht ihr Cadillac. Sie öffnet mir die Beifahrertür. »Mach es dir bequem.«

»Ich fahre.« Sylvian steht auf der anderen Seite des Wagens und stützt sich mit einer Hand auf das Dach. »Geht zusammen nach hinten.«

Harper setzt zu einem Widerwort an, ich sehe es an ihrer 
sturen Miene, doch Sylvian unterbricht sie kalt.

»Ich fahre«, wiederholt er und setzt sich nach vorn. »Du bist noch immer high von gestern Nacht.«

Harper verdreht die Augen, schließt die Beifahrertür, öffnet die hintere und rutscht auf die Sitzbank. Ich setze mich neben sie, schnalle mich an und wünsche mir, der Situation entfliehen zu können. Das plötzliche Auftauchen meiner neuen Freundin, die Erkenntnis darüber, dass Sylvian nicht allein gekommen ist, und das Wissen, dass sie ausgerechnet in ihn
 verliebt ist, vermischen sich in meinen Gedanken zu einem Cocktail des Irrsinns.

Harper greift nach meiner Hand und drückt sie. »Es wird alles gut«, beschwört sie mich, aber ich glaube ihr kein Wort.

Sylvian beobachtet uns über den Rückspiegel und wir fahren eine ganze Weile, ohne dass jemand etwas sagt.

Harper lächelt mich bestärkend an, murmelt etwas davon, dass es mir nach einer heißen Dusche besser gehen wird. Erst als Sylvian auf den Highway abbiegt, kreischt sie wieder auf. »Wo fährst du hin?!«

»Ich bringe Mable nach Hause«, erklärt Sylvian tonlos. »Das wolltest du doch?«, fragt er mich. Ich traue mich nicht, ihm zu widersprechen. Es ist das Richtige. Oder?

»Nach Kingston geht es in die andere Richtung!«, beschwert sich Harper.

»Nach Philadelphia.«

»Du willst, dass sie aufgibt? Du verdammter Lügner, warum glaube ich dir überhaupt noch ein Wort? Man kann dir so wenig vertrauen wie irgendjemand anderes aus diesem verschissenen Zirkel. Halt an und steig aus.«

Sylvian lacht kalt und beschleunigt auf dem Highway.

»Ich meine es ernst!«

Schnell greife ich an Harpers Arm, bedeute ihr mit einem Blick, sich zu beruhigen. »Du bringst uns noch in Gefahr«, flüstere ich.

Sie wirkt, als hätte ich ihr verboten zu atmen, und ihr Kopf läuft hochrot an. »Du hast dich schon damit abgefunden, dass er dich zurückbringen wird?«

»Jaxon wollte mich umbringen
«, murmle ich, auch wenn ich weiß, dass Sylvian jedes Wort versteht. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«

Harper stellt ihre Augenlider auf halb acht und betrachtet mich voller Mitleid, weil ich die Dinge offensichtlich nicht durchblicke. »Jaxon hätte dich niemals
 dir selbst überlassen. Er würde niemals etwas tun, das über einen – sehr fiesen – Streich hinausgeht.«

»Das war kein Streich«, rufe ich ihr in Erinnerung. »Ich wäre beinahe verdurstet.«

»Er will, dass du leidest. Nicht, dass du stirbst. Du hättest es noch das ganze Wochenende im Wald ausgehalten, ohne zu verdursten. Wenn rauskommt, dass dir seinetwegen
 etwas zustößt, verliert er mehr, als du dir vorstellen kannst. Jemand wie er geht nicht einfach ins Gefängnis … verstehst du?«

»Nein«, erwidere ich tonlos. »Ich verstehe absolut nichts von euren Andeutungen.«

»Du musst mir vertrauen«, sagt sie eindringlich, und in dem Moment fällt mir auf, wie dumm ich eigentlich bin. Nicht nur, dass ich Sylvian ans Steuer lasse, obwohl er mein Blut gekostet und mir mit einem Messer gedroht hat, ich setze mich auch zu Harper nach hinten ins Auto, ohne mich zu fragen, warum sie mit ihm hier ist.

Worauf ihre Verbindung zueinander basiert.

»Okay«, erwidere ich mit einem zögerlichen Lächeln. Ich schweige und warte, bis ein Schild am Rand des Highways auftaucht, das eine Tankstelle ankündigt. »Sylvian, könntest du bitte abfahren? Ich war seit über zwölf Stunden nicht auf einer richtigen Toilette.«

Er reiht sich rechts ein und fährt ab, ohne ein Wort zu sagen. Kaum sind wir vor der Tankstelle angekommen, setze 
ich meinen unschuldigsten Blick auf. »Meinst du … es wäre okay, wenn ich mit deinem Handy meine Mom anrufe?«

»Klar«, entgegnet Harper und greift in ihre Tasche. »Aber ich habe etwas viel Besseres für dich. Dein eigenes Handy.«

»Oh, danke.« Ich nehme es ihr ab und entsperre es. Es fühlt sich unwirklich an, es in den Händen zu halten. Wie sehr habe ich mich die letzten zwölf Stunden danach gesehnt, ein Handy zu haben … Sei es nur, um mit der Taschenlampe die Umgebung abzuleuchten.


»Dein Handy habe ich gestern Abend gefunden, aber du bliebst verschwunden. Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmt.«

Ich schenke ihr ein nicht mehr ganz so gut geschauspielertes Lächeln und steige aus.

»Soll ich mitkommen?«, fragt Harper besorgt.

»Ich glaube, ich schaffe es gerade so, alleine zu pinkeln.«

Sie wirkt nicht begeistert von der Idee, mich gehen zu lassen. Und genau das ist es, was mein Vertrauen in sie erschüttert. Als sie das Wort ›Gefängnis‹ ins Spiel brachte, hätte ich mich ohrfeigen können. Wieso wollen die zwei mich zurück in den Trailerpark oder zur Universität bringen? Wieso fahren sie mich nicht zur Polizei?

Nicht einmal Harper besteht darauf?

Was glaubt sie denn, was mir helfen wird, in Kingston weiter studieren zu können? Eine Art ›Kleinkrieg‹ anzuzetteln und mit Schleimballons auf Hühnerfedern zu schießen? Wie genau soll mir das gegen Angriffe helfen, bei denen mich jemand betäubt und in einem Wald aussetzt.
 Nachts?

Ich steuere auf die Toilettenräume zu und wundere mich nicht, dass sich hinter mir die Tür öffnet, kurz nachdem ich in den Verkaufsraum der Tankstelle eingetreten bin. Sylvian folgt mir wie ein Schatten.

Ich widme ihm einen flüchtigen Blick, der in meinen Augen so unschuldig ist wie mein gesamtes Gehabe zuvor, und 
verschwinde hinter der Toilettentür für die Damen.

Er folgt mir einfach, knallt die Tür auf und schließt sie hinter sich.

»Kann ich bitte …« Ehe ich aussprechen kann, reißt Sylvian mir das Handy aus der Hand, wirft es ins Waschbecken und drückt mich hart gegen die Wand in meinem Rücken.

»Mable!« Auch Harper öffnet die Tür, keuchend, wie nach einem Sprint. Sie bemerkt Sylvian, der mich an der Wand gefangen hält, und stoppt irritiert.

»Ich sage dir, was passiert, wenn du die Cops rufst.« Seine Stimme ist rau und klar. Auch ihm haftet der Geruch nach Wald an, der Geruch nach Erde und vielleicht sogar der nach Sex. Er kümmert sich nicht darum, dass Harper uns beobachtet. Für sie muss das, was er tut, gewissermaßen so wirken, als wären wir sehr vertraut miteinander.

Aber das darf sie nicht glauben.

Sie darf nicht wissen, dass er eben noch auf mir lag. Dass sein pulsierender Körper meinen kontrolliert hat. Ich schäme mich. So sehr, weil ich nicht habe standhaft bleiben können. Auch wenn ich Sex wollte. Auch wenn das der Grund war, weshalb ich gestern auf Reece’ Party gegangen bin.

Ich schäme mich trotzdem.

Vermutlich, weil ich gleich drei Typen an mich herangelassen habe. Wie wird Harper über mich denken, wenn sie das erfährt?

Der einzige Grund, weshalb ich mich von Sylvian gegen die Wand pinnen lasse, ist meine körperliche Schwäche. Mein kopfgesteuerter Wille ist nicht stark genug. Dieser Wille, der mir sagt, dass ich ihm in die Eier treten sollte.

Jetzt.

Schnell.

Schmerzhaft.

Ich kann es nicht tun. Ich kann ihn nicht hassen. Und das ist das Schlimmste von allem.

»Was wird passieren?«, frage ich möglichst unbeeindruckt.

»Nichts
«, antwortet Sylvian. »Einfach nichts.
«

Ich verenge spöttisch die Augen. »Das ist Quatsch.«

»Jedes Jahr gibt es mindestens eine Studentin aus Kingston, die einen anderen Studenten oder Professor anzeigt. Nie gibt es Beweise. Einem Großteil von ihnen kann man sogar nachweisen, dass sie lügen. Die Cops werden dich nicht ernst nehmen. Du hast Drogen genommen, bist ein wenig durch den Wald gewandert und glaubst, so eine Story erzählen zu können. Und selbst wenn du es beweisen könntest, sobald der Name Tyrell im Spiel ist, werden sie dich auslachen. Jaxons Vater ist nicht ohne Grund auf dem besten Weg zum Senator. Er hat Unterstützer. Fans. Besonders unter den Cops.«

»Die Polizei gehört einfach verdammt noch mal reformiert!« Wütend versuche ich Sylvian abzuschütteln, doch er packt mich noch fester.

»Ich bin ganz deiner Meinung«, sagt er leise. »Aber es ist ja nicht so, dass du nicht gewarnt worden bist.«

»Diese Warnungen sind lächerlich! Niemand hätte darauf gehört und einfach sein Studium an der besten Universität des Landes geschmissen! Es geht hier nicht um eine Vergewaltigung, es ist … Erpressung. Was im Grunde wesentlich weniger schlimm ist, aber, hey, schlimm genug, um es zur Anzeige zu bringen!«

Sylvian lacht und tritt kopfschüttelnd einen Schritt zurück. »Normalerweise würde ich sagen: Tu es. Aber gerade bin ich derjenige, der dich aus dem Wald geholt hat, und du willst, dass ich auch in Zukunft da bin, wenn so etwas passiert. Also bring Jaxon nicht dazu, sich mehr über dich zu ärgern, als dir guttut. In letzter Konsequenz solltest du wissen, wem meine Loyalität gilt.«

Ich verziehe die Lippen. Seine Worte schmerzen. Viel zu sehr. Natürlich bedeute ich ihm nichts. Natürlich waren seine Worte von eben nur Gerede. Dinge, die man nach dem Sex 
eben so sagt. Er wird mir nicht helfen. Nicht, wenn er sich dabei gegen seine Freunde stellen müsste.

»Wenn du bei den Cops anrufst«, führt Sylvian aus, »wird Jaxon sich zu Recht fragen, warum ich dich nicht davon abgehalten habe. Ruf an und du reitest nicht nur mich in die Scheiße. Du verlierst jemanden, der sich um dich sorgt.
 Der Graben, in den du fallen könntest, wird nur noch tiefer.«

»Warum?«, frage ich drängend. Mein Blick gleitet zu Harper. Sie hält Abstand und ihre Miene ist undurchschaubar. »Worum geht es hier, zur Hölle?! Wieso will mich so ein arroganter, hyperreicher Mistkerl, dessen Vater bald Senator ist, tot sehen? Warum?! Wer bin ich im Vergleich zu ihm?«

Die beiden schweigen und ich würde sie am liebsten anschreien. Stattdessen senke ich meine Stimme, versuche meine aufgewühlten Emotionen zu kontrollieren. »Ihr wisst es, oder? Ihr kennt die Wahrheit.«

»Da gibt es keinen ›Sinn‹, so wie du dir das vorstellst …«, weicht Harper aus. »Es geht nicht um dich im Speziellen, Mable. Okay?«

»Das Ganze richtet sich generell gegen alle Stipendiatinnen?« Ich fixiere Sylvian, doch seine Lippen bleiben verschlossen. »Und ihr wollt wirklich, dass ich nicht
 zur Polizei gehe?! Ihr macht euch mitschuldig!«

Sie sehen mich beide an und machen mir klar, dass sie nicht erwarten, die Polizei könnte jemals zu einem Problem für sie werden.

»Was glaubt ihr, was ihr tun könnt, wenn das alles mal rauskommt? Euch freikaufen?«

»Mein Vater ist Richter des obersten Gerichtshofs und mein Cousin Polizeichef von Washington D.C.«, erklärt Harper leise. »Ich weiß, dass es auf dich frustrierend wirken muss. Aber die amerikanischen Gesetze wurden … nun ja, nicht unbedingt für Leute wie uns geschaffen, weißt du?«

Ich starre sie an und ein Teil in mir will zerbrechen. Dieses 
Gespräch scheint so surreal. Bei allem, was ich bisher erlebt habe. All den Verbrechen, bei denen ich zusehen musste. Ich habe Morde miterlebt. Vergewaltigungen. Lehrer wurden an meiner alten Schule erschossen. Es gab niemanden, der sich dafür interessiert hätte. Wenn, dann wurden die Straftäter für ein paar Monate ins Gefängnis gesteckt, kamen wieder frei, machten weiter. Und ausgerechnet dann, wenn ich mich in Sicherheit vor diesen Zuständen wähne, wird mir offenbart, dass es in der … Elite noch viel schlimmer ist?

»Es tut mir so leid, Mable«, flüstert Harper und kommt auf mich zu. Ich stehe wie ein steifes Brett da, als sie mich umarmt. »Wir können nur eines tun. Ihnen die Stirn bieten. Sie werden nicht gewinnen. Sie dürfen
 nicht gewinnen. Du musst in Kingston bleiben. Ich werde an deiner Seite stehen. Und Sylvian auch.«

Sylvians Gesicht verdüstert sich. »Das entscheidest nicht du, ob sie weiter studiert.«

Harper wirbelt zu ihm herum. »Du schuldest mir einen Gefallen. Einen großen Gefallen. Und ich löse ihn hiermit ein.«

Er runzelt die Stirn. »Du kannst einen Gefallen nicht auf jemand anderes übertragen.«

»Ja? Wer sagt das? Du weißt, dass du mir etwas schuldig bist. Ich habe alles auf der Welt, was ich mir kaufen kann. Aber als ehemalige Freundin von Clarisse muss ich etwas wiedergutmachen. Etwas, das ich nicht ohne Hilfe schaffe. Du wirst mir helfen. Dann sind wir quitt.«

Sylvian lacht spröde, zögert aber nicht. Er öffnet uns die Tür in den Rasthof, damit wir durch ihn hindurch zurück zum Auto gehen können. »Das ist das Gegenteil von dem, wie du es wiedergutmachen kannst. Aber das wirst du erst verstehen, wenn es zu spät ist.«

»Du wirst nicht mitspielen. Das versprichst du mir. Du wirst dich raushalten und alles, was sich gegen Mable richtet, von ihr abwenden. Und ich werde ihr das Spiel erklären. Sie wird 
wissen, wie es funktioniert. Was sie tun muss. Worum es geht.«

Sylvian seufzt. Aber er scheint einverstanden.

Harper wirkt bestärkt. Sie kauft ein paar Cracker und verlässt die Tankstelle. Kurz bevor wir das Auto erreichen, greift Sylvian in meinen Nacken, ohne dass sie es bemerken würde. Seine Finger auf meiner Haut fühlen sich an wie Nadelstiche. Und obwohl es schmerzt, genieße ich seine Berührung.

Was falsch ist.

Oh, Mable. Es ist so falsch.

Sylvian beugt sich an mein Ohr. »Wenn du in Kingston bleiben willst, solltest du das Wort C-o-p-s aus deinem Wortschatz streichen. Sobald auch nur irgendjemand Außenstehendes erfährt, was dort geschieht, fliegst du. Harper will dich wie billigen Fraß in den Löwenkäfig stellen. Sie weiß genau, dass die Kings nicht diejenigen sind, die dich bluten sehen wollen. Jedenfalls nicht nur.«

»Du kannst auch mit dem Auto reden, Sylvian«, entgegne ich in einem Anflug von Schlagfertigkeit und schüttle seine Hand ab. »Dein mysteriöses Gerede hat für mich so viel Aussagekraft wie eine Ansprache auf Russisch.«

Harper dreht sich um und kichert, doch Sylvian bleibt ernst.

»Я хочу твоё тело«, sagt er auf Russisch. »Другие твою душу.«

Ich verstehe nicht jedes Wort, aber der Sinn seiner Aussage wird mir klar.

Ich will deinen Körper. Die anderen deine Seele.

Ein kalter Schauer rieselt mir über den Rücken, und es dauert Stunden, bis er wieder verschwindet.

Ich bin zu naiv an die Sache herangegangen.

Kingston ist keine normale Universität.

Die Kings sind keine normalen Arschlöcher.

Harper ist keine normale Freundin.

Und ich bin nicht normal genug, um zu verschwinden, wenn mir all diese Dinge passieren. Bin ich gewissermaßen neugierig darauf, was kommen wird?

Ja.

Ist das dumm?

Vermutlich.

Riskiere ich mein Leben?

Vielleicht …?

Aber was genau habe ich für ein Leben, das auf dem Spiel steht? Was die Kings nicht wissen, was sie sich nicht einmal vorstellen können: Ich habe nichts zu verlieren. Das Elend, in dem ich aufgewachsen bin und in dem ich meine Schwester zurücklassen musste, ist kein Leben. Es ist nichts, was man mir nehmen könnte.

Ich kann nicht aufgeben.

Denn ich habe nichts, wofür sich das Aufgeben lohnt.
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Sylvian







D

eine Seele ist wie ein Täubchen.


In den richtigen Händen bringt man dir das Fliegen bei.

In den falschen steckt man dich in einen Käfig.

Und in meinen wirst du zerquetscht.

Zwitscher, zwitscher, kleiner Vogel.

Hoffen wir, dass ich dich niemals fange.





Dreizehn
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Mable







S

ylvian und Harper bleiben, um sicherzugehen, dass ich ausreichend aufgepäppelt werde. Was auch immer zwischen den beiden vor sich geht, ich versuche, nicht zu viel darüber nachzudenken. Es ist nicht nur so, dass ich glaube, Harper täte besser daran, Sylvian aufzugeben, da ist auch eine gehörige Portion … Eifersucht. Ein vollkommen deplatziertes Gefühl, das mich immer wieder daran erinnert, wie er im Wald auf mir gelegen hat. In mir war. Mich zum Orgasmus gebracht hat. Mehrmals.

Sobald ich die Augen schließe, werde ich überspült von all den widersprüchlichen Emotionen. Sehe ihn vor mir, als hätte er sich auf die Innenseite meiner Lider gebrannt, und fühle
 ihn.

Die beiden bestellen Pizza, und ich gehe heiß duschen, weil die Kälte nicht verschwinden will. Die Kälte, die mich nicht nur während der Nacht im Wald befallen hat. Ich versuche, mich nicht darauf zu konzentrieren, was geschehen ist. Meine Hormone spielen verrückt, sage ich mir, und ich schiebe die Erinnerung an Sylvian beiseite, der mein Blut gekostet hat, als wäre es ein lebensnotwendiges Elixier, und der mich gefickt hat, als wäre diese raue Form von Sex seine wahre Natur.

Ich versuche es mir zu verbieten.

Versuche mir klarzumachen, dass ich aufhören muss, mich 
an ihn zu erinnern.

Aus den letzten vierundzwanzig Stunden mehr mitzunehmen als Angst und Schrecken.

Und doch wandert meine Hand zwischen meine Beine … Tiefer und tiefer, bis sie meine Perle berührt und mich unter dem strömenden Wasser stöhnen lässt. Nicht nur Sylvian taucht in meinen Gedanken auf, auch Jaxon. Jaxon, wie er mich auf seinem Schoß festhält, sein Atem meine Haut streichelt, seine Hände über meinen Stoff gleiten … Seine Dominanz ist Futter für meine Begierde.

Und dann Reece. Reece, der direkt vor meinen Augen mit der Faust über seinen Schwanz fährt. Wieder und immer wieder, bis sich sein Gesicht verzieht und er glückselig seiner Lust freien Lauf lässt. Wie er mich leckt und gleichzeitig meinen Mund vögelt …

Zum Glück muss ich nicht entscheiden, welches dieser Bilder mich besonders erregt. Für diesen Moment unter der Dusche sind sie alle gleichzeitig da. Ich schaffe es nicht, mich für meine widersinnigen Triebe zu verurteilen, und streichle mich einfach weiter.

In meiner Fantasie … In meiner Fantasie bin ich frei.

Als die Tür zum Waschraum aufgeht, zucke ich zusammen und lasse meine Hand sofort sinken.

»Reece hat dir einfach seine Nummer gegeben?«

»Ja, krass, oder? Aber ich glaube, ich schreibe ihm nicht. Er ist nicht mein Typ.«

Rachel und Brittany sind hereingekommen und unterhalten sich.

Reece hat Rachel seine Nummer gegeben. Super
, sage ich mir. Dann ist sie wohl die Nächste, die heißen Oralsex hat und entführt wird.


Nein, du bist nicht eifersüchtig. Nein, nein, nein.

Sollte ich Rachel warnen?

Hätte ich auf einen Tipp ihrerseits gehört? Ich höre ja nicht 
einmal auf Harper, und sie mag ich um einiges mehr als Rachel oder Brittany.

Ich warte, bis das Rauschen des Wassers ankündigt, dass die beiden duschen gegangen sind, und trockne mich ab.

Die Kälte ist noch immer da.

Wird sie je wieder verschwinden?
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Als ich zurück in mein Zimmer trete, finde ich Sylvian alleine vor. Er steht gegen meinen Schreibtisch gelehnt, die ernste Miene voller Schatten und lässt mich für einen Moment den Atem anhalten. Seine Lederjacke wirkt verbraucht, seine Jeans ist es. Die weißen Sneaker sind dreckbeschmutzt vom Waldboden und Laub.

Aber da ist etwas anderes an ihm.

Etwas viel Tieferes.

Seine Körperhaltung, die Energie, die von ihm ausgeht, ist unvergleichbar mit der irgendeines anderen Menschen, den ich kenne. Da ist so viel Geheimnis, das ihn umgibt, da sind so viele ungeklärte Fragen, so viel Kälte und Nacht. Für einen Moment überlege ich, wie es wäre, wenn ich einfach auf ihn zugehen könnte. Ihn umarmen, küssen, auf mein Bett ziehen.

Wie es wäre, wäre er mein Freund.

Wie es wäre, wenn er mich vor allen küsst.

Mich zu seinem Eigen macht.

Und dann schiebe ich den Gedanken so weit weg, wie ich nur kann.

Wenn du es auch nur wagst, dich uns zu nähern, werde ich mich vergessen.

Sylvian blickt auf, sieht für eine Sekunde durch mich hindurch und fasst mich schließlich ins Auge.

»Harper ist in der Küche und holt Besteck.«

»Esst ihr Pizza mit Gabeln, ja?«, frage ich im Versuch, die 
Stimmung zwischen uns aufzuhellen. In weiser Voraussicht habe ich mich im Gemeinschaftsbad umgezogen und lege nun meine benutzte Kleidung – die Jeans von Harper und die Sweatshirtjacke, in der ich in der Limousine aufgewacht bin – in meinen Wäschekorb. Als ich mich wieder umdrehe, hat sich Sylvian wie ein Geist durch den Raum bewegt.

Er tritt nah an mich heran, sein Atem fließt in meine Halsbeuge, und ich kann nicht verhindern, dass ich zurück an den Moment unter der Dusche denke, in dem ich meiner Fantasie freien Lauf gelassen habe.

»Ich werde nicht zum Essen bleiben«, raunt er und betrachtet meine Lippen. Dass er nicht in meine Augen sieht, macht mich nervös. »Niemand – schon gar nicht Harper – darf erfahren, was im Wald geschehen ist. Verstehst du mich?«

»Wir müssen es ihr erzählen«, flüstere ich hilflos.

»Nein«, knurrt er.

»Sylvian, sie liebt dich!«

Er sieht aus, als könnte ihm das nicht gleichgültiger sein. »Du brauchst eine Freundin wie sie. Und wenn du auf sie hörst und auf mich, wird dir nichts mehr zustoßen. Dafür hat sie ihren Gefallen bei mir eingelöst. Ich kann Jaxon zwar nicht verraten. Aber ich werde ihn dazu bewegen, dieses Jahr alles anders zu machen.«

»Warum versuchst du mich eigentlich zu beschützen?«

»Warum?«, wiederholt er irritiert.

»Ja? Wieso du? Wieso ich? Warum nicht eine der anderen Stipendiatinnen?«

Sein Gesicht entgleitet ihm. Für einen Atemzug scheint er angreifbar und schwach zu sein wie ein Windhauch, der im Sturm zerrinnt.

Ich blicke irritiert zu ihm hoch. »Ich meine …«

»Nein, du hast recht«, fällt er mir ins Wort. Seine Stimme ist kaum zu hören. »Das ist eine berechtigte Frage. Warum du und nicht Rachel? Oder du und nicht Harper?«

Als er Harpers Namen erwähnt, bekomme ich ein furchtbar schlechtes Gewissen. »Willst du damit andeuten, dass du das alles nur tust, weil du … gewissermaßen …«

Er wartet, bis ich es über die Lippen bringe.

»Auf mich stehst?«, quieke ich und schäme mich in dem Moment, es gesagt zu haben, als die Worte meine Lippen verlassen. Wie kann ich überhaupt auf die Idee
 kommen, Sylvian würde auf mich stehen? Der Sex war bedeutungslos für ihn, oder nicht?

»Ja. Genau deswegen tue ich es.«

Er sagt es und alles in mir zieht sich zusammen. Ich bin nicht sicher, wie ich darauf reagieren soll, nicht sicher, was ich fühle. Es ist das verrückteste Geständnis, das ich je von einem Mann gehört habe. Einem Mann, der dich in den Himmel gevögelt hat, Mable …


»Hoffen wir für dich, dass ich meinen Gefühlen kein zweites Mal nachgebe.« Er senkt die Lider, als würde es ihn quälen, mit mir zu sprechen. »Harper wird dir gleich eine Idee davon geben, was ich eigentlich mit Menschen tue. Bete dafür, dass ich mich immer kontrollieren werde. Du wärst das erste Mädchen, das ich nicht zerstöre.«

Noch bevor ich etwas erwidern kann – auch wenn ich nicht weiß, ob ich ein Wort hervorbringen würde – öffnet Harper die Tür und Sylvian tritt einen Schritt zurück.

»Es gibt Pizzzaaa!«, ruft sie fröhlich und stellt die Schachteln auf meinem Schreibtisch ab.

Sylvian sieht mich weiterhin an, was Harper zu irritieren scheint.

»Lass sie in Ruhe«, murmelt Harper, um mich erneut zu beschützen. Oder um uns auseinanderzubringen, wer weiß?


»Ja«, entgegnet Sylvian. »Werde ich.« Er geht zur Tür und zieht sie auf. Bevor er hindurchtritt, hält er noch einmal inne und ein schmerzlicher Ausdruck entsteht in seinem schattigen Gesicht. »Wenn Harper dir gleich erzählt, worum es bei dem 
Spiel geht, denk immer daran, dass nicht einmal sie die ganze Wahrheit kennt.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, doch er verschwindet und knallt die Tür hinter sich ebenso energisch zu, wie Jaxon es an meinem ersten Tag getan hat.

Gedankenverloren kaue ich auf meiner Unterlippe und setze mich zu Harper aufs Bett.

Sie reicht mir Besteck und beginnt tatsächlich, sich Stücke von der Pizza abzuschneiden. Kleine, winzige Stücke, die ich nicht einmal spüren würde, wären sie in meinem Mund.

»Darf ich …?«, frage ich und greife einfach nach einem Stück.

»Oh, klar.« Sie beobachtet mich, als wäre es ihr völlig fremd, ein Nahrungsmittel in der Hand zu halten, bevor sie es an die Lippen führt. »Ich glaube, ich habe noch nie Pizza mit der Hand gegessen.«

»Und ich glaube, ich bekomme Mitleid mit dir«, sage ich nach dem Schlucken und grinse sie an.

Kurzerhand greift sie ebenfalls nach einem Stück und beißt zaghaft davon ab. »Echt … ungewohnt«, sagt sie kauend und betrachtet die Pizza in ihrer Hand, als wäre es kostbarster Kaviar. »Ich finde es gut, dass ich die Erlaubnis habe, dir alles zu erzählen. Aber vielleicht sollte ich damit warten, bis wir das Essen verdaut haben.«

»Weil es mir sonst hochkommen könnte?«

Sie verzieht entschuldigend die Miene. »Es wird nicht schön. Vor allem, wenn du verstehst, dass ich bei dem Ganzen zugesehen habe. Keine Ahnung, ob du mich danach noch magst.«

»Jeder verdient eine zweite Chance, oder?«, frage ich, um sie aufzumuntern. Wir machen alle so viele Fehler, jeden einzelnen Tag. Einige passieren unbeabsichtigt, andere werden wir nie an uns ändern können, und einige sind wirklich schlimm. Aber wenn man aufhört, zweite Chancen zu 
verteilen, oder dritte, vierte, was unterscheidet uns dann von den echten Monstern?

»Lieb, dass du das sagst.« Harper legt die Pizza ab, zieht ihr rechtes Bein an und bettet gedankenverloren den Kopf auf ihr Knie. »Alles, was ich über die Entstehung des Spiels weiß, ist, dass es erst mit Jaxon losging. Und mit seinem Vater, der die Stiftung gegründet hat. In die Stiftung fließt jedes Jahr ein Teil der Studiengebühren aller, um die Stipendien davon zu finanzieren.«

Eine aufgezwungene Spende. Verständlich, dass die Elite mich hasst. Wer gibt schon gerne sein Geld?

»Jaxon hat eine Gruppe um sich herum aufgebaut, die sich die ›Kings‹ nennen. Das ist nichts Ungewöhnliches, schließlich heißt ihre Verbindung ›Alpha Rex‹, Rex als lateinisches Wort für König, und es ist die Kings
ton. Aber irgendwie sind sie die Ersten, die diesen Titel auch so leben.«

»Indem sie wirklich in Herrscher und Untertanen unterteilen?«, vermute ich zynisch.

»Ja, genau. Ich hatte von Anfang an das Gefühl, als hätten sie sich tatsächlich einen ›Thron‹ geschaffen. Und die Studenten auf dem Campus akzeptieren es. Vermutlich, weil sie alle gerne folgen. Ich gehörte zu ihnen, und es … na ja, wenn du zu ihnen gehörst, dann ist es ein wenig wie Magie. Nicht ohne Grund habe ich mich … in Sylvian verliebt. Sie können charismatisch, anziehend, verführerisch und absolut perfekt sein, wenn sie wollen.«

»Die Kings sind doch nur zu den Stipendiaten fies, oder?«

»Nein. Zu allen, die sich nicht an ihre Regeln halten.«

»Und welche Regeln sind das?«

»Oh, zum Beispiel so totalitäre Dinge wie, dass man sie nicht infrage stellen darf.« Sie verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. »Aber auch gute. Wenn die Kings mitbekommen, dass jemand verletzt wird, also körperlich, egal ob eine Frau von einem Kerl oder Typen untereinander, greifen sie ein. Das 
passiert zwar nicht oft, aber es ist vorgekommen. Insofern kannst du dir einer Sache sicher sein: Niemand, niemand wird dir auf diesem Campus jemals Schmerz zufügen. Jedenfalls keinen körperlichen.«

»Na, das ist doch schon mal was.«

Harper neigt den Kopf und lächelt traurig. »Dafür ist der psychische Schmerz umso schlimmer.«

»Will ich es wirklich wissen?«

»Sie spielen ein Spiel. Es ist nicht nur eine Wette. Es hat nichts mit Hühnchenfedern zu tun, jedenfalls nicht direkt. Es ist viel grausamer und perfider.«

Gespannt warte ich darauf, dass sie mir mehr erzählt. Was ist das große Geheimnis um die vier Könige, über das niemand sprechen darf?

»Sie spielen … Schach mit euch.«

»Schach?«

»Ihr seid fünf Spielfiguren. Jedem der Kings wird eine Figur zugeteilt. Sie müssen versuchen, die anderen … vom Spielbrett zu treiben. Mit allen Mitteln, die dafür nötig sind.« Harper macht eine längere Pause, streicht sich eine ihrer Locken hinters Ohr und spricht dann gedämpft weiter. »Jeder von Jaxons Freunden erhält zwei Figuren. Die Dame und den Bauern. Die Dame ist die Stipendiatin und die Bauern …«

»Sind die männlichen Stipendiaten«, kombiniere ich.

»Ja.« Harper sieht mich entschuldigend an. »Also für die Kings sind eigentlich alle Bauern, die nicht zu ihnen gehören, aber im Sinne des Spiels sind damit die männlichen Stipendiaten gemeint. Die ›Bauern‹ werden von den Kings dafür eingesetzt, die ›Damen‹ der Gegner zu … zerstören.«

»Aber wie? Wenn angeblich keine ›Gewalt‹ im Spiel ist?«

»Oh … Es ist Gewalt im Spiel. Psychische Gewalt. Mobbing. Verbale Angriffe. Letztes Jahr war eine schwarze Stipendiatin darunter, und der ganze Campus hat das Verständnis von ›Rassismus‹ neu erfunden
. Alle Studenten haben mitgemacht, 
egal welcher Herkunft. Es war … schlimm. Der Ku-Klux-Klan ist bis auf das ganze Blut und die schrägen Verkleidungen ein Kuschelverein dagegen gewesen.« Harper seufzt. »Weißt du … Ich glaube nicht mal, dass die Kings wirklich rassistisch sind. Sie wissen nur, wie sie ihre Opfer verletzen können, verstehst du? Ich habe Jaxon selbst nie etwas sagen hören, das in irgendeiner Weise darauf schließen lässt, dass er Hautfarben überhaupt wahrnimmt.
 Aber er hat dennoch alles dafür getan, dass Faith verschwindet. Eben, weil es ihm darum geht. Nur darum, dass so wenige von euch wie möglich von der Stiftung seines Vaters profitieren.«

»Was passiert, wenn einer der Kings gewinnt?«

»Dann dürfen seine ›Dame‹ und sein ›Bauer‹ bleiben. Sie dürfen weiter studieren.«

»Und was haben die Kings davon? Ich meine, worum spielen sie?«

Harper runzelt die Stirn. »Das ist es ja, Mable. Es ist Spaß. Es ist nichts weiter als Spaß. Sie gewinnen nichts. Sie haben nichts davon. Sie spielen, weil sie es können. Das ist alles.«

Ich setze mich zurück und schiebe die Pizza weit von mir.

»Normalerweise wissen die Stipendiatinnen nichts von dem Spiel. Ich sagte dir ja, der Campus ist wie Big Brother. Alle kontrollieren sich gegenseitig, dass niemand etwas den ›Damen‹ verrät. Du hast also einen Wissensvorteil. Ich kann dir dabei helfen, die Attacken der ›Bauern‹ zu überstehen. Aber es wird trotzdem hart. Vor allem, wenn das Spiel lange geht. Letztes Jahr waren bis zuletzt drei Stipendiatinnen übrig und die Kings haben sich ordentlich ins Zeug legen müssen, damit vor den Finals im Mai zwei weitere gehen.«

Mir ist so übel, dass ich mich frage, warum ich jemals den Geschmack von Pizza mochte. »Und wer hat gewonnen?«, frage ich stimmlos.

»Letztes Jahr?«

Ich nicke.

Sie seufzt wieder. »Sylvian.«

Mir fällt es schwer, ihre Ausführungen mit dem zusammenzubringen, was bisher geschehen ist. Reece? Er soll einer der Könige sein? Sylvian? Davor wollte er mich warnen? Jaxon? War der ›Deal‹, den er mir vorgeschlagen hat, nur vorgeschoben? Hat er mit mir gespielt?

Mich fröstelt es und ich lege die Arme um meine Brust. »Läuft das Spiel bereits?«

Harper hebt die rechte Schulter. »Gut möglich. Niemand weiß, was die Kings wirklich
 hinter den Kulissen absprechen. Normalerweise beginnt es mit der ersten Party Ende September im Alpha-Rex-Verbindungshaus. Das, was bisher passiert ist, ist Vorgeplänkel seitens der Bauern. Diejenigen, die bisher keine Einladung zu Jaxons Party bekommen haben, versuchen sich in den ersten Tagen des Semesters für eine Karte zu qualifizieren.«

Ich reiße die Augen auf. »Indem sie uns bescheuerte Streiche spielen?«

»Ja.«

»Harper, das ist alles total wahnsinnig! Wie können diese Vollidioten überhaupt an dieser Universität angenommen worden sein?«

Sie lacht und schüttelt den Kopf. »Sie sind intelligent. Das macht sie so gefährlich. Denn sie wissen, sie verstehen
 …« Harper räuspert sich. »Wir
 verstehen, dass Intelligenz und Fleiß allein nicht ausreichen. Auf eine exklusive Party bei den Alphas eingeladen zu werden ist Grundvoraussetzung für ein gutes Netzwerk. Und wenn die Alphas gerade nur Leute auswählen, die fies zu den Stipendiatinnen sind, sind die Leute fies zu euch. Sie tun es, um Jaxon und den anderen näherzukommen. Sie hoffen auf Kontakte. Auf einen Platz in dem exklusiven Zirkel um die Könige herum. Das ist alles. Schäbig, aber nicht dumm, sondern nötig. Jedenfalls, wenn man nach Macht und Anerkennung strebt.«

Ich strecke ihr die Zunge heraus und tue so, als müsste ich brechen, was sie wieder zum Lachen bringt. Dass ich Späße über das machen kann, was sie mir erzählt, liegt an dem gehörigen Teil in mir, der sich weigert, ihr zu glauben.

»Wenn es auf dieser Party beginnt, werden die Stipendiaten dann extra eingeladen? Warum sollten sie gehen? Niemand mag uns. Es wäre doch naiv, so eine Einladung anzunehmen. Spiel hin oder her.«

»Ihr bekommt Geld dafür.«

»Was?«

»Jeder Gast erhält entweder tausend Dollar oder zahlt sie. So wird die Party gesponsert. Da du vermutlich keine tausend Dollar zahlen willst, wirst du sie erhalten.«

»Jaxon bezahlt die Leute dafür, dass sie auf seine Party kommen? Ich wusste, dass er keine echten Freunde haben kann.«

»Nur die, die es sich nicht leisten können.«

»Was nur für knapp ein Dutzend Personen auf diesem Campus gilt.«

Harpers Lippen werden schmaler. »Richtig. Niemand würde sich die Blöße geben, keine tausend Dollar zu zahlen, selbst wenn seine Familie kurz vor dem Bankrott steht. Außer ihr. Fünf männliche und fünf weibliche Stipendiatinnen. Ihr werdet das Geld nehmen und euch nicht drum scheren, was man über euch denkt. Aber ja. Es ist die beste Idee, nicht zur Party zu gehen.«

Ich überlege, was ich davon halten soll. Tausend Dollar? Dafür, dass ich auf eine Party gehe und mich dem Spiel aussetze? Ob es das wirklich nicht wert ist?
 »Wer ist der fünfte King?«, frage ich nach einer Weile.

Harpers Augen leuchten auf, als würde sie diese Frage genauso brennend interessieren wie mich. »Das weiß niemand. Die Kings sind maskiert, und dass sie dieses Spiel spielen, ist mehr wie ein … Gerücht, das sie selbst in die Welt gesetzt 
haben. Jeder weiß, dass es geschieht, aber niemand könnte es ihnen nachweisen. Es wäre ja auch schön blöd, wenn sie Beweise dafür veröffentlichen würden, dass sie zwar Spitzenstudenten, aber auch ziemlich unreif sind.«

»Du hast nicht einmal eine Ahnung
, wer der fünfte König sein könnte?«

Sie beugt sich verschwörerisch zu mir vor. »Ich glaube, er heißt Zayn. Aber sicher bin ich mir nicht. Sylvian hat es mir nie verraten.«

»Aber er hat mitgemacht? Ich meine, er hat wirklich mitgemacht und sogar gewonnen
?«

»Bitte verurteile mich nicht dafür, dass ich trotzdem in ihn verliebt bin«, bittet sie mich mit flehentlichem Blick. »Er und Clarisse sind zusammen der Grund, weshalb ich zugesehen habe. Mir war nur wichtig, dass Sylvian keine der ›Damen‹ anrührt, das war alles, was mich letztes Jahr interessiert hat … Ich weiß.« Sie vergräbt das Gesicht in ihren Händen. »Ich tue Buße. Wirklich. Ich bin nicht besser als sie.«

»Hey«, sage ich sanft und ziehe ihre Hand herunter. »Nicht alle Deutschen waren Nazis, nur weil sie dem Regime nichts entgegengesetzt haben, richtig? Das, was du beschreibst, versetzt jeden normalen Menschen in eine Art Koma. All diese Grausamkeiten lösen Ängste bei uns aus. Und den Mut muss man erst mal aufbringen, um sich diesen Ängsten zu stellen. Das hast du getan. Ich meine, du sitzt vor mir. Du hilfst mir. Du bist die Einzige
 auf dem verdammten Campus,
 die einem von uns hilft.
 In meinen Augen bist du eine Heldin.«

»Lieb, dass du das sagst, aber nein.« Harper klopft sich die Wangen ab, vermutlich, um zu verhindern, dass sie weint. »Ich bin in diese Welt hineingeboren und werde sie immer ein Stück weit mittragen. Wenn ich nicht mit meiner Familie brechen will, habe ich gar keine andere Wahl. Ja, ich werde versuchen, dir zur Seite zu stehen. Vielleicht wird es um einiges weniger grausam, wenn Sylvian dieses Jahr nicht mitspielt.«

»Er ist wirklich der Schlimmste unter ihnen?«

Sie verzieht die Lippen. »Er hat gewonnen, nicht wahr? Das heißt, er hat selbst Jaxon in seinen perfiden Grausamkeiten übertroffen. Was er eben zu dir an der Tür meinte, dass ich nicht die ganze Wahrheit kenne, das stimmt. Aber es ändert nichts daran, dass die Stipendiatinnen, die in den letzten Jahren gewonnen haben, auf mich den Eindruck machen, als wären sie innerlich tot. Ganz zu schweigen von denen, die sich beinahe umgebracht hätten …«

»Umgebracht?«, frage ich atemlos. Und mit ihm habe ich geschlafen? Oh Gott.


Harper wird bleich im Gesicht. »Das ist es, was man sich erzählt. Zwei von ihnen hätten sich letztes Jahr versucht umzubringen …«

»Wow.« Ich lehne mich zurück und bekomme meinerseits Lust, den Kings wehzutun. Was haben ihnen die Stipendiatinnen getan, dass die Kings so
 grausam werden müssen?

Auch wenn Harpers Offenbarungen mir einmal mehr zeigen, dass ich nicht willkommen in Kingston bin und dass es fast unmöglich sein wird, ein normales Collegeleben zu führen, kann ich nicht aufgeben.

Was sie erzählt, heizt mich nur noch an, den Kings eins auszuwischen.

Gibt es nicht vielleicht sogar eine Schwachstelle, die ich finden könnte, um sie ihrerseits zu verletzen?

Kann ich es vielleicht sogar … mit ihnen aufnehmen?
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ein, kannst du nicht. Niemand kann es mit uns aufnehmen. Wir sind nicht einfach nur selbstverliebte Typen, denen langweilig ist.


Die meiste Zeit widmen wir uns unseren Zielen.

Und mein Ziel ist es nun mal, meinen Vater mit seiner dämlichen Stiftung so richtig abzufucken, bis er alles verliert.

Nimm es mir nicht übel, Belle, aber du bist nichts weiter als ein Spielzeug.

Eine kleine, unbedeutende Schachfigur in einem viel größeren Kampf aus Intrigen, Hass und Verrat.

Und wenn ich nicht will, dass du gewinnst, werde ich dich nicht gewinnen lassen.

Selbst wenn Sylvian noch so gut spielt.





Vierzehn




[image: ]




Jaxon







I

ch atme den Rauch der Zigarre ein. Mein Siegelring reflektiert das funkelnde Licht der Lampions auf der Wiese und die schillernden Abendkleider der aufgemotzten Studentinnen, die sich im Garten räkeln.

Die Unterarme auf die Balustrade meines Balkons gestützt beobachte ich jedes einzelne Sportauto, das vorfährt.

»Kann ich sonst noch etwas für dich tun, Jax?«, fragt irgendeine Schlampe, die mir gerade einen geblasen hat, und krallt ihre langen Fingernägel in mein Givenchy-Hemd.

»Verschwinden.«

Sie sieht mich an, als wäre es vollkommen undenkbar, dass ich etwas Derartiges von ihr verlange, und lässt mich mit einem theatralischen Aufheulen los. Ihre Schritte poltern über den Boden, als sie aus meinem Schlafzimmer stürmt.

Sie konnte auch nicht verhindern, dass ich an dich denken muss, also ist sie unbrauchbar.

Es ist nicht wirklich mein
 Schlafzimmer. Kaum eine Nacht vergeht, in der ich in diesem Raum allein bin. Wenn es nicht Sylvian ist, der auf der Couch einnickt, dann Zayn, der oft zu bekifft ist, in sein eigenes Zimmer zu finden, wenn er fertig mit Lernen ist. Früher habe ich mir Mädchen vom Campus ins Bett geholt, aber dieses Laster nutzt sich ab.

Ich weiß, dass ich jede von ihnen haben kann, und bin es leid, es immer wieder festzustellen.

Mir fehlt die Challenge.

Das Spiel.

Und wenn es nur ein ganz normales Spiel ist, ein Spiel zwischen Frau und Mann, Katz und Maus, Sieg und Erliegen. Selbst wenn ich jede der fucking Studentinnen behandle wie Dreck, würden sie sich von mir schwängern lassen. Und ich behandle sie wie Dreck. Sie alle. Ich bin ein Asshole, ein verfickter Penner, jedes meiner Worte ist eine Lüge, und sie lassen sich trotzdem von mir ficken.

Jede einzelne verdammte Bitch. Aber du, du nicht, oder?

»Auf wen wartest du?« Reece lehnt sich neben mir gegen die Balustrade und mustert den Rolls Royce, der vorgefahren ist.

Ich trinke einen Schluck und asche über einem der Bauern ab, der unter uns entlanggeht. Manche von ihnen sind so dumm, dass sie nicht einmal merken, wie sehr ich sie hasse.

»Oh, ich kann dir ganz genau sagen, auf wen.« Sylvian gesellt sich an meine andere Seite und zündet sich eine Zigarette an.

»Etwa 1,70 groß, ziemlich pralle Titten, ein Arsch wie ein Fußball, trägt ständig einen Zopf?«, fragt Zayn. Er stellt sich neben Sylvian, eine unserer Masken aufgesetzt und die Flasche Whiskey in der Hand, aus der ich mir eben noch eingeschenkt habe.

Romeo, ebenfalls maskiert, erscheint an Reece’ Seite. »Ja, ich weiß, wen ihr meint.«

»Ihr kennt meine Fantasien wie immer am besten.« Ich richte mich auf, stütze meine Hände gegen die Brüstung. Unter mir breitet sich mein Königreich aus. Die verdammte gesamte Universität liegt mir zu Füßen. »Aber ich warte nicht auf unsere Dole im Besonderen. Ich warte darauf, dass das Spiel beginnt.«

Unser Spiel.

Unser krankes, perverses, hochgradig geniales Spiel.

Das, was mich gekrönt hat.

Mit dem ich alles kontrolliere.

Ich und die Männer an meiner Seite.

Als eine schwarze Limousine vorfährt, weiß ich, dass es die mit Amabelle sein muss. Die anderen Mädchen sind bereits im Haus. Jede einzelne von ihnen wurde persönlich abgeholt, auch wenn unser Verbindungshaus nicht einmal eine Meile vom Campus entfernt liegt. Niemand kommt zu Fuß. Wann haben die Studenten sonst Gelegenheit, ihre Eine-Million-Dollar-Wagen auszuführen?

Die Tür des Wagens öffnet sich und wir schweigen erwartungsvoll.

Jeder meiner Kings ist genauso abgefuckt wie ich und kann es kaum erwarten, dass der Scheiß richtig losgeht. Ich bin mir sicher, dass Amabelle es nicht beabsichtigt, doch der Moment, als sie ihre schlanken Füße in den hohen Schuhen auf den Bordstein setzt, ist filmreif.

Du bist schön.

Das ist dein Problem.

Neben deinem starken Geist, den teilweise wirklich unterhaltsamen Kontern und deinem fickbaren Mund bist du vor allem schön.


Deine Nasenspitze ist schön, deine rötlichen Wangen sind es, dein steter Versuch, dich vor den Blicken der anderen zu verstecken. Neben dir wirkt jede, als wäre sie nur die
 Idee einer Frau. Als wäre keine andere so echt wie du.


In mir entsteht etwas, das ich selten erlebt habe und das ich am ehesten mit der Vokabel ›verzaubert‹ beschreiben würde. Ich bin niemand, der sich ›verzaubern‹ lässt, schon gar nicht von armseligen Huren, die sich von der Stiftung meines Vaters durchfüttern lassen, aber sie ist … anders.

Amabelle richtet sich ganz auf, blickt verunsichert zum Haus und lässt den Schwall aus hellem Stoff um ihre Hüften nach 
unten fallen. Harper hat ganze Arbeit geleistet und unsere kleine Dole in einen Schwan verwandelt.

Die Züge ihres hübschen Gesichtes sind nun betont.

Ihre Haare fallen ihr lang über die Schultern, schmiegen sich an ihr offenes Dekolleté.

Wenn sie vorher fickbar war, scheint sie jetzt fast zu kostbar, um sie einfach nur zu vögeln.

Natürlich konnte Harper Amabelle nicht davon abhalten, zu kommen. Keine einzige der Stipendiatinnen hat sich jemals davon abhalten lassen, die tausend Dollar anzunehmen, die sie auf unserer Party erhalten. Vermutlich wollte
 Harper, dass Amabelle sie begleitet. Ich erinnere mich an keine einzige Party des letzten Jahres, auf der Harper nicht anwesend war. Und wenn sie wirklich mit Clarisse gebrochen hat, braucht sie jemand anderes, der ihre Freundin spielt, nicht wahr?

Die Tochter des obersten Richters des Surpreme Court steigt hinter Amabelle aus dem Wagen, aber ich nehme sie nicht wahr.

Mein Blick liegt auf der kleinen Prinzessin, die noch nicht weiß, was ihr blüht.

Du hast unser aller Interesse geweckt, Belle. Du bist störrisch, willensstark und todesmutig. Es war schon gefährlich, als Sylvian dir näher gekommen ist als eine Meile. Und auch Reece scheint seinen Narren an dir gefressen zu haben.

Aber mein Interesse zu wecken ist tödlich, Belle.

Tödlich.

Ihre Augen huschen über die Wiese vor unserem Verbindungshaus. Palast würde es eher treffen. Das Hauptgebäude besitzt zwei Seitenflügel und zwanzig Zimmer, die so groß sind wie die Zimmer eines Hotels. Vereinzelt haben sich auf der Rasenfläche vor den Säulen der Veranda Grüppchen gebildet. Und es gibt niemanden, der nicht zu ihr sieht. Sie ansieht, so wie wir es tun.

Unangenehm berührt davon geht Amabelle auf das Haus zu.

Es ist reizend, zu beobachten, wie das Blut in deine Wangen steigt. Ist es das, was Sylvian so sehr an dir fasziniert? Er ist süchtig nach einem schlagenden Herzen. Süchtig nach deinem kräftigen Puls.

Und es passiert nur selten, dass ich nicht an denselben Dingen Gefallen finde wie er.

Wieder nehme ich einen tiefen Zug und lasse den Rauch aus meiner Mundhöhle entweichen.

»Also«, beginnt Reece. »Hat sich irgendjemand schon entschieden?«

»Ich nehme Rachel.« Zayn hält die Flasche an seine Lippen und lässt den Whiskey in seinen Hals rinnen. »Bei ihr laufe ich wenigstens nicht Gefahr, dass sie mir aus ihrem feministischen Pamphlet vorliest.«

Reece hebt die Braue. Er scheint nicht begeistert. Weder davon, dass Zayn Rachel wählen will, noch von seiner abfälligen Bemerkung zu Amabelle.

Ich versuche mir die Erregung nicht anmerken zu lassen, die in mir entsteht, als ich Amabelle weiter beobachte. Mit schüchternen Schritten folgt sie der forschen Harper und scheint mit jeder Sekunde weniger ins Haus gehen zu wollen.

Richtig so. Deine Instinkte steuern dich gut.

Aber kannst du dich wirklich wehren?

Ihr Blick huscht über das große, von einem Löwen eingerahmte Alphazeichen der Verbindung und fällt plötzlich auf uns. Sie stockt. Friert ein. Überlegt vielleicht, ob sie umkehren sollte.

Ich proste ihr zu und lächle.

Und in dem Moment, in dem sie nichts anderes tun kann, als dazustehen und meinen Blick zu erwidern, hin- und hergerissen zwischen den Gefühlen, die sich über ihr Gesicht perlen, weiß ich, dass ich sie will.

Ich will sie so sehr wie keine vor ihr.

Ich will ihr Genick in meiner Hand halten.

Ihre schwere Atmung schmecken.

Sie soll unter mir liegen und betteln.

Ich will dich betteln hören, Belle.

Deine Tränen sollen mich anflehen, nicht aufzuhören.

Es ist ganz anders als bei allen anderen.

Es ist schlimmer.

Tiefer.

Härter.

Harper bemerkt, dass Amabelle nicht mehr hinter ihr ist, kommt zurück und umfasst ihren Arm. Auch sie sieht zu uns hoch, macht eine Grimasse und zieht Amabelle mit sich.


Ich glaube, ich weiß, woher dieser Sturm in mir kommt. Da ist das Leuchten in deinen Augen, das uns allen gilt. Du willst nicht nur einen von uns. Du willst
 uns. Du willst die geballte Macht der Kings schmecken. Spüren. Erleiden müssen. Es stimmt doch, oder? Du könntest dich nicht entscheiden.


Selbst wenn man dir eine Knarre an den Kopf hält.

Jedenfalls noch nicht jetzt.

Mir wird alles egal. Das fucking Spiel und die fucking Regeln. Da ist mehr zwischen uns. Mehr Anziehung, als ich jemals zu hoffen gewagt habe. Die Vorstellung, alle Bauern aus meinem Haus zu jagen, damit wir uns der einzig wahren Dame widmen können, beflügelt mich. Unermesslich.

»Alles klar«, sagt Zayn und schwenkt die Flasche in seiner Hand. »Ihr werdet euch darum prügeln, wer sie bekommt.«

Ich verdrehe die Augen. »Was?«

»Sie gefällt euch allen, Jax«, sagt er achselzuckend. »Sie ist eine armselige Schlampe aus dem Slum, aber ihr starrt sie an, als wäre sie die Tochter von Prinzessin Diana. Soll ich Lose vorbereiten?«

Mein linkes Augenlid zuckt. Warum stört es mich, wenn er dich Schlampe nennt? Will ich etwa, dass nur ich das darf?


»Niemand von uns nimmt sie dieses Jahr als Schachfigur.« Sylvian stößt sich von der Balustrade ab und lehnt sich gegen das altmodische Glas meiner Terrassentür. Die Hände in den 
Taschen, wieder einen auf Abstand machend. Kann ich mir denken, was jetzt kommt? Ich kann es mir denken, und aus irgendeinem Grund bin ich neugierig geworden.

Noch neugieriger als zuvor.

Es wäre verdammt langweilig, mit dir dasselbe Spiel abzuziehen wie mit allen anderen.

Stell dir vor, wir würden dich auf dem Spielfeld umherschieben, jetzt, da dir Harper alles erzählt hat und du genau weißt, was passiert. Wo bliebe da der Spaß?

Wo bliebe das Geheimnis?

»Zayn hat recht«, sagt Sylvian.

Reece lacht spöttisch. »Habe ich dich jemals etwas Derartiges sagen hören?«, fragt er Sylvian. »Du gibst ausgerechnet Zayn recht?«

»Lose werden uns nicht helfen, denn wir wissen, dass Mable so oder so das meiste Potenzial hat. Wer auch immer sie als Dame bekommt, er würde gewinnen. Darin sind wir uns einig, oder?«

Zayn hebt eine Braue, aber wir anderen stimmen ihm zu.

Du bist stark, Belle. Stärker als alle anderen. Wenn nur ein einziger King hinter dir stehen würde, könntest du die Welt zerstören. Alle anderen Bitches aus deinem Wohnheim würden sofort einknicken, wenn vier von fünf Kings sich gegen sie wenden. Aber du nicht.

Das wissen wir.

Und Sylvian weiß es auch.

»Ich habe eine bessere Idee«, sagt er.

»Eine Idee, wie wir unsere Wette noch interessanter machen?«, frage ich interessiert. Es reizt mich immer mehr, zu erfahren, wen du wählen wirst.


»Ja.« Sylvian steckt sich die nächste Kippe an und in seinen Augen tanzt der Schalk. Ich erkenne mich selbst darin, meine zweite Hälfte, das Monster, das kaum zu kontrollieren ist. »Unsere Wette würde nicht mehr funktionieren, wenn wir 
wieder mit den Stipendiatinnen Schach spielen. Selbst wenn Romeo Mable als Spielfigur bekommt, sie weiß zu viel.«

»Also was schlägst du vor?«, fragt Zayn kritisch.

Sylvian nimmt einen tiefen Zug und lässt sein Gesicht von Rauchschwaden umnebeln. »Wir werden dieses Jahr kein Schach spielen.«

»Sondern?«, frage ich.

»Wir eröffnen eine Arena.«

Als er mir in die Augen sieht und sich seine Mundwinkel zu einem teuflischen Lächeln verziehen, weiß ich, dass er sich Gedanken gemacht hat, die alles übertreffen. Aber sind die Regeln wirklich für uns gemacht?

Oder für dich, Belle?
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u möchtest uns austricksen, Belle. Glaubst, uns schlagen zu können, indem du das Geld nimmst und dich verziehst.


Tja, ich belehre dich gerne eines Besseren. Ich werde dich gierig nach mir machen, abhängig. Ich werde deine Sucht vorantreiben, bis du nackt und ausgehungert vor mir stehst und mich anflehst, dich zu zerstören.

Und dann werde ich dir zeigen, dass man einen Jaxon Tyrell lieber nicht betrügt.





Fünfzehn
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arper hat mich nach Vorlesungsschluss entführt. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, von ihr in ihr Apartment geschleift zu werden. Jetzt sitze ich auf dem flauschig gepolsterten Sessel neben ihrem Schminktisch und lasse mich von ihr frisieren.

Dabei murmelt sie vor sich hin. Etwas zwischen ›Du wirst es ihnen zeigen‹ und ›Du bist die Schönste von allen‹. Ich nehme sie nicht ganz ernst. Neben Harper wirke ich noch immer wie eine Taube neben einem Schwan, und ich bin mir sicher, dass alles, was sie aus mir ›macht‹, allein von ihren Make-up-Künsten kommt. Ihre haselnussfarbenen Augen huschen musternd über mein Gesicht, während sie einen Pinselstrich nach dem anderen ausführt.

Wir hatten die letzten Wochen immer wieder Diskussionen darüber, warum ich unbedingt hingehen will, sobald ich eine Einladung zu Jaxons Party erhalte.

Sie hat gemeint, wenn es mir um die tausend Dollar ginge, würde sie sie mir einfach geben.

Ich habe geantwortet, es ginge mir darum, dass es Jaxons
 Geld ist. Ich werde die tausend Dollar nicht nehmen und mir etwas davon kaufen. Das habe ich nicht nötig. Ich werde sie spenden und damit mit Jaxons
 Geld etwas Richtiges tun.

Harper hat nur halb verstanden, was mich daran reizt, aber schließlich willigte sie ein und bestand darauf, mich wenigstens zurechtmachen zu dürfen.

Ich stimmte zu und wusste nicht, was mich erwartete.

Als ich mich schließlich vom Stuhl erheben darf, nachdem sie mir Pumps über die Füße gezogen hat, stakse ich in den hohen Schuhen mehr, als dass ich gehe, zum Spiegel in ihrem herrschaftlichen Apartment.

Ein Himmelbett so groß wie mein Wohnheimzimmer nimmt einen beachtlichen Teil des Raumes ein. Ein Schreibtisch, der mit vielen Fotos ihrer Familie dekoriert ist, steht an der gegenüberliegenden Wand, zwei Sessel sind um einen modischen Couchtisch arrangiert und von der Decke hängt ein gewaltiger Kronleuchter.

Ihr – begehbarer – Kleiderschrank ist größer als mein Gemeinschaftsbad, und auf ihrem Schminktisch stapeln sich die Make-up-Produkte, deren Marken ich nicht einmal kenne.

Harper beobachtet mich von der Seite, als ich vor den Spiegel trete. Ich sehe aus wie sie. Wie Harper. Wie Clarisse. Wie ein perfektes Püppchen der Elite. Die Frau, die mir entgegenblickt, scheint zwar dieselben Bewegungen zu machen wie ich, doch sie kann nichts mit mir zu tun haben.

»Und? Gefällst du dir?«, fragt Harper.

Mein Mund öffnet sich und die Frau im Spiegel tut es mir gleich. Nur dass meine Lippen nicht mehr meine Lippen sind, sondern in einem Nude-Ton bemalte schwungvolle Linien, die sich mit meinen hervorgehobenen Wangenknochen und den langen Wimpern harmonisch zu einem makellosen Gesicht ergänzen.

Das cremefarbene Abendkleid, das Jaxon allen Stipendiatinnen zusammen mit der Einladung zukommen ließ, ist weniger sexy als erwartet. Vielmehr lässt es mich wie die Erbin eines royalen Hauses auf ihrem Debütantinnen-Ball aussehen.

Als wäre es nicht genug, dass ich einer Angehörigen der englischen Königsfamilie bei ihrer Hochzeit ähnele, schiebt mir Harper ein Diadem ins Haar.

»Das musst du heute Nacht tragen. Zumindest, wenn du wirklich die tausend Dollar haben willst, was du wie gesagt nicht …«

»Ich wollte schon immer mal ein Diadem tragen«, unterbreche ich sie und versuche sie ironisch anzulächeln. Dabei meine ich es nicht ganz so spöttisch, wie es klingt.

Ich sehe aus wie eine Prinzessin.

Wie eine Frau, die ich nie sein durfte und nie sein werde.

Meine Gedanken gehen zu meiner Mom, die mir früher erzählt hat, dass wir einmal reich gewesen sind. Reicher noch als jemand wie Harper. Ihre Fantasiegespinste habe ich irgendwann nicht mehr ernst genommen, aber damals habe ich ihr geglaubt.

Damals hat sie all meine naiven, mädchenhaften Wünsche geweckt, und ich habe von einem Prinzen geträumt, der mich aus dem Trailerpark retten würde, als wäre ich seine verschollene Liebe. Der mich zurück in das Schloss bringen würde, in das ich ursprünglich gehörte.

Ein Traum, nichts weiter.

Und die einzigen Prinzen, die ich kenne, entpuppen sich als dunkle Könige mit einem spleenigen Hang, andere bis zum Tod zu mobben.

Eine Limousine holt uns ab. Es ist keine Stretchlimousine wie die, in der mich Jaxon entführt hat, sondern eine solche, in denen zum Beispiel Politiker kutschiert werden. Ich weiß nicht, ob ich ohne einen Flashback in eine Stretchlimousine hätte steigen können. Die Nacht im Wald ist nicht so lange her und alles fing in diesem verdammten Luxuswagen an …

Das Kleid, das Diadem und der Hinweis auf die Limousine, all das lag mit einer entsprechenden Anweisung in einer Schachtel, die Jaxon in mein Zimmer bringen ließ. Wenn ich die 
tausend Dollar erhalten will, muss ich die Liste erfüllen. Tja, ich habe schon mal schwerer Geld verdient.

Es ist albern, aber ich bin auch ein wenig froh, dass ich mit den hohen Schuhen nicht quer über den Campus laufen muss. Und ich bin dankbar, dass Harper mich begleitet. Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, hätte ich es ohne sie nicht gewagt, auf die Party zu gehen. Mit ihr gemeinsam bin ich stark. Kann über die Streiche der Mobber lachen und über Jaxons arrogantes Gehabe. Ich kann Reece nicht ernst nehmen und Sylvian vergessen.

Aber immer dann, wenn ich allein bin. Allein über den Campus gehe, allein in die Vorlesungen, allein Essen kaufe, fühle ich mich verunsichert. Wie eine Zielscheibe. Jeder starrt mich an und ich hasse dieses Gefühl mittlerweile wie kein anderes.

Wir steigen nach wenigen Fahrminuten aus und gehen geschlossen auf das herrschaftliche Verbindungshaus der Kings zu.

Säulen stützen das dreieckförmige Dach, das an griechische Architektur erinnert. Eine riesige Veranda führt um das Hauptgebäude herum und Steingolems zieren die Eingänge.

Von dem zentralen Teil des Hauses, in dem sich die festliche Eingangshalle befindet, führen in U-Form zwei Seitenflügel ab, und ich kann mir vorstellen, dass der Garten hinter dem dreistöckigen Gebäude riesig ist.

Auf der Wiese vor dem Haus herrscht ausgelassene Stimmung, jedenfalls so lange, bis ich mich dem Haus nähere.

Ich hasse es, all diese Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

Wann wird das jemals enden?

Um nicht in die Gesichter derjenigen sehen zu müssen, die mich anstarren, richte ich meinen Blick auf das Alpha-Rex-Emblem, das über dem Eingang ins Mauerwerk gemeißelt ist. Die Masche, zurückzustarren, funktioniert offenbar nur, wenn ich mich in einem ›opiumgeschwängerten‹ Raum befinde und 
meine Hemmschwelle tiefer liegt.

Oberhalb des Emblems stehen fünf Gestalten auf einem Balkon, und ich stocke, als ich drei davon erkenne.

Jaxon, Sylvian und Reece. Zwei weitere Gesichter sind hinter einer schwarz-goldenen Maske verhüllt. Die Masken wirken skurril und ein eiskalter Zug fährt über meinen Nacken.

Es sind dieselben Masken wie die, die ich in der Kapelle beobachtet habe.

Fünf Gestalten.

Eine gefesselte Frau auf dem Stuhl.

Mir wird alles klar und doch scheint sich das Gesamtbild noch immer nicht zusammenzufügen. Aber bei allem, was ich mittlerweile weiß, kann ich mir eigentlich sicher sein, dass Jaxon an dem Abend dabei war. Und vermutlich die anderen Kings auch.

Jaxons selbstgefälliges Lächeln zeigt, dass er glaubt, ich wäre wegen der tausend Dollar hier. Weil ich es nicht abwarten kann, seine dämlichen Almosen an mich zu reißen und mir davon Essen zu kaufen.

Nein. Dass ausgerechnet die Stiftung seines Vaters mich unterstützt und ich keine andere Wahl habe, als das Geld anzunehmen, ist genug. Darüber hinaus werde ich keinen einzigen Dollar der Tyrells für mich selbst annehmen.

»Komm weiter.« Harper umfasst meinen Arm und zieht mich auf das Portal des riesigen Gebäudes zu. »Ignorier sie einfach. Das ist das beste Mittel und damit strafst du sie am meisten.«


Ja?
, denke ich im Stillen, nicht sicher, ob sie recht hat. Was ist, wenn die Kings sich erst recht ›ins Zeug legen‹, wenn sie jemandes Aufmerksamkeit nicht sofort erlangen?

Kaum wird uns die Tür geöffnet, schallt uns laute Musik entgegen.

»Baby!«, ruft der Typ direkt am Eingang betrunken und breitet seine Arme für Harper aus. Doch sie stürmt an ihm vorbei, als würde er gar nicht existieren. Kaum habe ich die 
Türschwelle übertreten, schnappe ich nach Luft. Hoffen wir, dass die Räume nicht wieder opiumgeschwängert
 sind.

»Das wird deine erste Verbindungsparty, Mable«, flüstert Harper aufgeregt in mein Ohr, während sie sich bei mir unterhakt. »Versuch es zu genießen, ja? Wenn die Kings nicht wären, könnten wir viel Spaß haben. Du siehst großartig aus. Schau, alle sehen dich an.«

Ich sage ihr nicht, dass ich dieses Gefühl bereits kenne. Vor uns öffnet sich ein Laufsteg und ich fühle mich wie in einer verzerrten Version von Girls Club, in der Lindsay Lohan bei ihrem Auftritt im nächsten Moment in einen Mülleimer gestürzt ist. Harper strahlt an meiner Seite und jeder sieht mich an. Wirklich jeder.

Die Menge teilt sich im Flur und wir bleiben vor einer lang gezogenen, altmodischen Theke stehen. Harper greift nach einem der Schnapsgläser, die von Kellnern in meinem Alter durch den Raum getragen werden, und drückt auch mir eins in die Hand.

»Sag mal …« Ich beobachte die jungen Männer. »Sind das nicht die Studenten aus meinem Wohnheim?«

Harper folgt meinem Blick. »Die Kellner? Klar. Die Kings benutzen sie ständig für ihre Partys, wenn sie gerade keine wichtigeren Aufgaben für sie haben.«

»Wichtigere Aufgaben? Du meinst, wenn sie nicht gerade das Leben einer Stipendiatin zur Hölle machen sollen?«

Sie nickt, als würden wir einen lockeren Plausch halten, und leert ihr Schnapsglas. »Du willst nicht nüchtern bleiben, glaub mir«, sagt sie und tätschelt meine Schulter. »Amüsieren wir uns ein wenig, streichen dein Geld ein und verschwinden wieder.«

»Apropos Geld.« Eine männliche Stimme nähert sich von hinten.

Harper fährt herum und blickt einem großen, muskelbepackten Sportler ins Gesicht. Zwischen all den weißen Gesichtern wirkt sein dunkles warm und freundlich. Ein 
Stück Normalität, das mich an zu Hause erinnert.

Sie hebt die Stimme und fährt ihn an, als hätte er sie persönlich angegriffen. »Ich werde sicher nicht dafür bezahlen, Mable auf diese Party zu begleiten, Vance! Jaxon kann froh sein, dass ich überhaupt komme!«

Vance hebt fast unmerklich eine Braue. Sein Blick gleitet flüchtig über mich. »Warum sollte ihn das fröhlich stimmen?«, fragt er sarkastisch. Irgendwoher kommt mir seine Stimme bekannt vor. »Letztes Jahr wärst du um diese Zeit schon betrunken gewesen und hättest dich nackt ausgezogen. Diese Zeiten scheinen vorbei zu sein.«

»Ich nehme die tausend Dollar dafür, dass ich hier bin«, blafft Harper. »Fragen?«

Vance lächelt schief. »Du trägst kein Diadem.«

Harper schnaubt laut, löst ihr Armband und steckt es sich mit zwei Klammern ins Haar, sodass sie eine Art goldenen Reif trägt. »Zufrieden?«

Vance zuckt mit den Achseln. »Wird ausreichen, ja.« Damit verschwindet er wieder in der Menge.

Meine Wangen haben sich leicht gerötet. Obwohl ich nie auf die Sportler an meiner Highschool stand, muss ich Vance’ sportlichem Körper hinterhersehen. Wenn mein Collegeleben ganz normal wäre, wenn ich darüber nachdenken
 könnte, wen ich attraktiv fände, würde ich Harper vielleicht überreden, mich vorzustellen.

Hätte, wenn, aber, falls.

Mein Collegeleben ist nicht normal.

»Ich hasse diesen Kerl.«

»Wieso?«, frage ich unschuldig und versuche zu verbergen, dass ich neugierig geworden bin und mehr über Vance erfahren will.

»Weil er ein echter King sein könnte.«

Mehr erklärt sie nicht und ich wage auch nicht nachzuhaken. Das Letzte, was ich will, ist noch einem ›King‹ zu verfallen.

Harper umschließt meine Hand mit ihrer und führt mich in den nächsten Raum. Die Einrichtung erinnert mich an ein altes Herrenhaus aus den Filmen, die ich kenne. Schwere Wandvorhänge, altmodische Bilderrahmen, Landschaftsgemälde, Parkettboden und genietete Ledersitzgarnituren. Die Räume sind voller Leute und das Ganze hat schon etwas mehr von einer Studentenparty als die Party in der Glasvilla der Crescents.

Es wird sogar Bierpong gespielt.

»Das wird meine zweite und letzte Party, auf die ich dieses Semester gehe«, erklärt Harper und trinkt einen weiteren Kurzen leer, den sie auf dem Weg hierher von einem Tablett geschnappt hat. »Vance hat recht. Ich war letztes Jahr zu oft betrunken und zu wenig am Lernen. Dir wird es ähnlich gehen. Wenn du die ersten Zwischenprüfungen hast, wirst du nicht mehr atmen können bis zu den Finals im Dezember.«

Ich lasse meinen Blick durch den Raum gleiten und bemerke eine Person, die mich ausnahmsweise nicht anstarrt.

Clarisse.

Sie steht nur ein paar Schritte weiter und ein Mann kommt auf sie zu. Schlanke, männliche Hände legen sich um ihren Hinterkopf, fassen zärtlich in ihr Haar und ziehen sie zu sich heran.

Er beugt sich zu ihr hinunter. Küsst sie. Hart und dominant und etwas bricht in mir.

Fuck.

Ich habe nicht den geringsten Grund, etwas Derartiges zu fühlen. Ich hasse die Kings, allen voran Jaxon, vor allem seitdem ich weiß, was sie mit den Stipendiatinnen die letzten Jahre veranstaltet haben. Was sie auch mit mir vorhaben.
 Und doch schleicht sich Eifersucht in mein Herz, als wäre wirklich ich gerne diejenige, die er auf diese Weise an sich zieht.

Die letzten Wochen ist mir keiner aus ihrer Clique auf dem Campus begegnet. Es gab immer wieder Versuche, uns 
Streiche zu spielen, und wir werden, egal wo wir hinkommen, wie Dreck behandelt, aber die Kings und Clarisse und generell so gut wie alle höheren Semester haben uns Stipendiatinnen in Ruhe gelassen. Ich bin mir sicher, dass es daran liegen muss, dass das Studium in Kingston einfach verdammt
 anspruchsvoll ist. Selbst wenn ich jemandem Streiche spielen wollte
, ich hätte gar keine Zeit
, es überhaupt zu planen.

Seit Anfang September sitze ich entweder bis spät in die Nacht in der Bibliothek oder kellnere. Ich stehe manchmal um sechs Uhr in der Früh auf, um mich für die Vorlesungen vorzubereiten, weil ich es am Abend zuvor nicht mehr geschafft habe. Das Lernen lenkt mich ab. Davon, dass ich jeden Tag darauf warte, von einem der männlichen Stipendiaten attackiert zu werden. Oder von der Angst vor der Frage, was ich tun würde, wenn mir Sylvian auf einem leeren Gang begegnet.

Oder Jaxon.

Oder Reece.

Zum Glück ist das bisher nicht vorgekommen.

»Sieh nicht zu ihm, sonst bemerkt er dich noch«, warnt Harper an meiner Seite, aber es ist wie Magie.

Wie könnte ich wegsehen?

Wie könnte er mir jemals gleichgültig sein?

Der Siegelring an Jaxons rechtem Ringfinger schickt eine Spiegelung durch den Raum, als er fest in Clarisse’ blonde Haarmähne greift und mit glühenden Augen über ihren Kopf hinwegblickt.

Zu mir.

Mein Kiefer fühlt sich an, als würden Magnete ihn zusammenziehen, und in meinem Magen tanzt etwas, das sich ungesund anfühlt. Ich spüre Wut, Neid und Scham, aber ein Gefühl überschattet alles.

Sehnsucht.

»Harper, lass uns gehen«, bitte ich sie.

»Klar, lass uns so viele Räume zwischen Clarisse und mich bringen wie möglich.«

Ist es wirklich Sehnsucht, die ich empfinde? Können es nicht einfach nur Hormone sein, weil er heiß ist?

Aber ich denke nicht an Sex.

Ich denke an Jaxons quälend selbstgefälliges Lächeln, daran, wie ich auf seine Schultern gestützt dasitze, auf seinem Schoß, und er mich einfach nur ansieht …

Ich werde dich zu einer Hure machen.

»Hi, na, ihr?« Brittany taucht wie aus dem Nichts vor uns auf und strahlt uns mit ihren hübschen, großen Augen mädchenhaft an. Sie trägt dasselbe Abendkleid wie ich. »Mable, du siehst wirklich total bezaubernd aus, weißt du?«, ruft sie mir beschwipst zu, weil die Musik mit jedem Beat lauter gedreht wird. »Ich meine, ich mag deinen Style und so, aber dieses Kleid steht dir von uns allen am besten!« Sie kichert. »Bescheuert, oder? Dass wir so was tragen müssen? Rachel ist total angepisst, aber sie sagt, sie hätte noch nie leichter tausend Dollar verdient!«

Mein Reden.

Brittany fährt sich durchs blondierte Haar und schlägt es zurück. Ihr Make-up und ihr gesamtes Auftreten wirken um einiges weniger glamourös. Sie kommt aus Texas, war im Gegensatz zu mir auf einer normalen Highschool, hat eine normale Familie, normale Geschwister und ein normales Leben. »Kommt ihr mit in unsere Ecke?«

Als wir ihr folgen, werfe ich einen Blick in den Salon zurück. Jaxon beobachtet mich, und ich wünsche mir plötzlich, dass ich es mir erlauben könnte, noch ein paar Shots mehr zu trinken.

Aber das sollte ich nicht tun.

Ich kann mir keinen ›Mut antrinken‹, kann es mir nicht erlauben, morgen einen Kater zu haben, weil auf meinem Schreibtisch noch eine Hausarbeit für nächste Woche liegt, die ich durchgehen sollte. Ich muss mich ganz ohne die 
berauschende Wirkung von Alkohol Jaxon stellen.

Seine Augen sind blau wie Eiskristalle, und es kommt mir vor, als würde sich dieses Eis auf meine Schulterblätter legen und langsam schmelzen. Die Kälte frisst sich durch die Hitze in meiner Brust. Kälte, die mich nüchterner werden lässt. Jaxon ist ein Wichser.

Ein von sich selbst überzeugter, extrem reicher Arsch, der glaubt, er könne sich von Geld alles kaufen. Auch nur eine Sekunde seine Berührungen genossen zu haben, widert mich an. Ich halte seinem Blick unverwandt stand, verziehe abfällig die Lippen und hebe den Mittelfinger.

Das Lachen, das auf seinen Zügen entsteht, ist minimal, aber es erfasst seine wunderschönen – nein, nein, nicht wunderschönen! – Augen. Meine Standhaftigkeit bröckelt, mein Widerstand schrumpft, und ich überlege, ob es helfen würde, auf ihn zuzugehen und ihm ins Gesicht zu schlagen, als Harper nach meiner Hand greift und mich vehement mit sich zieht.

»Hör auf!«, zischt sie. »Hör auf, ihn herauszufordern. Hör auf, ihn ärgern zu wollen! Hör einfach auf, ihn überhaupt anzusehen!«


Ich kann nicht
, würde ich gerne sagen. Aber ich schäme mich zu sehr dafür, dass ich Jaxons Anziehung erliege, also halte ich die Klappe. Während wir durch den Raum zur Tür gehen, spüre ich ihn weiter auf mir. Diesen Blick. Der eisige Hauch von Kälte erklimmt meine Schulterblätter und bleibt dort haften.

Erleichtert, Jaxon hinter mir zu lassen, konzentriere ich mich darauf, den Weg durch die Menge zu finden.

Brittany bringt uns zu den anderen.

Einen Raum weiter befinden sich weniger Leute, wodurch die Atmosphäre entspannter wirkt. Überall stehen blaue Samtsessel und Bücherregale an den Wänden. Die Decke ist hoch und öffnet sich zur einen Seite in einen Flur, der im 
zweiten Stock liegt. Auch dort oben stehen Studenten beisammen und unterhalten sich. Das holzgetäfelte Zimmer hätte gemütlich wirken können, würden nicht von allen Seiten Geweihe und ausgestopfte Tiere auf uns niederstarren. Die Kälte in meinem Nacken verschwindet nicht.

Rachel und Kady werden umringt von drei Sportlern. Ich war zu sehr damit beschäftigt, nach den Kings Ausschau zu halten, sodass ich gar keinen Gedanken daran verschwendet habe, dass es auch andere
 Typen an der Uni gibt.

»Hey, schön dich zu sehen, Mable!« Kady winkt mir fröhlich zu. »Kennst du schon Andrew und Jordan?«

Wir reichen uns die Hände.

Es ist das erste Mal, dass jemand der anderen Studenten freundlich zu mir ist. Bis auf die Professoren, Stipendiaten, Reece oder Harper war noch niemand normal
 zu mir.

Harper hält sich im Hintergrund.

»Du siehst wirklich unglaublich in dem Kleid aus!« Im Gegensatz zu Kady, die munter losplappert, bleibt Rachel distanziert.

Ihr missbilligender Blick fällt auf Harper, und ich bekomme das unterschwellige Gefühl, dass sich ein Zickenkrieg anbahnt.

Auch wenn die Stipendiatinnen zu den wenigen Menschen im Raum gehören, die mir nicht das Gefühl geben, unzureichend zu sein, würde ich es nicht zulassen, dass sie Harper ausschließen. Sollen wir genauso unfair wie die Rich Kids sein? Wir müssen doch zeigen, wie es besser geht …


»Hey, Dole!« Jemand tippt mir auf die Schulter und ich wirble herum.

Clarisse. Sie steht vor mir in einem heißen, extravaganten Kleid, das aus ihrer atemberaubenden Figur ein Kunstwerk macht, und starrt mich nieder. Harper stellt sich vor mich, doch Clarisse straft sie mit einem vernichtenden Blick. »Geh zur Seite, H, ich will nicht mit dir sprechen.«

»Verschwinde einfach!«, zischt Harper, doch Clarisse 
ignoriert sie. Sie wird von einer Eskorte aus ebenso schönen, blonden Frauen begleitet, die Harper und mich feindselig betrachten.

»Du glaubst, du bist was Besonderes, hm?«, fragt sie mich von oben herab. Ihre ansehnlichen Züge sind zu einer arroganten Fratze verzogen. Wenn Jaxon auf diesen Typ Frau steht, wundert mich nichts mehr. »Lass mich dir eines klarmachen: bist du nicht. Du bist nicht besser oder schlechter als die anderen Almosenempfänger an dieser Universität. Du bist bedeutungslos und unwürdig. Ihr alle. Du kannst froh sein, dass unsere Eltern deinen unverdienten Studienplatz finanzieren, und du solltest dir bewusst machen, dass es an uns
 liegt, ob du weiter hier studieren darfst.«

»Was willst du mir eigentlich sagen?«, frage ich sie konfrontativ.

Sie tritt näher und ihre Stimme senkt sich um einige Dezibel. »Halt dich von Jaxon fern. Du wirst ihm nicht mal auf eine Meile näher kommen, und wenn ich noch einmal sehe, wie du es wagst
, ihn womit auch immer zu beleidigen, schneide ich dir deinen Mittelfinger ab, verstanden? Wenn du glaubst, heute Abend wäre der perfekte Zeitpunkt, um aller Welt zu zeigen, dass du nicht wertlos bist, dann irrst du dich. Du bist verdammt
 wertlos. Wage es niemals wieder, das infrage zu stellen.« Sie verzieht den Mund zu einem hässlichen Lächeln, schlägt mir beim Herumwirbeln ihr langes blondes Haar ins Gesicht und verlässt mit ihrer Eskorte im Rücken den Raum.

»Mit ihr warst du befreundet?«, fragt Rachel von hinten, wendet sich an Harper.

Harper steht da, bleich im Gesicht, die schlanken Hände zu Fäusten geballt. »Entschuldigst du mich, Mable …«, murmelt sie und läuft in die entgegengesetzte Richtung davon.

Mit gemischten Gefühlen sehe ich ihr nach. Unsicher, ob ich ihr folgen soll. Die Freundinnen, die ich in Philadelphia habe, sind um einiges älter als ich. Wenn sie allein sein wollen, dann 
wollen sie allein sein, und sie halten nichts davon, jemandem hinterherzulaufen.

Doch wie steht es um Harper?

Unschlüssig bleibe ich bei den anderen Stipendiatinnen stehen und unterhalte mich. Clarisse ist schnell vergessen. Jaxon, Reece und sogar Sylvian haben deutlich fiesere Drohungen oder Beleidigungen ausgesprochen.

Ich bin in allererster Linie in Kingston und muss mich auf mein Studium konzentrieren.

Darauf, neue Freunde zu finden.

Spaß zu haben. Energie aufzutanken, um das Pensum zu schaffen.

Jaxon ist egal.

Clarisse ist egal.

Alles ist egal.

Es zählt meine Zukunft. Mein Abschluss. Das College an sich.

Die Sportler fordern uns zum Tanzen auf, und da ich Harper nicht mehr finden kann, gehe ich mit. Doch in dem Moment, als wir uns alle zur Mitte des Raumes wenden, wird die Musik abgeschaltet. Der plötzliche Geräuschpegel der Gespräche erfüllt wie ein Bienennest den Raum und wird mit dem Dimmen der Lichter leiser.

Wir werden allmählich von absoluter Dunkelheit eingehüllt, bis ein Scheinwerfer im Raum angeschaltet wird. Er zeigt in unsere Richtung. Dann noch einer. Und noch einer.

Insgesamt fünf weiß erleuchtete Kreise fangen uns ein.

»Wisst ihr, was das soll?«, frage ich die anderen, von denen keine mir eine Antwort gibt. Meine Frage ist im Raum zu hören, weil es beklemmend still geworden ist. Für ein paar Sekunden ertrage ich es, dass ich nichts sehen kann, weil mir der Scheinwerfer mitten ins Gesicht strahlt, dann wird es mir zu viel. Ich trete aus dem Lichtkegel heraus und in den Schatten hinein. Ohne Vorwarnung schubst mich die Person, 
die dort steht, grob zurück.

»Hey!«, keuche ich und versuche das Gesicht des Typen auszumachen, der mich gestoßen hat. Es ist verhüllt. Alle Gesichter um uns herum sind plötzlich verhüllt. Skimasken. Tücher. Durchlöcherte Mützen. Schwarze Karnevalsmasken. Ein jeder trägt etwas vor dem Gesicht. Mein Blick huscht panisch an dem gleißenden Scheinwerferlicht vorbei durch die Menge und dann sehe ich ihn.

Jaxon.

Er lehnt entspannt über der Brüstung im zweiten Stock und sieht zu mir herunter. Sein intensiver Blick fesselt mich an Ort und Stelle, während in seinem steinharten Gesicht nichts von dem Mann übrig ist, der eben noch über meinen Fuck-Finger lachen konnte.

Ein eiskaltes Lächeln legt sich auf seine Lippen, als auch er eine Maske zieht und sie sich aufsetzt. Die Maske verhüllt sein Gesicht bis zu den Lippen. An den Wangenknochen und modellierten Augenbrauen ist sie vergoldet und sie bedeckt seine gesamte Stirn.

»Setzt euch!« Eine Stimme, die über die Boxen von allen Seiten zu uns dringt.

Alle anderen Frauen im Kreis gehorchen und setzen sich sofort hin. Ich bleibe stehen. Was wird das hier, zur Hölle?

»Setz dich.« Ein Typ bricht aus der Menge heraus und drückt mich auf den blauen Samtsessel in meinem Rücken.

Ich stemme mich gegen ihn, doch er presst meine Arme brutal auf die Lehnen.

»Spiel mit«, raunt er in mein Ohr und ich erschaudere. »Vertrau mir und spiel einfach mit.«

Sylvian.

Mein Widerstand bricht. Das Spiel beginnt
, klingelt es in meinen Ohren. Das ist das Spiel und es beginnt jetzt. Genau wie Harper gesagt hat. Kann ich Sylvian vertrauen? Wird er mich genauso vor den Angriffen der anderen beschützen wie Harper?


Sobald ich den Samt der Sitzfläche unter meinen halb nackten Beinen spüre, kehrt wieder ehrfürchtige Stille ein. Nervös verschränke ich die Finger ineinander. Die vielen Augenpaare auf mir scheinen sich in meine Haut zu brennen. Jeder einzelne Blick erzeugt winzige Stiche, als wären es Waffen, die auf mich gerichtet sind.

»Willkommen zurück an der Kingston University.« Mein Blick schnellt in die Höhe. Denn auch wenn die Stimme aus den Lautsprechern verzerrt wird, bin ich mir sicher, dass Jaxon spricht. Doch ich kann seine Maske nicht mehr sehen.

Jubel schallt ihm auf seine Worte hin entgegen und ebbt ab, als er weiterspricht.

»Ihr seid alle hier, weil ihr Großes erwartet.«

»JAAA!« Die Menge grölt und die meisten Vermummten vor mir recken die Fäuste in die Luft.

»Ihr wollt spielen, spielen um Leben und Blut!«

»JAAA!« Das Grölen wird lauter.

»Und ihr wollt siegen!«

Der gesamte Raum tobt, und die Stimme über die Lautsprecher verstummt, bis sich die Menge wieder beruhigt hat.

»Wie wäre es mit Wahrheit oder Pflicht?«

Eine einfache Frage und das Gebäude scheint zu zerbersten. Alle Studenten im Raum jubeln, stampfen, klatschen, bis die Stimme erneut ertönt.

»Bringt sie zur Bühne!«

Auf den Befehl hin wandert das Scheinwerferlicht unruhig über unsere Köpfe. Wir werden gepackt. Jede Einzelne von uns von mehreren kräftigen Typen. Noch wehre ich mich nicht. Gewissermaßen bin ich vorbereitet, und wenn ich jetzt gehe, kann ich den anderen nicht zur Seite stehen.

Die ›Bühne‹, zu der wir gebracht werden, ist ein Podest, auf dem fünf Stühle arrangiert sind. Auch dieser Aufenthaltsraum ist riesig, sodass uns die Menge maskierter Studenten 
dorthinein folgen kann.

Die Hände, die uns mit sich zerren, drücken jede von uns Frauen auf einen Stuhl. Jede von uns bleibt sitzen, wofür ich dankbar bin, denn ich hoffe, dieser Blödsinn endet schneller, je besser wir uns fügen.

»Wahrheit oder Pflicht …« Jaxon, als Phantom verkleidet, taucht direkt vor uns auf, schwingt sich auf das Podest und stolziert auf der schmalen Brüstung entlang. So befindet er sich weit über den Köpfen der anderen. Jaxon zu betrachten, wie er diese Maske trägt, bei allem, was ich bisher über ihn weiß, lässt mich meine Hände fest um die Sitzfläche meines Stuhls schließen. Ich werde nicht darüber nachdenken, was Harper mir über die Vorkommnisse des letzten Jahres erzählt hat. Dass er mich in einem Wald ausgesetzt hat und alles noch sehr viel schlimmer kommen kann. Nein.

»Wieder wurden zehn Plätze an Studenten vergeben, die noch nie einen einzigen Cent an diese Universität gezahlt haben. Das ist eine bittere Wahrheit
, oder?«

Auf Jaxons Worte hin folgt zustimmender Applaus aus dem Publikum.

»Was macht diese zehn Frauen und Männer zu etwas Besonderem, dass sie nicht einmal dafür bezahlen müssen, hier studieren zu dürfen?« Jaxon scheint sich sichtlich wohlzufühlen in der Rolle des Entertainers. »Unsere Eltern und die Eltern unserer Eltern und deren Eltern haben hart dafür gearbeitet, dass wir heute hier sein dürfen. Und dann fällt ihnen nichts anderes ein, als jedes Jahr aufgrund irgendeiner politischen Korrektheit zehn Plätze an Schmarotzer zu vergeben …«

Weibliches Kichern aus dem hinteren Bereich des Publikums und männliches Grölen von weiter vorn.

»Diese Charityprojekte werden sich nehmen, was sie können. Sie sind gierig. Sie glauben, sie verdienen
 es, hier zu sein, weil man ihnen auf den billigen Schulen beigebracht hat, dass man nichts

 dafür geben muss, etwas zu bekommen. Sie werden uns nicht danken. Sie sind wie Gift, das unsere Reihen angreift und nach und nach schwächt. Sie sind hier, um uns zu nehmen, was rechtmäßig uns gehört. Denn wenn sie erst einmal alt genug sind, zu begreifen, dass auch sie es nicht tolerieren, wenn man ihnen nimmt, wofür sie jahrelang hart gearbeitet haben, ist es zu spät. Dass Steuern und Zwangsabgaben Raub
 sind, versteht nur, wer selbst kein Dieb ist und es für selbstverständlich hält, anderen nichts zu stehlen.«

Die Menge scheint den Atem angehalten zu haben, um ja kein Wort aus Jaxons Mund zu verpassen.

»Faulheit. Missgunst. Neid. Das lauter werdende Gieren nach mehr Unterstützung, nach mehr Steuern, nach mehr Leistungen, das alles sind keine Tugenden, die nach Kingston gehören. Und trotzdem sind sie hier.« Jaxon zeigt auf uns, als wären wir Schauobjekte. Als gehörten wir in einen Zoo für arme Menschen, die nie zu der Elite gehören werden. »Was wird in zwanzig Jahren sein? In fünfzig? Wie werden sie darüber denken, ihr Hab und Gut abzugeben, statt es ihren Enkeln zu vererben? Werden sie das dann auch fair
 finden? Werden sie dann auch noch damit einverstanden
 sein, ihr Vermögen mit verarmten Schmarotzern zu teilen, die noch nie einen Finger gekrümmt haben?«

Ich presse den Kiefer zusammen. Alles, was er sagt, erzeugt endlose Wut in mir, obwohl ich das grundsätzliche Problem von Steuern und Abgaben bestens nachvollziehen kann. Aber es geht doch bei einem verdammten Stipendium nicht darum, Menschen wie mir eine Chance zu geben, die sie eigentlich nicht verdienen. Sondern darum, dafür zu sorgen, dass aus allen
 Gesellschaftsschichten Studenten mit Potenzial die Welt bereichern.

»Wenn sie alt genug sind, um zu verstehen, dass sie genauso bestohlen werden wie unsere Familien heute, wird es 
zu spät sein. Sie werden ihr eigenes fucking Gift schlucken müssen. Dann werden es ihre eigenen Kinder sein, die sich gegen sie stellen, weil diese Schicht keine Ehre kennt. Weil sie Abschaum ist. Abschaum, der mit uns dieselben Vorlesungen besucht.«

Tränen brennen in meinen Augen, als das Schweigen bricht und Applaus und Jubel durch den Raum fegen wie ein Sturm, der mich ausknockt. Ich würde gerne aufstehen und mich wehren, etwas sagen, um diesen Schwachsinn zu widerlegen, aber ich kann nicht. Ich sitze da, als hätte man mich an den Stuhl gefesselt, und ich sehe, dass es den anderen vier Stipendiatinnen genauso geht.

»Also … Das war die Wahrheit«, schließt Jaxon und dreht sich vor uns wie ein Artist um, sodass er für einen Moment mit der schwarzen Phantommaske verschmilzt und seine menschliche Gestalt verschwimmt. »Kommen wir zu den Pflichten.«

Mein Herz donnert mir bis in den Hals, als er sich zu uns umdreht und jede von uns nacheinander fixiert.

»Um in Kingston studieren zu können, reichen nicht eure SAT-Tests. Eure Empfehlungsschreiben, die vielen Aufnahmeprüfungen und die Fähigkeit, Wissen auswendig zu lernen und abspulen zu können. Wenn ihr zwischen uns bestehen können wollt, müsst ihr mehr dafür tun, als nur euren Kopf anzustrengen. Ihr müsst euch als würdig
 erweisen. Wenn wir euch an dieser Universität aufnehmen sollen, wir
, diejenigen, die es wirklich
 in der Hand haben, ob ihr hier studieren könnt oder ob ihr von uns davon abgehalten werdet
, dann müsst ihr uns zeigen, wie sehr ihr es wirklich wollt
.«

Ein Raunen geht durch die Menge. Davon hat mir Harper nicht erzählt, oder? Was will Jaxon andeuten?

»Wir haben einen Wettkampf für euch vorbereitet.« Seine freiliegenden Lippen kräuseln sich, und ich kann mir vorstellen, wie sehr er es liebt, das asoziale Arschloch heraushängen zu 
lassen, das uns fünf Stipendiatinnen gegeneinander antreten lassen kann. »Ihr sammelt Punkte. Wer Halloween, nach den Finals im Dezember, vor Spring Break und nach den Finals im Mai am wenigsten erarbeitet hat, fliegt. Das ist nur fair, oder? Ihr liebt es doch, euch zu beweisen. Und wir bieten euch die Chance dazu.«

Der Sarkasmus trieft aus Jaxons Stimme und ein paar Zuschauer lachen gehässig.

Jaxon bewegt sich zur Seite und zeigt zur gegenüberliegenden Wand. Dort erscheint plötzlich eine Schrift.

»Zehn Punkte für eine Hausarbeit«, liest er laut vor. »Ihr könnt etwas an diejenigen zurückgeben, die hier sind, weil sie sich das Studium leisten können, und nicht, weil sie euren erstrebenswerten IQ besitzen. Auf diese unfassbar geniale Idee hat mich Amabelle gebracht. Du wolltest etwas zurückgeben
, oder?«

Mein Gesicht ist wie eingefroren. Nicht nur, dass mich jeder im Raum anstarrt – das bin ich mittlerweile gewöhnt –, ich kann Jaxon schlicht nichts entgegen. Da ist zu viel Leere in meinem Kopf. Zu viel Wut.

»Ihr werdet euch eine Basis an Punkten sichern können, indem ihr andere Studierende unterstützt. Aber lasst euch bloß nicht dabei erwischen …«

Die Menge lacht, während Jaxon vor uns auf und ab geht, als wäre er ein Showmaster.

»Was ist daran lustig?«, fragt Kady neben mir mit einer Piepsstimme, die einen weiteren Schwall Gelächter in der Menge auslöst.

»Nichts«, antwortet Jaxon ihr kühl.

»Aber wie sollen wir das bitte anstellen …«

Jaxon hebt die Hand und schließt seine Finger zum Zeichen, dass sie schweigen soll. »Ihr seid in Kingston angenommen worden. Für ein verdammtes Stipendium
. Damit habt ihr 
bewiesen, dass ihr zu den momentan fünf intelligentesten Frauen der USA gehört. Ein paar zusätzliche Hausarbeiten sollten euch nicht schwerfallen, oder?« Das Phantom dreht sich wieder um und tänzelt auf der hölzernen Brüstung. »Ihr seid der Grund, weshalb unsere Prüfungen mit jedem Semester schwieriger werden. Es reicht nicht mehr, zu den Besten zu gehören. Wegen euren Bulimiegehirnen müssen wir jeden verdammten Prüfungsinhalt in uns hineinstopfen und wieder auskotzen.«

Zustimmendes Gemurmel in den hinteren Reihen.

»Zwanzig Punkte für eine wöchentliche Challenge.« Auf der gegenüberliegenden Wand erscheint eine weitere Zeile. »Diese Challenge müsst ihr eher wie einen Spaß verstehen. Wer ist bereit, wirklich alles
 dafür zu tun, in Kingston zu bleiben? Unsere Vorfahren waren bereit, alles
 dafür zu tun. Und ihr?«

Ich wage einen Blick nach rechts. Rachel und Brittany sehen aus, wie ich mich fühle. Bleich und sprachlos. Sie wurden nicht auf die Skrupellosigkeit der Kings vorbereitet und werden eiskalt davon überrascht.

»Dreißig Punkte für eine Gefälligkeit
.« Jaxons Lächeln weitet sich zu einem Feixen. So, wie er das Wort betont, kann es sich nur um etwas Anzügliches handeln. »Diese Punkte werden euch von anderen Studenten vergeben. Es geht hierbei um mehr als eine Hausarbeit. Ihr habt es selbst in der Hand, wie viele Gefälligkeiten
 ihr neben dem Studium aufbringen könnt. Zu guter Letzt …«

Eine vierte Zeile wird auf die Wand projiziert.

Zweihundert Punkte für den besten Notenschnitt.

»Wir wollen nicht ignorieren, dass es beim Studium in Kingston nun mal auch um die erarbeitete Leistung geht. Es wäre nicht richtig, diese abzuerkennen.« Jaxon hebt feierlich die Hände und wendet sich ans Publikum. »Da habt ihr eure Arena
, Motherfuckers! Nur eine kann gewinnen! Wer will wetten, welche es wird?«

Zustimmung brandet auf, jeder einzelne maskierte Student jubelt und klatscht. Die Musik wird wieder eingeschaltet und tatsächlich zücken einige der Studenten Geldscheine und beginnen sich gegenseitig abzusprechen.

Auf die Bühne kommt ein Typ, dessen Maske dieselbe Form und Farbe hat wie die von Jaxon, nur dass sie über den Mund hinausgeht. Er trägt ein schwarzes Shirt, schwarze Chinos und Schuhe mit einem goldenen Emblem. Der Ring an seinem Finger mit dem Wappen der Kings muss bedeuten, dass es sich bei der Gestalt um einen von ihnen handelt.

Reece?

Romeo?

Oder ein weiteres sportliches Asshole, das glaubt, die Welt zu beherrschen, nur weil seine Eltern Multimillionäre sind?

Wir bekommen jeder einen Briefumschlag in die Hand gedrückt. Ohne ihn zu öffnen, weiß ich, was darin enthalten ist.

Tausend Dollar.

Ich nehme das Geld, weil ich es spenden will. Aber noch nie hat sich etwas so demütigend angefühlt …
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Jaxon







W

ie fandest du die Show, Prinzessin? Hast du sie mir abgekauft, ja?


Ich kann ein Arschloch sein, wenn ich will, was?

Aber mach dir keine Gedanken.

Alles, was ich sagte, war gelogen.

Ich halte euch weder für besonders klug noch für einigermaßen intelligent. Aber du, du wirst uns sicher noch beeindrucken, oder?





Sechzehn
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Mable







Z

ehn Punkte für eine Hausarbeit.


Zwanzig Punkte für eine Challenge.

Dreißig Punkte für Sex.

Zweihundert Punkte für den besten Notenschnitt.

Noch immer prangen die Worte an der gegenüberliegenden Wand, machen uns klar, dass wir ein Amüsement für die Reichsten der Reichen sind. Nicht mehr, nicht weniger.

Als wäre unser Studium Spaß.

Allgemeine Erheiterung für jeden von ihnen.

Ich zittere, als ich mich von meinem Stuhl erhebe.

»Mable!« Harper besteigt das Podest und umfasst meinen Oberarm. »Es tut mir so unglaublich leid. Es tut mir so leid!«

»Wusstest du davon?«, frage ich sie matt. Ich will noch immer nicht ganz glauben, dass diese Liste mehr als ein Partygag ist. Mehr als ein weiterer Prank.

Harper sieht mich wie ein trauriger Smiley an, der ein schlechtes Gewissen hat. »Nein, natürlich nicht!« Sie zieht mich von der Plattform herunter. »Ich werde da sein und dir helfen. Bei allem!«

»Danke, das ist wirklich nett von dir«, bringe ich hervor und versuche nicht umzukippen. Das alles ist mir zu viel. Mir ist Jaxon zu viel. Und Sylvian. Dass ich mit Reece im Bett lag, 
obwohl er bei dieser Scheiße mitmacht. Mir wird schwindelig und übel und ich möchte laufen. Weglaufen, bis der Schmerz endet. Mein Traum von einer ganz normalen Collegezeit ist geplatzt. Jetzt habe ich es schwarz auf weiß. Jeder im Raum wartet nur darauf, dass ich mich am Punktesystem entlanghangle, mich prostituiere.

Das, was Harper mir erzählt hat, klang schlimm.

Aber es klang nach üblem Mobbing, nach einer Sache, die man mit genügend Zusammenhalt vielleicht durchstehen kann.

Aber jetzt sind alle anderen Stipendiatinnen zu meinen Feinden geworden.

Wir wurden auf ein Spielfeld geschubst und gegeneinander ausgespielt. Die Waffen sind nicht mehr die Kings selbst.

Sondern wir.

Nach allem, was ich in meinem Leben bereits durchstehen musste … Nach allem, was geschehen ist. Meine Mom. Ihre verdammten Lover, die mir näher kamen als ihr. Olive. Meine kleine Schwester, die ich zurücklassen musste, weil ich gehofft habe, uns eine bessere Zukunft ermöglichen zu können.

Es bricht über mir zusammen und ich will weglaufen. Ich bin nicht stark genug hierfür. Ich kann den Kings nichts entgegensetzen, weil sie sich immer neue Dinge überlegen werden. Dessen bin ich mir sicher.

»Lass uns in Ruhe darüber sprechen, ja?« Harper führt mich durch die Menge, doch ich bin nicht ganz da. Ich kann
 nicht ganz da sein. Das ist alles nicht real. Es ist so albern, dass es ein Scherz sein muss.


»Was willst du mir erklären? Wie ich in der Arena überlebe?«

Sie presst die Lippen zusammen und ich sehe in ihren Augen Mitleid. Endloses Mitleid.

Ich will dieses Mitleid nicht und ich will sie
 nicht als Freundin. Nicht als Verbündete. Weil ich nicht durchschaue, wer sie wirklich ist.

Sie ist in Sylvian verliebt?

Sie war mit Clarisse befreundet?

Sie kennt Reece, Jaxon und all die anderen?

Kann ein Mensch sich in wenigen Tagen so sehr
 verändern?

Nein.

Aber wenn ich eines in diesen zwei Wochen an dieser verfluchten Universität gelernt habe, dann, dass es nicht darum geht, was ich
 will.

Harper schiebt mich auf eine Tür zu, öffnet sie und bugsiert mich hindurch. Wir landen in einem winzigen, altmodischen Gäste-WC.

Sie drückt mich auf den Toilettensitz und seufzt schwer. »Ich kann mir denken, wie du dich fühlst.«

»Kannst du nicht.«

»Es ist so unendlich albern und blödsinnig. Richtiger Kindergartenmist, oder?«

»Nur dass wir am College sind.«

Sie nickt theatralisch. »Du hast so großes Glück, Mable. Diese neue Variante des Spiels ist so viel besser als das, was ich kenne.«

Ich starre sie an und versuche, mich nicht zu übergeben. Wie kann sie so etwas sagen?

»Letztes Jahr …« Harper wird bleich im Gesicht und fährt sich nervös mit den Fingern durch ihr frisiertes, wunderschönes Haar. »Letztes Jahr wussten die Stipendiaten nicht, was um sie herum passiert. Sie hatten wirklich
 keinen blassen Schimmer. Es gab auch Wetten, aber sie liefen im Hintergrund ab. Leute haben darum gewettet, wer von den Stipendiatinnen gewinnt. Der Preis war ein Jet. Ein … Privatjet. Inklusive Pilot, Gebühren, Tankfüllung für die nächsten fünf Jahre … Also etwas, das selbst für Leute …«

»Für millionenschwere Erben interessant ist«, beende ich tonlos ihren Satz.

Sie wirkt zerknautscht. Als wäre es ihr peinlich, überhaupt 
zu dieser Gruppe Menschen zu gehören. »Ja.« Für einen Moment ist nur der Bass der Musik zu hören.

»Und sie maskieren sich, damit …«

»Niemand filmen kann, wenn sie so sind wie eben. Keiner Beweise anhäufen kann. Oder vielleicht lieben sie es auch einfach, ihre hässlichen Gesichter mal nicht
 zeigen zu müssen?« Sie versucht mir ein Lachen zu entlocken, aber es ist unmöglich.

»Warum tut niemand etwas dagegen? Kein Einziger?«, frage ich wispernd. Kraftlos und so unendlich zerstört. Ich weiß, dass ich durchhalten werde, weil ich mein Leben lang durchhalte. Aber mich erschöpft allein der Gedanke, dass ich von diesen reichen Vollidioten für ihre Spiele benutzt werde.

»Ich weiß es nicht!«, sagt Harper plötzlich mit Tränen in den Augen und sinkt vor mir in die Hocke. Sie lehnt sich gegen die Toilettentür und schlägt die vollen Wimpern nieder. »Ich glaube, es gab jemanden. Ich weiß nicht, wer es war. Aber es geht das Gerücht um, dass eine die Machenschaften der Kings nach außen getragen hat und … und sie ist nie wieder gesehen worden.«

Es ist, als würde jemand mir die Kehle zuschnüren. »Nie wieder gesehen worden?«, wiederhole ich stimmlos.

»Ich schätze … sie ist tot?«

Vielleicht bricht zum ersten Mal meine Welt wirklich zusammen. Immer wenn es sich zuvor so angefühlt hat, als würde sie es tun, war es nichts im Vergleich zu dem Gefühl jetzt.

»Ich weiß es nicht«, flüstert Harper so leise, dass ich sie kaum verstehe. »Aber was soll sonst mit ihr geschehen sein?«

Schwärze umhüllt mich wie eine unausweichliche Wahrheit, eine Tatsache, vor der ich unmöglich fliehen kann. »Würden sie wirklich jemanden töten?«, bringe ich hauchend hervor.

»Ich weiß es nicht, Mable. Ich glaube nicht, aber …«

»Verdammt, wenn du es nicht mit Sicherheit ausschließen 
kannst, wieso bist du dann ausgerechnet in einen von ihnen verliebt, hm?«, fahre ich sie an und will es sofort zurücknehmen, weil es unfair ist. Und vielleicht hat sowieso mehr meine Eifersucht aus mir gesprochen als alles andere. Eine Eifersucht, die so deplatziert ist wie ich auf dieser Party in einem winzigen Gäste-Klo mit einem Diadem im Haar.

Harper ist zusammengezuckt, blickt zu Boden. »Ich habe nie behauptet, dass Sylvian ein guter Kerl ist. Im Gegenteil. Aber so krank Jaxon und Reece und Romeo auch sind, bei Sylvian hatte ich immer das Gefühl …«

Ja, dieses eine Gefühl, dass in seiner Brust zwei Herzen schlagen. Er hat versucht, mich zu beschützen. Mich davon abzuhalten, zu bleiben.

»Im Vergleich zu letztem Jahr weißt du, was dir bevorsteht. Es ist so viel leichter, glaub mir.« Harper lächelt mich zuversichtlich an. »Ich glaube, Jaxon verändert die Spielregeln, damit es für die Spieler interessanter bleibt. Oder weil er glaubt, es wäre langweilig, wenn du schon weißt, was geschieht, weil ich es dir ja erzählt habe. Vielleicht auch, weil er nicht möchte, dass das, was letztes Jahr geschehen ist …«

»Sich wiederholt?«, frage ich spöttisch.

»Das Problem an Jaxon ist, er kann so verdammt nett sein, dass du glaubst, er wäre ein … Engel oder so etwas. Er war letztes Jahr häufig mit uns zusammen, wegen Clarisse, weißt du? Und weil Sylvian und ich … Manchmal habe ich mich gefragt, wie so jemand wie er sich solche bescheuerten Spiele ausdenken kann. Dasselbe mit Reece. Wenn ich nicht wüsste, dass jedes seiner Worte eine Lüge ist, ich würde ihn fragen, ob wir Best Friends Forever sein wollen.« Harper lacht, aber unter Tränen. »Deswegen musst du unbedingt auf mich hören und darfst dich niemals
 auf einen von ihnen einlassen.«

Die Vorstellung, wie ich mit einem der Kings etwas habe, lässt mich nach wie vor nicht kalt. Harper stellt sich Sex vermutlich wie ein Opfer vor, bei dem die Frau sich hingibt und 
etwas von sich verliert. Und bei dem sie unbedingt etwas fühlen
 muss. Ist es wirklich ein Privileg von Männern, alles vögeln zu können, was zwei Beine hat? Selbst Prostituierte, die ihren Körper verkaufen?

Ich lasse Harper nicht an meinen Gedanken teilhaben. Sie würde es nicht verstehen und scheint vollkommen fixiert darauf, mir bei dem Problem mit den Punkten helfen zu wollen. Sie kramt in ihrer Tasche herum. »Der ganze Campus wird von allen überwacht. Jeder wird dich beobachten, immer ein Handy in der Hand, um mögliche Szenen filmen zu können, die um dich herum passieren. Wie bei Gossip Girl, weißt du?«

»Das meintest du mit Big Brother.«

»Ja. Es gibt einen inneren Kreis, das ist der, der auf diese Partys eingeladen wird, aber man kann sich auch für ihn qualifizieren, indem man zum Beispiel mitspielt oder Videos hochlädt. Du wirst eine ganze Menge Stalker haben und allein das wird vermutlich richtig schlimm.«

»Super«, murmle ich. Stalker. Reiche Erben, die jederzeit ein Handy auf mich halten. Im Mittelpunkt stehen. Nicht in Ruhe gelassen werden.
 Jap, das klingt absolut nach dem, wovor mich Sylvian auf seine kryptische Art warnen wollte.

»Ich weiß, dass es keine Möglichkeit gibt, dieses System auszutricksen, o. k.? Das heißt, dass du wohl oder übel Punkte sammeln musst.« Harper fischt einen Eyeliner hervor und stellt sich vor den Spiegel. Mir entgeht nicht, dass ein Sisley
-Label auf dem Stift prangt. Wie viel mag der Eyeliner, den sie gerade wie einen Filzstift verwendet, kosten? Dreißig Dollar? Fünfzig? »Zweihundert Punkte wirst du allein deswegen bekommen, weil du die Beste sein wirst.« Sie kritzelt eine Zwei und zwei Nullen auf das spiegelnde Glas. »Ich werde dir helfen. Du hast eine Verbündete, was die anderen nicht haben, und mit meinen Kontakten kann ich dir alte Prüfungen raussuchen, Übungsklausuren mit Musterlösungen vom letzten Jahr, Projektentwürfe …«

Ich nicke nur. Das klingt nach einer guten Unterstützung, die ich in jedem Fall gebrauchen kann. Aber warum muss das Ganze in einem Endzeitszenario meiner Collegezeit stattfinden?

»Ein paar Hausarbeiten kannst du bestimmt auch für den ein oder anderen schreiben«, überlegt Harper laut. »Aber diese ganze Nuttengeschichte mit dem Sex, die Jaxon typischerweise ›Gefälligkeiten‹ nennt … Ich wette, euer Wohnheim wird für einige zum Bordell.«

»Super«, wiederhole ich und spüre, wie mein Magen von Mal zu Mal kleiner wird. Ob ich je wieder normal essen können werde?

»Und dann wären da noch die Wochenchallenges. Sie werden weit unter die Gürtellinie reichen, das wette ich mit dir. Außerdem kann jeder daran teilnehmen, wodurch du dann nicht besonders viel gewonnen hast, weil ihr alle dieselbe Punktzahl erhaltet.«

»Bitte hör auf damit«, wispere ich. »Hör auf, über dieses lächerliche Punktesystem zu sprechen, als wäre es real.«

»Okay.« Harper schließt demonstrativ die Lippen und malt ein paar Zehner auf den Spiegel über dem Waschbecken. Darunter zeichnet sie Pfeile, die auf das Wort ›Sieg‹ zeigen.

Tränen brennen in meinen Augen. Ich will überhaupt nicht ›gewinnen‹. Schon gar nicht, wenn es bedeutet, dass vier andere Stipendiatinnen dabei verlieren.

»Du fragst dich sicher, wie du das alleine schaffst, oder?« Sie wendet sich an mich, aber jetzt strahlen ihre Augen und ihre Wangen glänzen rosa. »Aber das musst du nicht. Ich werde da sein. Ich kann wirklich wiedergutmachen, was ich letztes Jahr versäumt habe. Bitte lass mich dir helfen. Ich werde nicht von deiner Seite weichen, wenn nötig.«

»Du musst ebenfalls studieren, Harper.«

»Ach, ich habe einen Treuhandfonds, von dem ich mein restliches Leben leben kann, falls ich das Studium nicht 
bestehe. Aber du? Wer von uns hat ein erfolgreiches Studium nötiger? Außerdem bist du klüger. Ich kriege jetzt schon Probleme, und eigentlich hasse ich alles, was mit Gesetzen zu tun hat, weil sie uns ganz offensichtlich
«, sie zeigt um uns herum, »eh nichts bringen.«

Ich sollte mich bei ihr bedanken. Für alles, was sie versucht zu tun. Doch ich bin innerlich zu leer und zu kraftlos, um ihr aufrichtige Dankbarkeit entgegenzubringen.

»Lass uns verschwinden«, bitte ich sie. »Ich möchte ins Bett.«

»Oh.« Nur zögerlich schiebt sie die Kappe auf ihren Eyeliner, um ihn zu schließen. »Natürlich. Ich dachte, vielleicht willst du ein paar Leute bitten, ob sie von dir Gefälligkeiten verlangen, die nichts mit Sex zu tun haben, wo wir schon mal hier sind …?«

»Nein«, unterbreche ich sie hart, richte mich auf und warte, bis sie sich umdreht und die Tür öffnet. »Ich werde den Leuten höchstens eine einzige Gefälligkeit tun. Und das ist, ihnen ins Gesicht zu kotzen, wenn ich noch länger bleibe. Ich schätze, dafür bekäme ich keine Punkte, oder?«
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Jaxon







D

u hast sie beeindruckt, Belle. Deine Furchtlosigkeit, deine Reaktion auf das Ungewisse. Die ganze Universität sieht nun nicht mehr nur auf dich herab, sie sehen dich auch wirklich an. Dass ausgerechnet in dir eine kleine Kämpferin steckt, hätte ich nicht erwartet, und sie uns zu zeigen war dein größter Fehler.


Denn ich habe dir ja gesagt, was passieren wird, wenn du uns gefällst.

Ich habe dich gewarnt, damit du dich entscheiden kannst, uns nicht zu geben, was wir suchen.

Aber du hast versagt.

So leid es mir für deine Seele tut, kleines Mädchen, du hast unser Interesse geweckt.

Gnade dir Gott, dass wir es ganz bald wieder verlieren.





Siebzehn
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Mable







D

ie nächsten Wochen ziehen die Anfänge des ›Spiels‹ an mir vorbei wie tiefschwarze Regenwolken. Jede Woche gibt es eine neue der vielen Challenges, an denen Lien, Kady, Rachel und Brittany teilnehmen. Lien hält seit der Party noch mehr Abstand zu uns als zuvor. Ich wette, sie hat sich zu Recht gefragt, warum sie vorgeben soll, wir wären Freundinnen.

An unserem schwarzen Brett in der Küche hängt jeden Montag ein neuer Aushang. Dort werden die ›Challenges‹, die nichts weiter sind als eine aufgezwungene Bloßstellung, und die bisherigen Punkte ausgehängt. Wer diese im Blick behält, ist mir schleierhaft. Vermutlich hat Harper recht und der Campus wird von einem Big-Brother-ähnlichen Netzwerk aus böswilligem Klatsch und Tratsch überwacht. Ob es irgendwo einen Schiedsrichter gibt, der akribisch zählt, wer für wen welche Hausarbeit erledigt hat?

Oder behalten die Kings selbst das Ganze im Blick?

Neben meinem Namen steht jedenfalls eine glatte Null.

Ich bin die Einzige, die so tut, als hätte der ›Wettkampf‹ nie begonnen.

Nicht, weil ich es nicht schaffen könnte.
 Sondern weil ich mich nicht von einer Meute superreicher Idioten, denen 
langweilig ist, herumschubsen lassen werde. Ich weiß nicht genau, was
 ich tue, aber so gut wie nichts
 zu tun, scheint mir eine praktikable Lösung zu sein. Abwarten ist meine Devise. Was wird passieren, wenn ich einfach so tue, als gäbe es das Spiel gar nicht?

Rachel und Lien haben am Ende des Monats bereits 430 Punkte erreicht. Da sie jeweils in Bikinis in die Vorlesung gegangen sind, das gesamte Campuskino mit Minibürsten gereinigt und noch ein paar andere schräge ›Challenges‹ erfüllt haben, sind einige der Punkte nachvollziehbar. Der Rest?

In unser Wohnheim gehen Studenten ein und aus, als wäre es tatsächlich ein Puff.

Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich meine Kommilitoninnen so sehr erniedrigen lassen würden, aber … Aber ich weiß, wie Menschen sind. Und vielleicht macht es ihnen sogar Spaß? Die meisten Typen, die durch unseren Flur gehen, sehen gut aus. Wäre ich am College, um guten Sex zu haben, würde ich mich vielleicht über so viel ›Besuch‹ freuen? Aber es nur zu tun, um bei dem Spiel der Kings
 genügend Punkte zu erhalten, verstößt gegen jedes meiner Prinzipien.

Ist es wirklich ein Unterschied, für wen du Sex hast?

Ja.

Definitiv ja.

Während ich in die Vorlesungen gegangen bin, gelernt, abends gekellnert und das Punktesystem ignoriert habe, ist um mich herum eine Art Blase entstanden. Das Starren hat nicht aufgehört. Es ist schlimmer geworden. Und ich muss ständig aufpassen, dass mir keines dieser Arschlöcher ein Bein stellt. Mich anrempelt. Lacht, wenn ich in einer Übung eine Frage stelle, oder mich als ›Hure‹ beleidigt, wenn ich an einem Labor teilnehme. Von allen bin ich vermutlich diejenige, auf die diese Bezeichnung am wenigsten zutrifft.

Das Mobbing zermürbt mich mehr, als ich zugeben will. Es sind die kleinen Dinge, die am Abend über mir 
zusammenbrechen. Mir fällt es mit jedem Tag schwerer, mich auf meine Vorlesungsinhalte zu konzentrieren. Niemand spricht mit mir außer Harper. Die anderen Stipendiatinnen halten sich fern, weil sie nicht verstehen, warum ich keine Punkte sammle. Bestimmt glauben sie, ich hielte mich für etwas Besseres.

Wie falsch sie liegen …

Eine Freundin, mit der ich in den Kursen zusammensitzen könnte, fehlt mir. Die Beleidigungen treffen mich. Das leise Zischen, wenn ich einen Raum betrete. Die Klebesticker an meinem Rucksack, die irgendjemand im Vorbeigehen befestigt.


Verschwinde
.

Zu hässlich für das Spiel.

Unfickbar.

Ein noch viel größeres Problem ist, dass ich mich bisher nicht überwinden konnte, Reece’ Übung zu besuchen. Mir fehlen Inhalte, und ich weiß nicht, ob ich das Fach bestehen werde, wenn ich versuche, die Lücken im Alleingang zu füllen, und niemanden fragen kann. Ich fürchte mich davor, mich vor Reece zu setzen und ihn ansehen zu müssen. Mir bewusst werdend, dass er mich verarscht hat wie alle anderen.

Wenigstens begegne ich Sylvian und Jaxon auf dem Campus nicht.

Es ist ein täglicher Kampf, aber noch gewinne ich ihn. Das, was um mich herum geschieht, zu ignorieren, ist eine funktionierende Maßnahme. Fragt sich, wie lange ich das durchhalte.
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Am Donnerstagabend, als ich auf dem Weg zum Crowns bin, um für meine Kollegin einzuspringen, die morgen eine wichtige Zwischenprüfung schreibt, fällt mir die ungewöhnlich große Gruppe auf, die sich auf dem Parkplatz versammelt hat. Weil 
ich bereits paranoid geworden bin, fürchte ich einen Moment lang, dass sie meinetwegen hier sind. Um einem neuen Streich gegen mich zuzusehen.

Doch nichts geschieht und ich betrete unbehelligt die Bar.

Drinnen ist jeder Platz belegt.

»Was ist los?«, frage ich Derby, der bereits im Akkord Bier zapft.

»Das ist hier jeden Donnerstag so. Sei froh, dass ich dir die anderen Tage zugeteilt habe.« Er drückt mir ein volles Tablett in die Hand. »Am Wochenende feiern die Kids ihre eigenen Partys in den Verbindungshäusern. Da sitzen hier nur die Außenseiter rum. Aber donnerstags rennen sie uns die Bude ein.« Er zwinkert. »Jetzt beeil dich.«

Nach einer halben Stunde fühle ich mich, als wäre ich gesprintet. Der Job als Kellnerin ist nicht zu vergleichen mit dem hinter der Bar. Im Flavor
 habe ich höchstens leere Gläser eingesammelt – nie volle getragen. Den VIP-Bereich durfte ich als unter Einundzwanzigjährige nicht betreten. Was ich als Glück erachtet habe, denn dorthin wurden reihenweise schwere Flaschen und Tabletts voller Cocktails gebracht.

Die vielen Biergläser im Akkord durch den Raum zu tragen fühlt sich anstrengender als meine sonstigen Schichten an. Völlig erschöpft gönne ich mir hinter der Theke eine kurze Pause und trinke ein Glas Leitungswasser. Wenigstens sind die Studenten von ihren ausgelassenen Gesprächen abgelenkt genug, dass mich kaum jemand ein zweites Mal ansieht. Sie registrieren mich, ja, aber sie ignorieren mich auch. Das ist sehr viel besser, als das Zentrum ihres Spottes zu sein.

»Gut, die hier bringst du ins Billardzimmer.«

»Ins Billardzimmer?«

Derby nickt zu einer unscheinbar wirkenden schwarzen Holztür, hinter der ich bisher eine Abstellkammer vermutet habe.

Er mustert mich, als würde er sich fragen, ob ich für die 
Aufgabe geeignet bin. Das kann nicht an den vier Getränken liegen, die er auf mein Tablett gestellt hat. Drei Gläser Whiskey und eine Cola. Der Whiskey ist nicht auf der Karte verzeichnet, weil er zu den Getränken gehört, die mit über dreißig Dollar verbucht werden und je nach Jahrgang im Preis schwanken.

»Was?«, frage ich ihn. »Traust du mir nicht zu, dass ich den teuren Whiskey ordentlich tragen kann? Ich bin gerade fast eine Stunde lang durch dieses Chaos gelaufen und habe nicht einen Tropfen verschüttet.«

Derby wirkt abwesend. »Na, ich will ma’ hoffen, dass du nix verschüttest. Geh jetzt.«

Ich rolle heimlich mit den Augen, nachdem ich mich abgewendet habe, und gehe auf die Holztür zu.

Dahinter erwartet mich ein schwarzer Vorhang, und noch bevor ich ihn beiseiteschiebe, strömt mir Zigarrenrauch entgegen. Ich erwarte, eine Reihe gut betuchter Professoren hinter dem Vorhang vorzufinden, und bete innerlich, dass ich niemanden von ihnen im Unterricht habe, als ich hindurchtrete und in den Rauchschwaden vier Poker spielende Gestalten ausmache.

Romeo bemerkt mich als Erster. Kaum sieht er auf, folgen ihm die anderen Blicke.

Es ist, als wäre ich ein Jahrhundert in der Zeit zurückgereist. Der Raum ist fast genauso groß wie der Gastraum, in den sich über fünfzig Studenten quetschen, und wirkt wie ein altes Herrenzimmer. Holzverzierungen an der Decke, Regale voll mit in Leder gebundenen Büchern an den Wänden, Sessel, deren Armlehnen breiter sind als die Sitzfläche. Teppiche mit orientalischen Mustern, Ölbilder, die Männer in altmodischen Fracks zeigen, und ein Billardtisch, der mit seinen goldenen Verzierungen nicht nur antik wirkt, sondern so teuer wie die restliche Einrichtung des Raumes zusammen.

Jaxon zieht an seiner Zigarre, bevor er sie vor sich auf dem Tisch ablegt. Genauso wie sein Pokerblatt. Seine Siegelringe blitzen mir entgegen und er trägt ein klassisches, wenn auch sehr locker geknöpftes Hemd. Reece sitzt ihm gegenüber. Statt einer Zigarre raucht er einen Joint und statt eines Anzugs trägt er ein Poloshirt und eine helle Hose. Ein wenig wirkt er wie ein Model, das auf den Titelbildern konservativer Zeitschriften abgedruckt wird, nur um einiges … heißer.

Romeo verschwindet hinter dem dichten Rauch. Seine Miene ist undurchschaubar und grau wie das letzte Mal, als ich ihm begegnet bin. Bleibt noch Sylvian.

Er hat sich nicht einmal ganz zu mir umgedreht. Er trägt wieder seine Lederjacke und eine Zigarette klemmt zwischen seinen Lippen. Er wirkt desinteressiert. Als würden wir uns überhaupt nicht kennen.

Aber wir kennen uns. Wir hatten Sex. Es scheint ewig her zu sein und doch erinnere ich mich an jede einzelne Sekunde.

Drei der Männer, die vor mir sitzen, habe ich bereits gespürt. Sie haben mich an sich gezogen, mich übermannt, mich kommen lassen oder beinahe kommen lassen, und genauso viele haben mich hintergangen. Reece hat dabei zugesehen, wie Jaxon mich betäubt hat. Und Romeo hat ihm dabei geholfen.

Sämtliche meiner Instinkte schreien ›Lauf!‹, aber wie soll ich Derby das erklären?

Sollte mir das nicht egal sein? Ich finde einen anderen Job. Irgendjemand in der Verwaltung kann bestimmt eine fleißige Studentin gebrauchen, die bereit ist, für einen Hungerlohn zu arbeiten.

»Wirst du die Getränke noch zum Tisch tragen oder sollen wir dir das Tablett an der Tür abnehmen, Dole
?« Jaxons rechter Mundwinkel zuckt.

Jetzt abzuhauen würde sie gewinnen lassen. Mir ist bewusst, dass ich mit dem Feuer spiele, aber ich verlasse mich 
darauf, dass Sylvian sein Wort gegenüber Harper hält. Auch wenn es naiv ist, das zu glauben. »Wer bekommt die Coke?«, frage ich und trete näher, den Blick auf die Mitte des Tisches gerichtet. Stapelweise Hundertdollarscheine liegen dort auf einem Haufen. Ein Vermögen. Und sie spielen darum, einfach so.

»Gib sie mir, Mable«, sagt Sylvian leise und sofort durchströmt mich Erleichterung. Er klingt nett. Furchtbar nett und ich fühle mich um einiges sicherer. Er wird mich beschützen, oder?

»Ihr seid schon per Du?«, fragt Jaxon ihn höhnisch und greift nach einem der Whiskeys von meinem Tablett. Sein arrogantes Lächeln lässt Wut durch meine Adern strömen, und ich zittere leicht, als ich die anderen Drinks serviere. »Was, Sylvian? Hast du sie nicht nur aus dem Wald gerettet, sondern sie dort auch gefickt?«

Sylvians Nackenmuskeln spannen sich an, aber auch Reece’ Miene bleibt unbewegt, als würde ihn die Vorstellung in irgendeiner Weise stören. Die Kings wissen nichts davon?


»Mein Blatt ist fantastisch«, sagt Reece kühl. »Können wir diese Runde beenden, ohne uns von einem wertlosen Charityprojekt ablenken zu lassen? Ich war gerade dabei, meinen Einsatz zu erhöhen.« Er schiebt ein paar Chips in die Mitte und würdigt mich keines Blickes. »Wer geht mit?«

Romeo bewegt ebenfalls seine Spielsteine in die Mitte und ich mache innerlich vor Wut bebend auf dem Absatz kehrt.

»Warte, Dole, du solltest meine nächste Bestellung …« Jaxon greift nach meinem Handgelenk und ich reagiere blitzschnell.

Er wagt es, mich zu berühren?

Er riskiert es, mir näher zu kommen, nach mir zu fassen?

Nach allem, was er mir angetan hat?

Ich denke nicht, ich handle. Es gibt nur wenige Dinge, die ich tun kann, um mich an ihm zu rächen. Blitzschnell habe ich 
nach der Cola gegriffen und sie ihm ins Gesicht geschüttet. Er prustet, lässt mich irritiert los, öffnet seine Augen und fixiert mich.

Was dann geschieht, ängstigt mich und ich weiche zwei Schritte zurück.

Alle Kings stehen gleichzeitig auf, so schnell und abrupt, dass zwei der Stühle zu Boden fallen, auf denen sie saßen.

Romeo, Sylvian, Reece und Jaxon.

Sie stehen vor mir, und jeder starrt mich an, als hätte ich ein riesiges Verbrechen begangen.

Ich gehe rückwärts zum Vorhang, doch Sylvian folgt und fasst nach mir, bevor ich fliehen kann. »Das war ein Fehler.«

»Sicher«, bringe ich hervor. »Wie kann Jaxon es wagen
, mich anzurühren?«

»Hol einen Lappen«, befiehlt Sylvian. »Hol einen Lappen, sag Derby Bescheid und komm augenblicklich wieder.«

»Ich werde einen Teufel tun«, zische ich und versuche mich von ihm loszureißen.

Sylvian hält mich spielend leicht an Ort und Stelle. »Tu es oder du bist deinen Job hier sofort los.«

»Bastard«, murmle ich, befreie mich aus seinem sich lockernden Griff und verschwinde. Mir ist langsam klar, dass sie nicht mehr bluffen. Können diese Männer denn alles von mir verlangen, weil sie die Scheißkönige dieser Universität sind? Ich erkläre mich schnell haspelnd vor Derby, der gar nicht genau hinhört.

Als ich zurück ins Billardzimmer trete, steht Sylvian noch immer bei der Tür. Reece hat sich mit verschränkten Armen gegen den Tisch gelehnt und Jaxon auf die Lehne eines Sessels gesetzt. Romeo hat sich im Nebel des Raumes verborgen und steht bei einem der wandhohen Bücherregale.

Ich gehe mit wackeligen Knien auf den Tisch zu und wische die Lache der Coke von der Platte.

»Mich musst du reinigen, nicht den Tisch.« Jaxon herrscht 
mich selbstgefällig an.

Ich halte ihm den Lappen hin. »Hier.«

Er hebt eine Braue und ich beginne vor Wut zu schäumen. Mein klares Denken setzt aus, und es gibt nur noch einen Wunsch, der in mir vorherrscht: es ihm verdammt noch mal heimzuzahlen.

»Oh, hat der kleine Tyrell nicht gelernt, wie man sich sauber macht? Wirklich bedauernswert.«

Sein Feixen weitet sich und seine rechte Braue zuckt überrascht nach oben.

Ich trete vor ihn und säubere mit dem Lappen sein Hemd. »Einseitige Begabung gibt es häufig unter Spitzenstudenten. Sie können die genialsten Aufgaben lösen, aber für Dinge wie Körperhygiene sind sie einfach zu blöd. Ich wette, du hast jeden Tag jemanden, der dir dein Hemd bügelt, deine Socken bündelt und deine Hosen faltet, hm?«, rattere ich herunter und rubble über sein verdammtes Hemd. »Und vermutlich stehst du sogar drauf, wenn eine Kellnerin dich überschüttet, legst es darauf an. So ein Kontakt mit einem stinkenden Lappen, mit dem ich bereits zig Tische gesäubert habe, ist doch was Tolles, oder? Etwas ganz Außergewöhnliches.«

Jaxon lacht und umfasst wieder mein Handgelenk, dieses Mal so fest, dass ich keinerlei Möglichkeit habe, ihm meinen Arm zu entreißen. Seine eisblauen Augen blitzen hell auf. »Warum leckst du mir die Coke nicht aus dem Gesicht, das wäre um einiges hygienischer.«

In mir bricht ein Vulkan aus. »Leck dich selbst!« Ich werfe den Lappen auf den Tisch, fahre herum und reiße mich los. Zumindest versuche ich das. Statt mich gehen zu lassen, zerrt Jaxon mich an sich, so kraftvoll, dass ich gegen ihn stoße. Sofort ist auch sein zweiter Arm da, umschlingt mich und zieht meinen Rücken an seine steinharte Brust.

Jaxons Hand fährt über meinen Oberkörper bis zu meinem Nacken. Er hält mich gefangen, umfasst meine Kehle, drückt 
meinen Kopf zu sich nach hinten. Ein Rausch der Gefühle durchfährt mich, als wäre es nur wenige Stunden her, dass wir in der Limousine gesprochen haben.

Sein Gesicht nähert sich meinem Ohr. Atem kitzelt auf meiner empfindlichen Haut, bevor seine Lippen mein Ohrläppchen berühren.

Ich keuche, weil ein Hitzestrom durch meine Mitte jagt. Mein Körper verrät mich und verspannt in seinem Griff, als Jaxon mich auf unerbittliche Weise einkeilt. Vielleicht könnte ich mich befreien. Aber aus irgendeinem Grund ist mein Wille geschwächt … Ich stehe da wie in einer zugeschnappten Falle und warte auf das, was geschehen wird.

»Ich habe dir versprochen, dass ich mir etwas einfallen lasse, wie du dich gegenüber meiner Familie und der Stiftung, die dein Stipendium bezahlt, erkenntlich zeigen kannst«, raunt er an meinem Ohr. »Wenn es kein Sex sein soll – und ich glaube, er wäre bei Weitem nicht gut genug, um deine Schulden zu begleichen –, dann sei so gut und spiel wenigstens eine passable Kellnerin, ja? Mir Cola ins Gesicht zu schütten ist meines Wissens kein Ausdruck von Dankbarkeit.«

»Du hast es nicht anders verdient«, zische ich.

»Weil ich dich im Wald ausgesetzt habe wie ein Tier? Ich finde, du hast es verdient. So wie du dein Studium nicht
 verdienst. Und jetzt spielst du nicht mal mit, um dir wenigstens die Chance zu sichern, zu gewinnen.«

Jaxon fährt mit einer Hand in mein Haar und massiert mich. Die Berührung könnte so wohltuend sein, wäre er kein Arsch.

»Aber vielleicht willst
 du ja auch gar nicht gewinnen?«, fragt er mich züngelnd. »Vielleicht bist du gar nicht bereit dazu, für deinen Traum zu kämpfen wie die anderen. Du glaubst, du bist etwas Besseres. Aber ohne Spiel kein Sieg, meine Teure.«

Er lockert seine Griffe und ich mache mich von ihm los. Seine Art mir gegenüber lässt mich keinen klaren Gedanken fassen.

»Bist du fertig, Jaxon?«, fragt Reece gelangweilt, der auf seinem Stuhl kippelt und uns mit halb gesenkten Lidern betrachtet. »Lasst Dole doch endlich in Ruhe. Sie wird in ein paar Tagen an Halloween ausscheiden, also scheißt drauf. Wir warten seit zehn Minuten auf deinen Einsatz, Jax.«

Jaxon betrachtet mich mit einem zynischen Lächeln. »Ich gehe All In.«

Reece hebt eine Braue, bevor er sich vorbeugt und Jaxons Stapel in die Mitte zieht. »Sylvian?«

»Ich bin raus.« Sylvian geht zurück zu seinem Stuhl, wirft sein Blatt hin und nimmt die Dollarscheine, die vor seinem Platz lagen, an sich. »Spielt ohne mich weiter.«

»Wie bitte?«, fragt Jaxon ihn.

»Ich bringe Mable zurück ins Wohnheim.«

»Was?!« Reece starrt Sylvian an, als hätte er den Verstand verloren. »Was für einen verdammten Narren habt ihr alle an dem Bettelmädchen gefressen? Strömt ihre Pussy eine Droge aus, die ich nicht wahrnehme?«

»Du willst, dass sie ihren Job verliert?«, fragt Jaxon Sylvian interessiert.

»Romeo kann für sie einspringen«, antwortet Sylvian.

Ich versuche Romeo in den Schatten des Raumes auszumachen, doch ich erkenne nicht mehr von ihm als seine Umrisse.

»Danke, aber ich werde einfach weiterarbeiten«, erwidere ich. »Und Drinks könnt ihr ja an der Bar ordern.«

Sylvians Blick trifft mich hart. »Das war kein Angebot.«

»Sondern?«, frage ich verstört.

»Wir gehen. Jetzt.« Er wendet sich zur Tür.

»Warte, warte!« Reece ist wieder aufgestanden und stellt sich Sylvian in den Weg. »Ich bringe Dole nach Hause.«

Sylvian verzieht spöttisch eine Braue. »Ach ja?«

Reece überprüft seine Uhr. »Ja, definitiv. Weißt du, Sy, wenn es dir darum geht, dass deine Prinzessin einen netten 
Abendspaziergang hat, bin ich perfekt dafür geeignet. Im Gegensatz zu dir kann ich freundlich sein und benutze meinen Mund, um freundliche Dinge zu sagen.«

»Sie wird eher vor dir davonlaufen, Crescent, als sich von dir nach Hause bringen zu lassen«, spottet Jaxon.

»Na, Hauptsache sie kommt sicher an, oder?«, fragt Reece selbstgefällig.

Ich versuche Worte zu formulieren, die meinen Widerstand kundtun, als ich Jaxons Blick bemerke. Ein Flimmern entsteht in meinem Magen, während die Intensität seiner forschenden Augen mich berührt.

»Sie bleibt«, stellt er klar.

Sylvian und Reece wenden sich an ihn.

»Wir spielen darum, wer sie ›nach Hause bringen‹ darf«, sagt Jaxon höhnisch und zieht seinen Stuhl zurück. »Setz dich, Belle. Gewinnst du, erhältst du all das Geld aus dem Pott. Gewinnt einer von uns, wissen wir, wer die Ehre hat, dich zu begleiten.«

Mein Mund wird trocken, und ich weiß, dass ich eine solche Gelegenheit nicht verstreichen lassen darf. Es ist so viel Geld. Einfach so viel Geld …


»Warum zögerst du?«, fragt Jaxon und zeigt eines seiner freundlichsten Lächeln.

»Nein«, knurrt Sylvian und stellt sich vor mich. »Du hast im Pokern keine Chance gegen uns. Wir gehen.«

»Aber ich habe nichts zu verlieren, oder?«, frage ich ihn und ignoriere das kalte Aufleuchten seiner Augen.

Eine Warnung. Ich soll immer auf ihn hören. Auf ihn und Harper.

Aber hierbei geht es um ein Vermögen. Die Chance darauf, dass ich bis zu meinem Collegeabschluss nie wieder nebenbei arbeiten muss.

»Siehst du?«, fragt Jaxon in die Runde, meint aber Sylvian. »Sie will es doch. Sie will spielen. Ihr fehlten bisher nur die 
richtigen Gegner, habe ich recht?«

Ich ignoriere seine Worte, gehe an ihm vorbei und setze mich auf den Stuhl, den er mir anbietet. »Lasst uns das schnell hinter uns bringen, ich muss weiterarbeiten.« Ich versuche gar nicht erst, all das Geld zu zählen. Die Chance liegt bei eins zu drei, dass ich das beste Blatt habe und gewinne. Noch nie war ich näher dran, ein Vermögen anzuhäufen.

»Romeo?«

Romeo löst sich aus den Schatten und geht zur Tür.

»Keine Sorge, er springt für dich ein«, sagt Jaxon mit einem beruhigenden Lächeln, das ihn fast freundlich wirken lässt.

»Was soll Derby denken?«, frage ich nervös.

»Dass du etwas zu Hause vergessen hast und in einer Stunde wiederkommst«, entgegnet Jaxon feixend. »Romeo wird alles für dich klären, und Derby ist zu dumm, um Verdacht zu schöpfen.«

»Eine Stunde?!«, frage ich panisch. »Wir spielen eine Runde!«

»Wo bliebe da der Spaß?« Jaxon steht noch immer neben meinem Stuhl und legt eine Handvoll Jetons auf den Platz vor mir. Er stützt sich auf meine Lehne, und sein Körper ist so nah, dass ich die Energie spüre, die schon in der Limousine zwischen uns entstanden ist. »Wenn du keine Jetons mehr hast, hast du verloren.«

Er setzt sich neben mich auf Romeos Platz und nimmt das Geld aus der Mitte. Der riesige Stapel aus Bargeld wandert vor seinen Platz. Demnach muss er die Runde eben gewonnen haben.

»Wer gibt?«, fragt er.

Reece sieht mich gelangweilt an und verteilt die Karten.

Mein erstes Blatt ist schlecht und ich steige sofort aus.

Mein zweites ebenfalls.

Beim dritten Mal habe ich wenigstens ein Paar. Ich gehe mit und beobachte, wie die Kings reagieren. Sylvian sieht aus, als 
ob er den Tisch am liebsten zertrümmern würde. Er weicht meinem Blick aus, doch seine angespannten Muskeln verraten, dass er nicht glücklich darüber ist, mich dabei zu haben. Reece erwidert schamlos meinen Blick und wirkt überheblich, ganz anders, als ich ihn kennengelernt habe. Als hätte er zwei Gesichter.

Und Jaxon konzentriert sich allein auf seine Karten.

Wäre er kein Arschloch, hätte er mich nicht in einen Wettkampf verwickelt, den ich geflissentlich ignoriere, und wäre er nie auf die Idee gekommen, mich in einem Wald auszusetzen, würde ich es lieben, ihn zu beobachten.

Seine Körperspannung verrät nichts über seine Karten. Er behandelt mich wie eine gleichwertige Spielerin. Mit Respekt, mit Ruhe und Akzeptanz.

Es fällt mir schwer, in einem von ihnen zu lesen, und obwohl mein Blatt von Mal zu Mal besser wird, verliere ich. Enttäuscht sehe ich dabei zu, wie mein letzter Jeton zu Sylvian wandert. Er hat die meisten von meinen erspielt.

Kaum haben wir unsere Karten aufgedeckt, steht er auch schon auf. »Wir gehen«, knurrt er und sieht mich zum ersten Mal seit dem Spielbeginn an.

Ich atme tief durch und gebe mich geschlagen.

»Warte.« Jaxons Lächeln nagelt mich am Stuhl fest. Es ist nicht nur das Geld, das mich auf ihn hören lässt. Ich will ihre Runde einfach nicht verlassen. Auch wenn ich diesen Gedanken niemals zulassen dürfte.

Es sind Arschlöcher, Mable.

Spieler, die über deinen Collegeabschluss Wetten abschließen.

Denen du so viel bedeutest wie ein Staubkorn.

Jaxon beugt sich zu Reece’ und Sylvians Stapel und sammelt die Jetons wieder ein. Er legt sie erneut vor mich und in seinen blauen Augen blitzt es schalkhaft auf. »Noch eine Runde?«

»Der Gewinner bringt sie nach Hause«, erinnert Sylvian Jaxon mit einem drohenden Unterton. »Ich habe
 gewonnen.«

»Dagegen würde ich niemals etwas einwenden«, säuselt Jaxon und fixiert mich. Sein intensiver Blick auf mir lässt mich erröten. »Aber wir haben nicht vereinbart, wann.«

Meine Augen huschen zu Sylvian, der mich auf derart dunkle Weise ansieht, dass ich beinahe zusammenzucke.

»Wir spielen noch eine Runde, Belle«, schlägt Jaxon verführerisch vor. »Gewinnst du, erhältst du zusätzlich zu dem Gewinn fünfhundert Punkte in der Arena. Dann wirst du Halloween nicht rausfliegen.«

Sylvian setzt sich wieder, noch bevor ich etwas erwidert habe. »Bastard«, murmelt er und greift nach den Karten.

Jaxon lehnt sich zufrieden zurück und Reece wirkt mit jeder Minute genervter.

Nun bin ich noch nervöser. Die Spannung im Raum zwischen den Kings verdichtet sich zu pulsierender Energie. Und ich mitten unter ihnen. Wenn ich vorher mittelmäßig gespielt habe, spiele ich jetzt scheußlich. Unkonzentriert lasse ich meine Gedanken kreisen, achte weder auf das Pokerface der anderen noch auf meines. Viel zu fasziniert bin ich davon, wie Sylvians tätowierte Hände die Karten halten. Oder Jaxons beringte Hand die Karten mischt. Reece, der mich unaufhörlich studiert und mir einerseits das Gefühl gibt, ich wäre unerwünscht, und mich gleichzeitig an das zurückdenken lässt, was wir auf seinem Bett getan haben. Mir wird mit jeder Minute heißer, und ich bekomme gar nicht mit, dass ich gewinne.

Ich decke die Karten auf und bemerke erst in dem Moment, dass ich zwei Paare habe.

»Herzlichen Glückwunsch«, erwidert Jaxon und lächelt schief. »Interessant, Sylvian dabei zuzusehen, wie er alles dafür gibt, dass du gewinnst.«

Ich blicke scheu in Sylvians Gesicht, doch seine Miene bleibt undurchdringbar.

»Nimm das Geld und lass uns gehen.« Dieses Mal steht er 
nicht auf.

Und auch ich lasse mir Zeit damit, die vielen Dollarscheine zu ordnen. Tausend, zweitausend, dreitausend … Ich habe viertausend Dollar gewonnen. Einfach so.

Fuck.

»Willst du noch eine Chance?«, fragt Jaxon.

Ein Stöhnen von gegenüber und Reece, der seinen Stuhl nach dem Kippeln auf den Boden zurückstößt. »Ich gehe eine rauchen, ihr Penner.« Damit verschwindet er durch eine Seitentür.

Jetzt bin ich mit Sylvian und Jaxon allein. Anstatt dass mich ihre Anwesenheit dazu bringen würde, aufstehen und laufen zu wollen, fühle ich mich auf meinen Stuhl gepinnt. Es ist, als würden die beiden einen Kampf miteinander austragen, von dem ich nichts verstehe. Als wären sie Rivalen und gleichzeitig Verbündete, die sich jederzeit gegen mich stellen können.

»Wir werden jetzt gehen«, raunt Sylvian, während er Jaxon quer über den Tisch fixiert.

»Ich glaube nicht, dass sie gehen will, oder?«, fragt Jaxon selbstgefällig zurück.

»Sie ist nicht dumm. Sie weiß, dass sie nur gewinnt, wenn wir sie gewinnen lassen wollen.«

»Oh, wie im echten Leben, nicht wahr?« Jaxon lässt seine Hände auf dem Tisch Klavier spielen. Er wäre bestimmt ein begnadeter Pianist. »Weitere fünfhundert Punkte, Silvano? Komm schon, dann ist sie ganz sicher an Halloween eine Runde weiter.«

Sylvian verzieht die Lippen. Ein wenig erinnert mich seine Regung an das Zähnefletschen eines Raubtiers.

»Wenn du verlierst, Belle …« Jaxon neigt den Kopf in meine Richtung. Allein sein Blick lässt mich ungeahnt heiß werden. »Darf der Gewinner dich lecken.«

Ich weite die Augen. Hitze wallt in mir auf, löscht jeden klaren Gedanken. Es ist, als hätte Jaxon mit nur einem Satz die 
Temperatur im Raum um ein Vielfaches hochgedreht. Ich sollte ihn auslachen, ihm sagen, wie wenig ich von seinem perversen Vorschlag halte, aber ich kann nur daran denken, was passieren wird, wenn ich verliere.

Wenn mich Sylvian zwischen meinen Schenkeln küssen würde.

Oder er.

Nichts auf der Welt würde mich diese Chance verstreichen lassen. Die Aussicht darauf, weiteres Geld zu gewinnen? Und im Falle, dass ich verliere, von einem von ihnen oral verwöhnt zu werden? Win-win. Oder?

»Jetzt fragt sie gleich wieder, wo der Haken ist«, sagt Jaxon lachend und neigt den Kopf. »Bist du dabei, Silvano?«

»Ich werde dich bis auf deinen letzten Dollar abfucken, Tyrell«, knurrt Sylvian, und ich frage mich plötzlich, ob sie überhaupt Freunde sind. Woraus besteht die Verbindung der Kings untereinander? Sind sie sich einig? Oder hassen sie sich eigentlich? Ist das einer der Gründe, weshalb sie mit den Stipendiatinnen spielen? Wollen sie es sich untereinander beweisen? Oder lasse ich mich von allem täuschen, und nichts ist, wie es wirklich scheint?

Reece kommt zurück und schlendert locker auf unseren Tisch zu. Er setzt sich mir wieder gegenüber und strahlt mich an. Alles an ihm scheint verändert, als käme er frisch aus der Dusche. »Immer noch da, Mable? Wollte Sylvian dich nicht längst nach Hause schleifen?«

»Ich musste Sylvian nur einen Anreiz geben, verlieren zu wollen, damit Amabelle Punkte bekommt.« Jaxon teilt die Karten aus.

»Ah«, sagt Reece.

Wir spielen, und ich habe das Gefühl, die Runde zieht sich. Die drei Männer tun Dinge, die ich nicht verstehe. Poker ist nicht mein Spiel, aber ich kenne die Regeln. Ich mag Spiele, bei denen es rein aufs Können und nicht aufs Glück ankommt. 
Vermutlich kommt es beim Pokern auch mehr aufs Können als auf alles andere an, nur kann
 ich es nicht.

Die Männer zocken, und ich gewinne manchmal, verliere wieder, ohne zu wissen, was ich tue.

Schließlich habe ich nur noch zwei Jetons und Sylvians Kieferpartie hat sich deutlich verhärtet. Reece gewinnt mehrmals in Folge, aber auch Jaxon streicht immer wieder den Pott ein.

Als ich überlege, ob ich meinen letzten Jeton spielen soll – ich habe einen Drilling –, sehe ich zu Sylvian. Ich glaube mittlerweile, dass er versucht, für mich zu gewinnen. Er nickt leicht. Es ist der winzige Hauch einer Geste, aber ich bemerke sie.

Also gehe ich mit.

Die letzte Karte wird aufgedeckt, und ich kann nichts dagegen tun, dass ich lächeln muss. Wieder ein Blick zu Sylvian und er verdreht die Augen. Da ich einen Vierling, aber keinen Jeton mehr habe, gehe ich mit echtem Geld mit. Sylvian und Reece bleiben im Spiel. Beide beobachten mich genau, und ich überlege, ob ich All In gehen sollte, kurz bevor Reece es tut.

Mit einem weiten Grinsen schiebt er sämtliche Jetons und Dollars, die vor seinem Platz liegen, in die Mitte.

Ich starre ihn an. Wie gut kann seine Hand schon sein, wenn ich
 einen Vierling habe?

Verunsichert sehe ich auf mein Geld. Wenn ich es einsetze, verliere ich alles, sollte Reece die besseren Karten haben.

Ich kann es nicht tun. Wieder ein Blick zu Sylvian. Er regt sich nicht, aber ich glaube zu verstehen, dass er will, dass ich mitgehe. Vielleicht, weil er dabei zusehen will
, wie ich all das Geld verliere? Kann ich ihm vertrauen?

Ich beiße mir auf die Unterlippe und steige aus und Reece lacht zufrieden auf.

»Er hat verdammt noch mal geblufft, Mable«, knurrt Sylvian und greift nach Reece’ Karten, um sie aufzudecken. Reece hat 
nicht mal ein Paar.

»Und was hatte sie? Den Vierling?«, fragt Reece interessiert.

Ich schäme mich, dass ich auf Reece’ Bluff hereingefallen bin. Es hat nicht viel gefehlt und ich hätte den gesamten Pot und Reece’ gesamtes Geld
 gewonnen. Bitterkeit legt sich auf meine Zunge.

»Was für ein dummes Spiel«, murmle ich und setze mich enttäuscht zurück.

»Man kann in deinem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch, Belle«, erklärt Jaxon freundlich, als hätte er ein echtes Interesse daran, dass ich das Spiel lerne. »Wir alle erraten dein Blatt, bevor du selbst es durchgerechnet hast. Aber du hast ja nicht wirklich verloren, oder?« Seine Stimme erhält einen anzüglichen Tonfall.

Schnell zähle ich, wer von den Männern die meisten Jetons hat.

Reece.

Sein rechter Mundwinkel zuckt und er stößt seinen Stuhl zurück. »Ich gebe dir etwas von meinem Gewinn ab für jedes Mal, wenn du unter meiner Zunge kommst.«

Meine Wangen werden furchtbar heiß, und ich wünschte, ich hätte bei diesem dämlichen Spiel niemals mitgespielt. Kein Alkohol. Kein Opium. Nicht einmal Wut, die mich berauschen könnte. Das, was auf seiner Party geschehen ist, scheint ewig her. Und wir waren allein. Das mit Jaxon in der Limousine ging nicht besonders weit. Und als Sylvian und ich im Wald waren, war es … passierte es weit weg vom Campus und meinem normalen Alltag. Aber hier arbeite ich. Derby könnte jederzeit hereinkommen.

Und mit mir sind drei Männer in einem Raum. Ohne es bewusst zu steuern, beiße ich mir in die Wangen, als ich aufstehe.

Es wird dir gefallen, Mable.

Ganz sicher.

Es ist kein Verlust. Du kannst nichts verlieren. Absolut nichts.

Ich gehe um den Tisch herum und bleibe vor Reece stehen. Meine Finger sind schwitzig geworden und ich fühle mich im Vergleich zu seinem hinreißenden Äußeren unzulänglich und klein.

»Entspann dich, Belle.« Jaxon ist dicht neben mich getreten, eine Hand an meiner Schulter, die zärtlich auf meinem Nacken spielt. »Du weißt doch schon, dass es dir gefallen wird, oder?«

Verunsichert drehe ich mich zu Sylvian um, der mit erstarrter Miene dasitzt und wirkt, als wäre er kurz davor, zu explodieren.

»Mach dir keine Gedanken um ihn«, raunt Jaxon leise. »Sylvian wird jede einzelne Sekunde von dem genießen, was gleich passiert.«


Das
 kann ich mir nicht vorstellen, aber ich tue es auch nicht für ihn. Ich tue es, weil ich neugierig bin. Weil Reece schon einmal bewiesen hat, wie talentiert er mit seiner Zunge ist.

Er schiebt seinen Stuhl vor mich und öffnet den Knopf meiner Jeans.

Allein seine Finger auf meiner Haut und Jaxons Hand, die durch meinen Nacken streicht, lassen mich zischend einatmen.

Langsam zieht er meine Jeans nach unten. Wie ein Liebhaber, gefühlvoll und behutsam. Nur dass wir nicht allein sind. Dass wir beobachtet werden. Dass es eine Spielschuld ist, die ich begleiche.

Ich schlüpfe aus meiner Jeans und er fasst nach meinem Slip. Mein Atem rauscht dahin, als seine Finger zärtlich über meine Hüfte tanzen. Tiefer und tiefer schiebt er den Stoff, bis über meine Knie hinaus. Auch aus dem Slip schlüpfe ich und er rückt noch näher.

Ich schließe die Augen, als ein Stromschlag von seiner Zunge ausgehend meinen Körper durchfährt. Er taucht zwischen meine Schamlippen ein und meine Beine beginnen zu zittern.

Jaxons körperliche Präsenz und das Wissen, dass Sylvian uns beobachtet, lässt meine Erregung mit einem Mal übermäßig werden. Reece’ Zunge taucht tiefer und stößt gefühlvoll gegen meine Perle.

Ich seufze und lasse mich in Jaxons Griff fallen, der meinen Nacken stützt. Sinnlich öffne ich die Lippen, weil ich fast schon erwarte, dass er mich küsst.

Reece atmet scharf den Duft meiner Scham ein und presst seine Zunge noch tiefer. Dann packt er mich plötzlich, greift fest in meinen Po und stemmt mich auf den Pokertisch. Wieder zieht er seinen Stuhl heran und spreizt meine Beine.

Meine Augenlider flimmern und dann sehe ich sie. Sie beide. Reece vor meinem Schoß und Jaxon, der mich beobachtet.

Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mich danach sehne, dass Jaxon mehr von mir berührt. Während Reece seine Zunge tief durch mich hindurchgleiten lässt, will ich Jaxon gleichermaßen spüren. Ich würde alles tun, nur um ihm näher zu sein.

Und gleichzeitig halte ich mich zurück. Ich darf ihn nicht gewinnen lassen, ihm das Gefühl geben, ich könnte jemals vergessen, was für ein riesiges Arschloch er ist. Reece leckt mich immer gezielter, und bevor ich überhaupt darüber nachdenken kann, dass es passiert, spüre ich die Welle in mir.

Jaxon umfasst fest meinen Nacken, als ich komme. Viel zu schnell und bedingungslos. Ich stöhne auf und zucke dann zusammen, als Reece Abstand nimmt. Meinen Orgasmus mehr oder weniger unterbricht.

Fast hätte ich nach ihm getreten, weil das unbefriedigte Pochen in meiner Klit schlimmer als alle Wut ist, die ich je für die Kings empfunden habe.

Reece’ Augen strahlen, und er wirkt ganz wie der Mann, den ich bei meiner Einführungsveranstaltung zum ersten Mal gesehen habe. Locker, gelöst und wahnsinnig fürsorglich.

»Mach die Augen zu«, raunt er. Ich starre ihn an. Das kann er nicht verlangen. Ich kann nicht noch

 mehr Kontrolle abgeben.

»Hör auf ihn, Dole«, murmelt Jaxon und legt mir seine Hand aufs Gesicht. Das Gefühl seiner Finger entspannt mich und ich lasse es zu.

Für ein paar quälende Sekunden geschieht nichts. Ich höre nur meinen lauten Atem, spüre, dass jemand sich bewegt. Angst paart sich mit Scham. Was tue ich hier eigentlich?


Erleichterung durchströmt mich, als ich Reece wieder zwischen meinen Schenkeln spüre. Er schiebt seinen Stuhl noch näher heran, spreizt meine Beine weiter und schiebt seine Zunge tief in meinen Spalt, als hätte er sich nie unterbrochen.

Ich keuche und kralle mich am Tisch fest. Doch Jaxon zieht mich plötzlich zurück. Seinem Druck folgend bette ich mich auf die Tischplatte, Reece richtet sich auf. Er hält meine Schenkel in der Hand, leckt mich wild und stimuliert mit der Zunge meine Klit, während ich hemmungslos stöhne.

Ich drehe den Kopf und sehe Sylvian dasitzen. Seine Miene ist dunkel, und ich zucke zusammen, als sein Blick mich trifft. Er hasst mich. Er hasst mich, weil ich all das zulasse, es genieße, verdorben bin und nicht auf ihn gehört habe. Mir wird klar, dass ich mich auch hassen sollte.

Jedem kann ich verfallen. Nur nicht ihnen.

»Es tut mir leid«, wispere ich und er reißt die Augen auf.

»Gefällt es dir nicht?«, fragt er leise.

»Doch, aber …«

Sylvian schüttelt den Kopf, warnend, und ich verstumme.

»Was?«, fragt Jaxon laut, der neben dem Tisch steht und mir lüstern zugesehen hat. »Wofür hat sie sich gerade bei dir entschuldigt, Sy?«

Die Stimmung zwischen den Männern verändert sich und Reece nimmt seinen Kopf leicht zurück.

»Wofür hat sich Amabelle entschuldigt?«, fragt Jaxon kühl über meinen Kopf hinweg. Auch Sylvian hat sich aufgerichtet, 
starrt jetzt ebenfalls auf mich hinunter. Dann ist da noch Reece. Er seufzt tief, bevor er mir einen Kuss auf die Scham haucht und sich ebenfalls erhebt.

»Dole«, sagt er ruhig und ich sehe ihn an. »Lass dich nicht in ihr Spiel verwickeln. Wir haben Spaß. Nichts weiter. Und du kannst jedem von uns vertrauen, jedem einzelnen von uns
, dass wir nie etwas tun würden, was du nicht willst.« Er überlegt kurz. »Zumindest nicht, solange du nackt bist und es um Sex geht.«

»Bullshit«, knurrt Sylvian und macht einen Schritt auf Reece zu.

Jaxon streckt den Arm aus. »Sylvian, gibt es irgendetwas,
 das du uns sagen willst?«

Sylvians Nasenflügel blähen sich auf, weil er so gepresst atmet. »Ich bringe sie jetzt nach Hause.«

»Nein.« Jaxons Stimme ist scharf. »Du wirst dich hinsetzen. Und du wirst zusehen. Amabelle hat eine Wettschuld zu erfüllen. Wenn du es nicht genießen kannst, was ich mir nicht vorstellen kann, denn dann hättest du Crescent längst umgelegt, halt einfach die Klappe und warte ab.«

Ich will vom Tisch rutschen, doch sofort schnellen mehrere Hände vor.

Reece hält mit einem süffisanten Lächeln meine Schenkel fest und Jaxon drückt auf meine Schulter.

»Was ist im Wald wirklich vorgefallen?« Jaxons Stimme ist ein Peitschenhieb.

Sylvian mahlt mit dem Kiefer. »Wäre etwas passiert, wüsstest du es, oder?«

»Du lügst. Ich kenne dein verdammtes Pokerface. Warum stellst du sie über mich, mein Freund?«, fragt Jaxon leise. »Warum lügst du ausgerechnet mich
 an, um sie zu beschützen?« Irritiert sehe ich zu Sylvian. Obwohl ich weiß, dass sie über mich reden, als wäre ich wertlos, spüre ich die Spannung in der Luft. Hat Sylvian sich meinetwegen gegen 
Jaxon gestellt? »Warum vertraust du mir nicht mehr?«

»Ich vertraue dir!«, zischt Sylvian, und seine Wut schlägt mir entgegen, obwohl sie an Jaxon gerichtet ist. »Ich vertraue mir
 nicht, du verdammter Bastard. Wann wirst du endlich verstehen, dass ich nicht in die verdammten Fußstapfen meines Vaters treten will, nur weil das für dich so gut zu funktionieren scheint?!«

»Lass meinen Vater aus dem Spiel.«

»Hey, Jungs, Mable ist immer noch anwesend«, schaltet Reece sich locker ein. Sie halten mich weiterhin fest, und es bringt nichts, wenn ich mich in ihren Griffen winde. Selbst Jaxon, der sich offenkundig auf Sylvian konzentriert, drückt meine Schultern weiter spielend auf den Pokertisch.

»Du bist wie er, Jax«, raunt Sylvian. »Du magst sie, behandelst sie aber wie jemand, der sie hasst. Genau wie dein Vater.«

In Jaxons Augen tritt ein verzweifelter Sturm aus Emotionen. Ich will fast eine Hand nach ihm ausstrecken, um ihm Trost zu spenden, bis mir wieder einfällt, dass er mich halb nackt auf einem Pokertisch gefangen hält.

»Ich habe mich verändert«, fügt Sylvian an. »Versuch du es auch mal. Sonst wird das Spiel nie enden.«


Das Spiel?
 Warum müssen sich diese Typen immer so kryptisch ausdrücken?

Verzweifelt blicke ich zwischen ihren Gesichtern hin und her. Jaxons Miene ist die erste, die sich klärt.

»Du hast recht«, sagt er schließlich nach ein paar weiteren Sekunden Stille und lässt mich los. »Wenn sie gehen will, soll sie gehen.«

»Nein«, knurrt Reece. Seine Stimme, wenn er seinen Willen durchsetzen will, ist genauso animalisch wie die der anderen Kings. Er packt mich und senkt seinen Mund wieder auf meinen Schritt. Ich werfe ungewollt meinen Kopf zurück, bäume mich auf, als er zu seiner Zunge, die gezielt an meiner Perle saugt, 
auch zwei Finger in mich schiebt.

Natürlich bin ich nass.

Wie könnte ich es auch nicht sein?

Ich bin so feucht und willig, dass es mich nicht wundern würde, wenn mein Körper sich jedem von ihnen hingeben würde.

Meine Hände versuchen Halt zu finden, um Reece’ Stimulation körperlich etwas entgegensetzen zu können, und vergraben sich in den Dollarscheinen und Jetons auf dem Tisch. Ich liege auf Geld gebettet. Werde von einem der schönsten Männer der Welt geleckt.

So etwas kann mir nur am College passieren.

Nur in Kingston.

»Siehst du, Sylvian? Ihr gefällt es. Du kannst nicht wirklich sagen, dass du ihr das nehmen willst.«

Ich reiße die Augen auf, sehe erst in Jaxons, dann in Sylvians Gesicht, die mich beide mit purer Gier in den Mienen betrachten. Mein Atem stockt, als mir bewusst wird, wie verdorben all das ist, was gerade geschieht. Wie begehrt ich mich fühle, weil sie mich betrachten, als wäre ich das wirklich.

Begehrenswert.

Reece spreizt meine Beine noch weiter, verteilt die süßesten Zungenstriche auf meiner pulsierenden Perle und ich spüre die Erlösung in mir aufbranden wie eine Welle der ungebändigten Lust.

»Sieh mich an!«

Sofort gehorche ich und sehe auf in Jaxons Augen. Lasse mich von seinem stechenden Blick infiltrieren, mich gefangen nehmen, so lange, bis mein Körper der Spannung erliegt. Meine Lider schließen sich von selbst, ich greife blind nach links, umfasse eine Hand – es muss Sylvians sein –, kralle mich daran fest und stöhne laut.

In diesen wenigen Sekunden. Die sich wie eine Ewigkeit anfühlen. Gebe ich mich einfach hin. Lasse all die dunkle Lust 
zu, die ich schon immer empfunden habe, und seitdem ich die Kings kenne, erst recht. Es scheint, als wäre alles wahr geworden. Meine heimlichsten Träume, meine wildesten Fantasien.

Der Orgasmus treibt mich davon, während Reece mich stürmisch mit seiner Zunge fickt, alles von mir leckt, was ich ihm gebe, und dann atme ich nur noch.

Sehe an die Decke.

Spüre diese Hand in meiner.

Und ich möchte nicht, dass es endet.

Niemals.

Ein Stuhl, der sich über den Boden bewegt, und ich komme langsam zu mir. Die beiden Kings haben Abstand genommen, nur Sylvian sitzt noch neben mir, weil ich ihn weiterhin festhalte. Reece und Jaxon murmeln etwas, sehen mich an, als wäre ich ihnen fremd.

Schnell schließe ich meine Beine, rutsche vom Tisch und hebe meine Hose auf.

Während ich mich anziehe, spüre ich sie alle auf mir. Die einzelnen Blicke.

Was denken sie nun über mich? Dass ich eine Schlampe bin, weil ich meiner Lust nachgegeben habe? Oder dass ich es nur für eine Wettschuld tat?

Ich bin mir sicher, es ist etwas Fieses, und ich spüre den Wunsch in mir aufkommen, so schnell wie möglich verschwinden zu können.

»Belle.«

Schüchtern drehe ich den Kopf in Jaxons Richtung. Mein Zopf hat sich gelöst und meine langen Haare fallen mir ins Gesicht. Reece sieht aus, als hätte ich ihn vollends geschockt, und ich traue mich nicht, ihn direkt anzusehen.

»Du musst nicht gehen.«

Ich schlucke hart.

»Wir könnten noch eine Weile spielen«, sagt Jaxon 
freundlich. »Spaß haben. Ich kann dir Poker beibringen.«

Sylvian stößt seinen Stuhl zurück und stellt sich mir in den Weg. »Wir gehen. Endgültig.«

Jaxon lacht, und ich bin froh, dass Sylvian mir eine Flucht ermöglicht. Das Geld, das ich gewonnen habe, stecke ich ein und wende mich ab.

»Denk dran, Belle. Wenn du dir die nächsten fünfhundert Punkte sichern willst«, ruft Jaxon mir hinterher, »wir sind jeden Donnerstagabend hier.«

Ich beiße mir auf die Zunge, lasse zu, dass Sylvian mich packt, und werde von ihm nach draußen geschleift.

»Was ist mit Derby?«

»Romeo wird es erklären.«

»Wie kann Romeo etwas zu meinem
 Job sagen?«

Sylvian bugsiert mich durch die Seitentür, hinter der der Parkplatz liegt. Mir ist nie aufgefallen, dass das Crowns
 doppelt so groß ist wie der Schankraum. »Derby ist ein Angestellter wie du. Wem gehört die Bar wohl wirklich?«

Ich starre ihn an. Dann blicke ich zurück auf das verschlungene C im Logo des Crowns
. Darunter, klein und unscheinbar, befindet sich ein Alpha-Zeichen. »Die Bar gehört der Alpha-Rex-Verbindung?«

Sylvian antwortet nicht. Er lässt mich erst los, als wir vor einem schwarzen Wagen angekommen sind. Der Aston Martin wirkt fast zu schlicht, um zu einem Kingston-Studenten zu gehören.

»Steig ein.«

Ich gehorche und wünschte, ich könne die paar Minuten einfach zu Fuß laufen. Aber das war nicht der Deal meines Wetteinsatzes, richtig?

Sylvian fährt langsamer als das letzte Mal, aber er wirkt dafür ein ganzes Stück angespannter. Da seine Reaktion etwas mit irgendwelchen Absprachen unter den Kings zu tun zu haben scheint, über die ich sowieso nie den Überblick 
bekommen werde, hake ich nicht nach.

Soll er sich doch aufregen.

Mir alles egal.

Ich will in mein Bett. Ich will nach Hause. Ich will nicht mehr daran denken müssen, wie himmlisch es zwischen ihnen war. Und dass ich zu viel zugelassen habe. Viel zu viel. Vor allem zu viele Gefühle.

»Warum er?« Sylvian spricht gepresst. Seine Nackenmuskeln arbeiten, und eigentlich fühle ich mich wohler, wenn wir schweigen, bevor er noch vor unterdrückter Wut das Lenkrad verreißt.

»Hm?«, frage ich abwesend.

»Reece«, knurrt er. »Was ist er für dich? Er behandelt dich wie Dreck. Fickt jeden Tag eine andere. Und sein vorgegaukelter Charme ist zum Kotzen.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. Ist Sylvian eifersüchtig? »Wenigstens hat er mir bisher noch nicht gedroht, mein Blut abgeleckt oder mich in einem Wald ausgesetzt. Mich dort gevögelt, mich dann wie Luft behandelt, mich dazu gebracht, meine Freundin anzulügen, und hey, er hat auch aus meinem Unialltag keine Arena
 gemacht.«

Sylvian schlägt wütend eine Faust aufs Lenkrad. Sein Atem ist laut, und ich habe Angst, dass er einen Unfall baut, wenn ich etwas Falsches sage, also schwöre ich mir, die Klappe zu halten. »Ich habe ja auch nie gesagt, dass Jaxon und ich besser sind. Die fucking Arena war eine Idee von mir, damit du relativ einfach gewinnen kannst. Wenn du nur jede Woche eine Hausarbeit schreiben würdest …«

»Dann was?«, wage ich zu fragen. »Dann hätte ich noch immer nicht genügend Punkte, um gegen Rachel und Lien zu bestehen, die den halben Campus vögeln!«

Sein Atem ist laut wie der eines hungernden Wolfes. »Ich habe dir gesagt, dass du dich fernhalten
 sollst. Und was tust du?! Du lässt dich von Crescent lecken, als wäre er nicht 
fucking Reece Crescent und eines der größten Assholes, die ich kenne!«

»Tut mir leid, wenn du ein Problem damit hast, mich zu teilen!«, rufe ich wütend zurück und er bremst ab.

Mitten auf der Straße hält er und sieht mich an. In dem Dschungel seiner Augen finde ich viel, aber keine Eifersucht. »Du checkst es einfach nicht.«

Ich balle die Fäuste. »Hör auf, von oben herab mit mir zu reden.«

Sylvian umschließt mit der einen Hand das Lenkrad, mit der anderen meine Lehne, um mich offen ansehen zu können. Seine Miene ist unergründlich. Wunderschön, düster und unergründlich. »Ich habe kein Problem damit, dich zu teilen.
 Wie kommst du überhaupt darauf? Ich hätte dich gerade quer über den Billardtisch ficken können, egal wie nass deine Pussy von Crescents Lippen auch gewesen wäre. Und genau
 das ist das Problem. Denn keine, die jemals mit uns zusammen war, ist heute noch … hat jemals wieder … Du weißt nicht, was du dir damit antust.« Er stockt gequält. »Spiel einfach verdammt noch mal mit«, zischt er. »Weißt du, wie riskant es für mich war, Jaxon davon zu überzeugen, die verschissenen Regeln anzupassen? Ich habe alles
 riskiert, um dich zu beschützen. Mein eigenes Studium steht auf dem Spiel. Und du hörst im Gegenzug nicht auf, deinen Körper als Einsatz beim Pokern zu verhökern, als wärst du eine billige Hure?!«

»Ich bin keine Hure, nur weil ich Spaß habe!«, schreie ich ihn an.

Er dreht den Kopf wieder nach vorn, fährt an und konzentriert sich auf die Straße. »Du verstehst das nicht.« Seine Stimme ist nun wesentlich ruhiger. »Ich habe nie gesagt, dass du eine bist. Ich würde dir das alles abnehmen, wärst du eine. Wärst du gerissen, kaltherzig, billig und einzig auf dein Ziel aus. Aber du versuchst
 so zu tun, als könntest du Sex ohne … Gefühle haben. Dabei ist das einfach nicht dein Ding. 
Sag mir, wenn ich falschliege: Hast du auch nur ein einziges Mal darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn Reece ganz dir gehören würde? Oder Jax? Oder ich
?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und sehe zur anderen Seite des Fensters hinaus.

»Eine kluge Frau würde so etwas nicht denken. Sie würde, sobald sie so etwas denkt, aufhören. Du musst aufhören, Mable.«

»Ich weiß nicht wie!«, stoße ich aus und wünschte, ich hätte ihm damit nicht mein Innerstes offenbart. Es ist falsch, den Kings zu zeigen, wie sehr sie meine Gedanken bereits infiltriert haben, oder? Falsch und dumm.

Sylvians Knöchel treten weiß hervor, so hart hat er die Fäuste ums Lenkrad geschlossen. Als er vor meinem Wohnheim hält und mit aussteigt, bekomme ich Panik.

»Ich kann allein laufen! Was ist, wenn Harper uns sieht?«, frage ich flüsternd, als er mir die Tür öffnet.

»Was geht es mich an, was sie denkt.« Er öffnet mir die Tür und geht neben mir her.

»Sie ist meine Freundin, Sylvian.«

»Du verhältst dich nicht wie eine.«

Ich bleibe stehen und starre ihn an. Was er sagt, tut weh, aber er hat recht. Ich habe das alles selbst provoziert. Ich habe zugelassen, dass um Oralsex mit mir gezockt wird, weil ich es bei jedem von ihnen genossen hätte.

Sylvian geht unbeirrt weiter und ich laufe ihm gezwungenermaßen hinterher.

Kaum habe ich meine Zimmertür aufgeschlossen, schiebt er mich hindurch. Er schaltet das Licht ein, lässt die Rollläden herunter und baut sich vor mir auf.

»Letzte Warnung.«

Ich stemme die Hände in die Hüften. »Ja, ich halte mich von Reece und Jaxon fern, schon klar! Nur leider kannst du nicht über mich bestimmen, und ich bin in der Lage, meine eigenen 
Entscheidungen zu treffen.«

Er lacht kalt. »Das bezweifle ich stark. Wenn ich noch einmal mitbekomme, wie einer der Kings zwischen deine Beine sinkt …«

»Ja, was dann?«, unterbreche ich ihn herausfordernd.

Er sieht mich an, die Augen dunkel wie die Nacht, und hüllt uns in Schweigen.

Dann tritt er auf mich zu. Ohne Vorwarnung legt er seine Hände um meinen Hals und zieht mich an sich. Seine Zunge schiebt sich zwischen meine Lippen und er verschlingt meinen Mund.

An diesem Kuss ist alles wild und rau und typisch er, und ich vergesse für einen Moment, was war. Alles, was er gesagt hat, und lasse den Sturm aus Gefühlen zu.

Er drängt mich gegen die Tür. Hart komme ich mit dem Kopf auf dem Holz auf. Seine Hände gleiten fordernd unter mein Shirt und er küsst mich drängend und ausgehungert wie ein Tier.

Seine Gürtelschnalle löst sich, vielleicht finden meine Hände sehnsuchtsvoll unter seine Jacke. Ich würde ihn so gerne spüren. Ihn so gerne haben. Alles vergessen, was uns je im Weg stehen könnte, vor allem unseren Streit oder dass er mich nach unserem Sex wochenlang ignoriert hat.

Aber ich kann nicht.

»Nein«, keuche ich und schiebe ihn von mir.

Er lässt seine Hände sinken und sieht mich noch stürmischer an als zuvor. Als wäre er gar nicht in der Lage, aufzuhören, und täte es nur, weil er neugierig ist, was ich sage. Als würde er mich notfalls zwingen. Da ist keine Wärme mehr. Kein Gefühl.

Nur noch raue Dominanz und bedrohliche Dunkelheit.

»Ich kann das Harper nicht antun«, murmle ich und trete zur Seite. Mit einer Hand öffne ich den Knauf meiner Tür. »Danke fürs Nach-Hause-Bringen. Gute Nacht.«

Er gibt einen Laut von sich, der mit viel Fantasie ein Lachen sein könnte. »Sobald sie erfährt, dass ich dich auch nur nackt gesehen
 habe, wird eure ›Freundschaft‹ für immer vorbei sein. Gute Nacht, Amabelle.« Er greift nach der Türklinke und zieht sie donnernd hinter sich zu.


Amabelle.
 Aus seinem Mund klingt mein Name streng und emotionslos. So, wie mein Vater mich gerufen hat. Zumindest glaube ich das. Ein Vater, an den ich mich kaum erinnere. Vielleicht ist es besser, dass es bisher nie einen Mann in meinem Leben gab. Ob Freund, Partner oder Vater.

Ich kann absolut nicht mit ihnen umgehen.
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Jaxon







B

ullshit-Baby ist ein Wort, das wir für Weiber verwenden, die so viel Scheiße labern, dass sie unfickbar sind. Dabei sind wir noch wesentlich schlimmer. Kein Tag vergeht, an dem wir nicht den größten Bullshit von uns geben, um unsere Umgebung davon zu überzeugen, dass wir nicht sind, wer wir zu sein scheinen.


Wir sind Assholes.

Richtig verrissene Wichser.

Uns hat man den goldenen Löffel mit Kaviar bestrichen und in den Arsch geschoben und uns stets beigebracht, dass wir zur Elite gehören und uns so verhalten müssen.

Aber jeder, der uns von unserer Good-Boy-Seite kennenlernen soll, wird es tun. Wir lügen nicht nur, wir sind eine Lüge. Wir sind der Betrug. Wir tragen edle Anzüge, gehorsame Attitüden, aber unsere Seele ist schwarz.

Aber nicht schwarz genug, dass es das Strahlen unseres Lächelns überschatten würde. Und das ist alles, was es braucht, um jeden um uns herum zu manipulieren.

Am Ende wirst du uns lieben, Belle.

Jede tut das.





Achtzehn
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Mable







E

s gelingt mir sehr gut, nicht zu viel darüber nachzudenken, was zwischen Jaxon, Sylvian, Reece und mir vorgefallen ist. Ich habe die letzten Tage damit verbracht, zu studieren, in der Bibliothek zu schmökern und zu arbeiten, und es unter einem ›Ausrutscher‹ verbucht.

Erst als ich an Halloween ins Wohnheim zurückkomme und meine übrigen Mitbewohnerinnen sich in der Küche versammelt haben, wird mir wieder schmerzlich bewusst, dass wir die Spielfiguren in einem Panem-Spin-off sind.

»Hi, Mable.« Rachel ruft mir zu, und ich muss
 so höflich sein, etwas zu erwidern.

»Hi, Rachel.«

»Hast du schon rausbekommen, wer wie viele Punkte hat? Der Plan wurde seit letzter Woche Montag nicht erneuert.«

Ich bleibe unschlüssig vor der Küchentür stehen, beiße mir auf die Unterlippe und wage dann die Konfrontation. Seit Jaxons Party habe ich mich zurückgehalten und die anderen Stipendiatinnen gemieden. Sie haben von sich aus bei dem albernen Spiel der Kings mitgemacht, und ja, vielleicht war ich eine Spur zu arrogant und habe geglaubt, ihr Verhalten wäre armselig. Doch was weiß ich schon? Jede von ihnen kann ihre Gründe haben. Gründe, weshalb sie Angst hat, ihren 
Studienplatz zu verlieren. Weshalb sie nicht stark genug ist, den Kings zu trotzen. Gründe, die sich mir vielleicht niemals erschließen werden, die aber vollkommen berechtigt sind. Nicht sie sind das Übel.

Sondern die Studenten, Bauern und Kings um uns herum.

»Nein, ich habe keine Ahnung, wie der Punktestand ist.« Ich gehe zum Kühlschrank und hole mir eine gekühlte Wasserflasche hervor. Irgendwie fühlt es sich besser an, etwas in der Hand zu halten. »Aber wieso interessiert es euch überhaupt?«

Brittany, Kady und Rachel sitzen vor mir an dem runden Küchentisch. Fünf Stühle, zwei sind leer. Wer wird ab morgen fehlen?

»Sie werden eine von uns ›rauswerfen‹.« Plötzlich fühle ich mich mutig und meine Zunge löst sich. »Eine von uns wird morgen nicht mehr hier sein. Ganz egal, wer es ist, im Dezember folgt die nächste. Versteht ihr? Dieses Spiel lässt sich nicht gemeinsam gewinnen, weil nur eine gewinnen kann, wenn es nach den Kings geht.«

»Ist gut, Mable«, sagt Rachel genervt. »Wir wollten nur wissen, ob du es weißt.«

Ungläubig sehe ich sie an. »Wieso schließen wir uns nicht zusammen?«

»Was meinst du mit ›zusammen‹?«, fragt Rachel spöttisch. »Du bist nie hier mit uns ›zusammen‹. Jetzt, weil du fliegen wirst, willst du plötzlich so tun, als wären wir Freundinnen?«

Ihre Aggression mir gegenüber trifft mich unvorbereitet. »Es geht nicht um Freundschaften. Wir dürfen uns das nicht gefallen lassen.«

»Dann geh doch!«, schlägt Rachel achselzuckend vor. Brittany und Kady haben nicht einmal den Mut, aufzusehen und mir ins Gesicht zu blicken. »Wenn du keine Lust auf das Ganze hast, geh.«

»Ich will eine Lösung finden, wie wir alle
 bleiben können«, 
verteidige ich mich mit bebender Stimme.

»Das ist nicht möglich«, zischt Brittany. Sie hat noch nicht eine Nudel von ihrem Teller angerührt. Mir scheint es, als würde sie mit jedem Tag dünner werden. »Die Regeln sind, wie sie sind.«

»Eine Horde Halbstarker hat sich einen Scherz erlaubt, und wir tun so, als wäre es Ernst! Ich bitte euch, wir könnten das Ganze auch einfach melden. Wo ist das Problem?«

»Viel Spaß dabei«, erwidert Rachel zynisch. »Geh und melde die Kings.«

»Warum versuchen wir es nicht wenigstens? Wir könnten auch eine größere Zeitung anschreiben. Die Presse wird sich vielleicht darum reißen, aufzuzeigen, was hier passiert. Oder wir fragen Aktivisten! Was, wenn alle nur glauben,
 dass nichts helfen wird, aber es nie jemand ausprobiert hat?«

»Gott, wie kann man so naiv sein.« Rachel verdreht die Augen, schlägt ihr rotes Haar affektiert zurück und steht auf. »Du kannst froh sein, dass du heute Abend aussteigen wirst. Kingston ist eine Liga zu hoch für deinen Intellekt.«

Ich beiße mir auf die Zunge, sage aber nichts mehr. Bitte.
 Dann kämpfen wir eben nicht gemeinsam.

In meinem Zimmer hänge ich dem Gedanken nach, was passieren würde, wenn ich Jaxon und seine Freunde wirklich melden würde. Spätestens dann, wenn ich von den Kings ›rausgeworfen‹ werde, weil die fünfhundert Punkte vom Pokern nicht reichen. Wie wollen sie das verhindern?

»Das ›verhindern‹ die ganz leicht«, erklärt Harper mir später, als wir uns für ihre Halloweenparty umziehen. Als ich gehört habe, dass die Party in ihrem Verbindungshaus stattfinden wird und viele von außerhalb kommen werden, habe ich mich entschieden hinzugehen. Sie hat Berge von Tüten in mein Wohnheimzimmer geschleppt und alle auf dem zweiten Bett ausgeschüttet. Seit einer halben Stunde probiert sie ein Kleid – Kostüm – nach dem anderen an und verlangt von mir 
dasselbe. »Die gesamte Universität wird von Familien wie den Tyrells finanziert. Wenn du einen von ihnen meldest, passiert einfach gar nichts.
 Mable, ernsthaft.« Sie bleibt vor mir stehen, die Hand in die Hüfte gestemmt. Sie ist die einzige Studentin auf dem Campus, die ich kenne, die nicht wie eine Oberzicke wirkt, wenn sie die Hände in die Hüften stemmt. »Denkst du, die Mitglieder im Universitätsrat kommen gerne
 für eure Stipendien auf? Das sind alles Geizkragen, die am liebsten keinen einzigen Penny in euch investieren würden. Stipendien werden erst seit vier
 Jahren vergeben, seitdem Jaxons Vater die Stiftung und Initiative gegründet hat. Und fast alle der teilnehmenden Eltern wollen eigentlich gar nicht mitmachen. Aber da Mr. Tyrell sich durchgesetzt hat, müssen sie. Verstehst du, was ich sagen will? Der Hass auf euch kommt nicht von den Studenten. Sondern von ihren Eltern. Und die Eltern finanzieren wiederum die Universität, und wenn irgendjemand zu viel weiß oder Engagement gegen dieses Mobbing zeigt … wird er einfach gekündigt. Das ist Kingston. Ein Herrschaftssystem der uralten Familiendynastien Amerikas.«

»Ah«, sage ich nur und zupfe an dem Cowgirlkostüm, das weniger von meinen Brüsten bedeckt als mein BH. »Ich hatte das mit den Familiendynastien irgendwie verdrängt.«

»Ich weiß.« Harper seufzt schwer und setzt sich mit überschlagenem Bein auf meine Bettkante. »Was machen wir, wenn sie dich heute wirklich verlieren lassen?«

Ich hebe die Schultern, als wäre es mir egal. Natürlich ist es mir das nicht. Aber jeder Weg zum Ziel hat Grenzen. Weder würde ich jemanden töten noch meine Würde an psychotische Rich Kids verkaufen, um in Kingston bleiben zu können. Wenn ich gehen muss, werde ich gehen. Aber irgendetwas sagt mir, dass ich mich auf Jaxons Wort verlassen kann …

»Ich habe einen Plan.«

»Ja?«

Harpers Porzellanwangen verfärben sich rosa und sie wringt nervös die Finger. »Ich weiß, er ist nicht perfekt. Aber wenn sie dich wirklich verlieren lassen, wonach es ja leider aussieht, werde ich dich bei mir unterbringen. Du kannst in meinem Apartment wohnen. Ich bringe dir die Bücher, die du brauchst, und bezahle ein paar der Bauern dafür, dass sie dir ihre Vorlesungsnotizen geben, und ein paar Tutoren bekomme ich auch dazu, private Übungen für dich zu halten. Wir werden einen Weg finden, die Kings auszutricksen, sodass du am Ende deine Prüfungen schreiben kannst. Und so lange bleibst du bei mir versteckt!«

»Meinst du das ernst?«, frage ich sie unsicher.

»Klar!«

»So was könnte ich nicht annehmen …«

»Und wieso nicht?! Ich kann sie nicht gewinnen lassen! Nicht schon wieder! Wir müssen etwas tun! Das ist nicht nur ein Kampf zwischen dir und ihnen. Es geht um ganz Kingston!«

Neue Zuversicht durchströmt mich. Vielleicht sollte ich ihr erzählen, dass Jaxon mir vorgeschlagen hat, erneut um Punkte zu pokern? Aber dann wird sie mich verurteilen, oder? Ich weiß selbst, dass es falsch war. Und von Sylvian kann ich ihr erst recht nichts erzählen …

»Also, welches Kleid nimmst du?«, fragt Harper mich und zeigt auf die große Auswahl, die auf dem zweiten Bett liegt.

Ich liebäugele mit dem Pullover, der am Schrank hängt. Nicht, weil ich nicht sexy sein will. Ich will etwas tragen, das mich abhebt. Ist es Eitelkeit, wenn ich nicht aussehen möchte wie all die anderen jungen Frauen, die ihre Reize zur Schau stellen werden? Wird heute Abend irgendein weiblicher Gast mehr tragen als Stofffetzen, die gerade so Hintern und Brüste verdecken?

»Oh nein.« Harper schüttelt vehement den Kopf. »Nein, nein, nein. Kein Billie-Eilish-Verschnitt, okay? Nein.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, greife nach dem Pullover 
und halte ihn vor meine Brust. Dann sehe ich sie mit einem Hundeblick an. »Bitte, Harper. Was habe ich zu verlieren?«
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Genau genommen habe ich eine ganze Menge zu verlieren. Beim Umziehen und Kostümieren hatte ich eine Menge Spaß. Mein Outfit war aufwendig, und zusammen mit Harper war es ein Genuss, mich zu schminken und dabei über alles Mögliche zu reden. Unsere Lieblingsfilme. Lieblingsschauspieler. Lieblingsbands.

Aber nachdem wir ihre Party betreten hatten, fiel mir auf, wie viel besser es gewesen wäre, in der Masse untergehen zu können. Wieder sind es die Blicke, die mich von Raum zu Raum verfolgen, und als ich jedes Zimmer abgesucht habe, wird mir bewusst, dass ich mich einzig und allein für die Kings kostümiert habe.

Ich wollte sie beeindrucken. Ich dummes, dummes, naives Opfer ihrer verführerischen Anziehung will ihnen
 gefallen. Natürlich
 hat Harper die Kings gar nicht erst zu ihrer Party eingeladen. Völlig umsonst wirke ich zwischen all den aufgetakelten und supersexy gekleideten Frauen wie ein Alien, und auch wenn viele der Anwesenden keine Kingston-Studenten sind, nehmen sie mich dennoch als Aussätzige wahr.

Als die eine unter ihnen, die nicht dazugehört.

Harper fällt nicht auf, dass ich mich unwohl fühle. Sie ist so sehr damit beschäftigt, ihre Freunde aus der Stadt zu begrüßen und mit ihnen Smalltalk zu halten, dass sie mein kraftloses Lächeln nicht bemerkt. Ich versuche eine gute Freundin zu sein und das Beste aus der Situation zu machen. Allerdings kommt es für mich nicht infrage, mich zu betrinken, und auf wen auch immer ich zugehe, es will einfach kein Gespräch entstehen. Nach dem dritten Versuch gebe ich auf. Worüber soll ich mit diesen Leuten auch reden? Über die Yacht, auf der ich letzten 
Sommer keinen Urlaub gemacht habe? Über mein Praktikum im Weißen Haus, das ich nie bekommen werde?

Frustriert streife ich durch das Verbindungshaus und finde mich am Ende im Treppenhaus wieder. Zu jedem Stockwerk gibt es einen Fahrstuhl, aber das Treppenhaus kann sich sehen lassen. Es ist gewaltig mit geschwungenen Geländern und vergoldeten Steinsäulen. Harpers Apartment liegt im obersten Stockwerk und bietet einen fantastischen Blick über einen Teil des Kingston-Parks. Sie und alle anderen Studentinnen, die in diesem Gebäude wohnen, haben ein eigenes Schlafzimmer, ein Wohnzimmer mit Kitchenette und Balkon, ein großzügiges Bad und zusätzlich ein Studierzimmer.

Ja, ein Studierzimmer.


Jedes einzelne fucking Apartment enthält eines.

Ich bin nicht abwertend oder so.

Nur verdammt neidisch.


Gedankenverloren nehme ich die Stufen nach unten und werde dabei von den Beats aus den jeweiligen Apartments begleitet. Das Haus ist eine Disco und die Wände geben den Schall weiter wie Verstärker.

Unten angekommen trete ich ins Freie und atme tief durch. In meiner Hand halte ich noch immer das Skateboard, das ich mir von einem der männlichen Stipendiaten, die im oberen Stockwerk meines Wohnheims wohnen, aus unserem Hausflur ›heimlich geborgt‹ habe, und fühle mich genauso deplatziert wie das Board.

Was habe ich mir bloß dabei gedacht, nicht eines von Harpers Kleidern anzuziehen?

Aus einer spontanen Laune heraus lege ich das Skateboard auf dem Boden ab und stelle mich probeweise darauf. Ich bin noch nie auf einem gefahren und stoße mich wackelig ab. Gelächter schallt von irgendwo aus dem Park zu mir, als ich stolpere und beinahe stürze.


Oh Mann.
 Wird es ihnen nie langweilig, mich zu beobachten 
und über Dinge zu lachen, die überhaupt nicht lustig sind?

Ich nehme das Skateboard wieder in die Hand und gehe damit zur Straße. Ein paar teuer wirkende Autos parken neben dem Bürgersteig. Darunter ein roter Sportwagen mit offenem Verdeck.

Wenn Jaxon in der Nähe ist, spare ich mir lieber weitere Skateboardübungen.

»Buh!«

Ich fahre zusammen und drehe mich mit klopfendem Herzen um. Eine maskierte Gestalt steht vor mir, schwarz gekleidet. Es ist dieselbe edle Maske, die mir schon auf Jaxons Party begegnet ist. Eine steife, schwarze Gesichtsform, die nur die Augenpartie freilässt und an ihren Erhebungen vergoldet ist.

Der Typ nimmt die Maske ab und strahlt mich an.

»Hallo, Dole. Ich habe gehofft, dass ich dich hier finde.«

»Hier?«, frage ich Reece kritisch, froh darum, dass keinerlei sexuelle Energie zwischen uns aufflammt. Vielleicht liegt es an dem Namen Dole, den er verwendet. Oder auch nur an meiner überraschend gefestigten Willensstärke?

»Ich suche dich schon die ganze Zeit auf Harpers Party. Aber ich hätte dich fast nicht erkannt.« Er tritt einen Schritt zurück und lässt seinen Blick über mich gleiten. »Alter, ist
 das überhaupt ein Kostüm oder läufst du normalerweise immer so rum?«

Ich beiße mir auf die Zunge.

Reece umkreist mich, dann greift er nach meiner Hand und fährt über die aufgedruckten Tattoos an meinem Arm. »Scheiße … es steht dir gewissermaßen. Aber niemand außer dir käme auf die Idee, sich als Pennerin zu verkleiden.«

»Skaterin
«, zische ich. »Ich gehe als Skaterin, klar? Und nein, normalerweise laufe ich nicht mit zerrissener Strumpfhose, Boots und Sicherheitsnadeln im Ohr herum.«

Reece hebt die Brauen. »Kannst du mir einen Gefallen tun und mir den qualitativen Unterschied zwischen einem ›Skater‹ 
und einem ›Penner‹ erklären?«

»Okay, gute Nacht«, ist alles, was ich sage, als ich versuche, an ihm vorbeizugehen.

»Dole!«

Oh Gott. Nicht noch einer.

Reece macht zwei schnelle Schritte, stellt sich mir in den Weg und nickt zur Straße. »Du wurdest gerufen, Skatergirl.«

»Ich heiße Mable
.«

»Komm, wir bringen dich zu einer richtigen Party!«, ruft Jaxon von der Straße aus.

Tief durchatmend drehe ich mich um, um Jaxon zu sagen, dass ich alles
 in der ganzen Welt tun würde, bevor ich mit ihm
 an Halloween
 auf eine Party gehe, aber ich hätte besser einfach weglaufen sollen, statt den Versuch zu wagen, ihm etwas entgegenzusetzen.

Ich muss Jaxon nur ansehen und die Gefühle, die er am Donnerstag gemeinsam mit den anderen in mir erzeugt hat, kehren mit voller Wucht zurück. Da stehe ich und werde von dem Sturm erschlagen, der von seinem Lächeln ausgeht, als wäre es eine Waffe.

Jaxon Tyrell ist nach wie vor ein Arschloch und das weiß ich. Aber er steht auch feixend neben seinem Auto, den Arm locker an die Fensterfront gelehnt, die Hand an der Fahrertür. Er sieht mir entgegen, und alles, was mich erfüllt, ist Sehnsucht.

Noch einmal seine anzüglichen Blicke zu spüren …

Noch einmal seine Hände an meinem Nacken …

Ich schlucke hart und versuche mich auf die anderen zu konzentrieren, die bei ihm stehen. Zwei weitere von ihnen sind maskiert. Sie tragen dieselbe Maske wie Reece. Ich erkenne sie nicht, aber ich vermute, dass einer von ihnen Romeo ist.

Und dann wäre da noch Sylvian. Wie gewöhnlich, wenn die Uni vorbei ist, ist er in seine Lederjacke und ein graues, einfaches Shirt gekleidet. Seine Tattoos sind im Gegensatz zu 
meinen echt. Auch an seinen Kuss erinnere ich mich, als wäre er gerade erst passiert. Doch Sylvian ist verboten. Harper ist in ihn verliebt. Harper ist meine Freundin.

Sie hasst die Kings.

Ich hasse die Kings.

Aus gutem Grund.

»Du weißt, dass du es willst«, ruft Jaxon mir zu. »Also steig ein.« Er schwingt sich auf den Fahrersitz und startet den Motor.

Ich drehe mich zu Reece um, überlege, ob ich mich an ihm vorbeidrängle, und lese in seinem Blick, dass er mich nicht entkommen lassen wird. »Nenn mir einen Grund, weshalb ihr wollt, dass ich mitkomme«, wispere ich. »Harper ist meine Freundin und es ist ihre Party. Und sie hat mir alles über euch erzählt. Warum sollte ich plötzlich daran zweifeln, nur weil wir ein bisschen gezockt haben?«

Reece verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. Damit wirkt er, als wäre er eine vollkommen andere Person und nicht der Mann, nach dessen Berührungen ich mich unwillkürlich sehne. »Harper erzählt zum größten Teil schwachsinnige Scheiße. Warum ist sie wohl mit dir befreundet, hm? Bestimmt nicht, weil sie plötzlich ein Gewissen hat. Sie will dich von uns fernhalten. Die anderen Charity-Fälle sind keine Konkurrenz für sie. Du schon.«

»Konkurrenz?«

»Damit will ich sagen, dass Sylvian dich ansieht, als würde er dich ficken
 wollen«, raunt Reece. Er hat sich vorgebeugt. Selbst sein Geruch ist anders als sonst. Liegt das an seinem ›Kostüm‹? »Weißt du, Dole. Mit den meisten Schlampen auf diesem Campus kannst du als Mann keinen richtigen Spaß haben. Es sind alles Huren.
 Sie wollen unsere Namen, unser Geld, unseren Einfluss oder mindestens unser Aussehen. Keine Frau, die von Mommy und Daddy ein Studium in Kingston finanziert bekommt, wurde nicht vorher darauf gedrillt
, sich 
den reichsten, mächtigsten, einflussreichsten Kerl an der Uni zu schnappen. Sie wollen die nächste First Lady werden. Harper will Sylvians Stellung. Aber du, du willst nur uns, oder?«

Mein Kopf dreht sich nach seinen Worten. Kann das sein? Kann irgendetwas, was diese Kerle über Harper sagen, wahr
 sein? »Harper ist es nicht, die dieses Spiel erfunden hat«, entgegne ich tonlos.

Reece lacht und zeigt damit seine Zähne. Spitze Eckzähne, die sein Kostüm verraten: Er geht als Vampir. »Aber wir waren es auch nicht, die dich mit Eiern abgeworfen haben, stimmt’s? Vergiss doch dieses Scheißspiel, Dole. Wenn wir uns gut verstehen, werden wir dich gewinnen lassen. Dafür musst du uns auch nicht vögeln, alles klar? Zeig einfach einen guten Charakter, und zieh dich ein bisschen weniger wie eine Bettlerin an, damit du nicht von der Unileitung selbst rausgeworfen wirst, und du kannst bleiben.«

Seine Worte klingen zu gut, um wahr zu sein.

»Also kommst du mit, ja?« Siegesgewiss kräuselt er die Lippen, legt locker einen Arm um meine Schultern und führt mich zum Sportwagen. Es ist merkwürdig, aber als er mich berührt, sprühen nicht wie sonst Funken. Da ist kein Kribbeln, keine Elektrizität.


Okay. Wunderbar
, sage ich mir, ein Gefühlsduselproblem weniger.


Ich weiß, dass es falsch ist, mit ihm mitzugehen. Falsch, verboten, naiv und all der ganze Mist, den eine Mutter mir mit auf den Weg gegeben hätte, wäre sie nicht medikamentenabhängig und desinteressiert an meinem Leben.

Es ist Halloween. Ich habe meine gesamten Übungen abgearbeitet. Fühle mich in den Vorlesungen sicher, komme mit und muss gerade nicht lernen. Ich könnte es mir sogar erlauben, etwas zu trinken. Eine Kleinigkeit, ein Glas vielleicht?

Auf dem Weg zu Jaxons Wagen hole ich mein Handy hervor.

»Was willst du tun?«, fragt Reece.

»Ich sage Harper Bescheid, dass ich mit euch mitfahre. Für den Fall, dass ihr mich erneut in einem Wald aussetzen werdet.«

»Okay, das werden wir nicht tun, klar?« Reece wirkt genervt und hält seine Finger auf mein Display. »Und habe ich dir nicht gerade gesagt, dass sie ’n gewaltiges Problem damit hat, wenn du mit uns abhängst?«

»Erstens glaube ich dir kein Wort. Zweitens habe ich sonst niemanden, dem ich Bescheid sagen könnte. Drittens bin ich nicht an dieser Universität immatrikuliert, weil ich dumm bin. Ich werde nicht mit Jaxon und irgendwelchen maskierten Fremden mitfahren, nach dem, was letztes Mal passiert ist.«

Sylvian hat meine Diskussion mit Reece stumm beobachtet und bewegt sich auf uns zu. »Mable, wenn du nicht mitfahren willst, dann tu es nicht.« Seine grünen Augen schimmern im Laternenlicht. »Du weißt, was ich davon halte, wenn du mit uns abhängst.«

»Sei nicht so ein verdammter Langweiler, Sy!«, ruft Jaxon vom Steuer aus. »Niemand kann ihr garantieren, dass sie nicht wieder in einem Wald ausgesetzt wird. Das ist doch der Thrill an der ganzen Geschichte, oder? Wärst du hier, Belle
, wenn wir vernünftige Langweiler wären?«

Sylvian lächelt nicht. Er scheint nicht einmal wahrzunehmen, was Jaxon sagt. Sein Blick ruht auf mir, auf mir allein. Und auf irgendeine unbestimmte Weise fühle ich mich von ihm verurteilt. Verurteilt dafür, dass ich noch immer hier bin. Dass ich mich verführen lasse, weil Jaxon recht hat. Ich bin neugierig geworden. Angefixt. Diese Männer haben alles in der Hand und noch mehr, aber sie sind auch … anziehend. Attraktiv. Sie sind heiß wie Götter, jeder auf seine Art, und … sie haben offensichtlich nichts dagegen, mich zu teilen.

»Wirst du mich vor ihm beschützen?«, frage ich Sylvian. Ich 
weiß, dass er einfach lügen kann. Wie oft hat er mir die Wahrheit bereits verschwiegen? Ich kenne ihn nicht, kann ihn nicht einschätzen und ich bin ein verdammt schlechter Pokerspieler.

»Ich werde dich immer beschützen«, raunt er.

Reece neben mir lacht, aber ich fühle mich ein kleines bisschen sicherer.

Was heißt ›sicherer‹: Es gibt nicht viel, was sie mir antun könnten, das schlimmer wäre, als mich erneut in einem Wald auszusetzen. Wenn sie mich mitnehmen, um mich bloßzustellen, bin ich gewappnet. Wenn sie mich mitnehmen, um mich zu vögeln, dann … würde ich es wollen. Wenn sie mich mitnehmen, einfach nur um fies zu sein, ist es mir egal, weil ich schon mehrfach festgestellt habe, dass ein guter Charakter keine Voraussetzung für sexuelle Anziehung ist.

Und wenn sie mich mitnehmen, damit wir eine gute Zeit haben … dann habe ich gewonnen, oder?

Reece öffnet die Beifahrertür für mich. Ich steige ein und er schwingt sich über die hintere Tür auf die Rückbank. Er setzt sich zwischen die zwei Maskierten auf die Lehne der Rückbank und zündet sich einen Joint an.

Der Geruch nach Marihuana umspielt meine Sinne, als mich allein die Nähe zu Jaxon in Anspannung versetzt.

Seine Hände umschließen locker das Lenkrad. Er trägt ein schwarzes Hemd, seine Siegelringe, eine schlichte goldene Uhr und eine schwarze Chino. Als er meinen starrenden Blick bemerkt, lächelt er. Auch seine Eckzähne sind wie bei denen eines Vampirs lang und spitz. »Gefällt dir, was du siehst?«

Mein Nacken wird heiß, und ich bin froh, dass es einigermaßen dunkel um uns herum ist.

»Was ist los, Silvano, warum steigst du nicht ein?«, fragt Jaxon Sylvian. »Angst, ein Mädchen zu berühren?«

»Ich gehe auf Harpers Party und komme nach.«

Etwas an Jaxon verändert sich, während Sylvian diese 
Worte ausspricht. Es ist, als würde er innerlich verkrampfen, aber sicher bin ich mir nicht. Seine beherrschte Art gewährt zu wenig Einblick in sein Innerstes.

»Es sind viele Leute aus der Stadt da …«, erklärt Sylvian. Für mich klingt das nach einer sehr merkwürdigen Begründung.

»Fick dich, Sy«, murmelt Jaxon. Er sieht seinen Freund – sie sind doch Freunde, oder? – an, als hätte Sylvian ihn zutiefst verraten.

»Ich gehe auf Harpers Party.« Einer der Maskierten steigt aus und joggt auf Sylvian zu.

Sylvian scheint nicht begeistert.

»Ich gehe auf Harpers Party«, wiederholt der Maskierte. Ich vermute, dass unter der Maske Romeo steckt. Da sie aber sein gesamtes Gesicht bedeckt, kann ich es nicht genau erkennen. Romeo streckt Sylvian die offene Hand entgegen und Sylvian legt ihm widerwillig etwas hinein. Es ist ein flaches Portemonnaie. Ein Gegenstand, der meine Aufmerksamkeit bindet, als wäre es ein geheimes Tagebuch.

Der Typ, von dem ich denke, dass es Romeo ist, geht auf Harpers Verbindungshaus zu und Sylvian öffnet die Beifahrertür. In seinen Augen tanzen Schatten, und ganz plötzlich, in dem Bruchteil einer Sekunde, frage ich mich, ob es wirklich Jaxon ist, vor dem ich am meisten Angst haben sollte.

»Rück nach hinten, Dole«, verlangt Jaxon und nickt zur Rückbank.

Ich drehe meinen Kopf zu ihm, lehne meinen Nacken nach hinten an die Rückenpolsterung und betrachte ihn entspannt. »Wer?«

Jaxon zeigt seine Vampirzähne und beugt sich blitzschnell vor. Ohne Vorwarnung zieht er mich zu sich heran und haucht mir einen Kuss auf die Wange, der mein gesamtes Gesicht entflammt. Sein Atem kriecht in meinen, seine sinnliche Berührung schmerzt, weil sie so intensiv ist, und mein Herzschlag setzt für ein paar Sekunden aus.

»Setz dich nach hinten, Belle

«, murmelt er und lehnt sich wieder zurück.

Ich schlucke hart, tue, was er sagt, und finde mich kurz darauf zwischen Reece und dem anderen Maskierten wieder. Nachdem Romeo – oder wer auch immer – ausgestiegen ist, hat sich Reece an seinen Platz gesetzt. Sie keilen mich ein, aber … nicht auf unangenehme Art. Langsam sollte ich mir befehlen, dass es mir nicht so sehr gefallen darf
. Wie war das? Spaß haben? Mehr nicht?

»Schön, dass du mitkommst«, sagt Reece sanft, den Arm locker auf der Lehne und die langen Beine entspannt zu beiden Seiten ausgestreckt. Sein Knie berührt meines. »Ich werde aufpassen, dass keiner von den Spinnern dir näher kommt, als du ihn haben willst.«

»Ja, das klingt total vertrauenerweckend, Reece, danke«, spotte ich, merke aber, dass ich härter klinge, als ich sein möchte. Denn etwas an ihm ist wieder so nett, wie ich ihn normalerweise kenne. Und weil ich leidigerweise ein höflicher Mensch bin, erwidere ich Nettigkeit gerne.

Reece schmunzelt und Jaxon fährt los.

»Wie viele Mädchen wünschen sich wohl, an deinem Platz zu sitzen, Belle?«, fragt Jaxon in die Runde. Niemand antwortet ihm. Etwas sagt mir, dass es einige sind. Es reichen die Blicke, die uns diejenigen zuwerfen, an denen wir vorbeifahren, um mich zu bestätigen. Studenten, Kommilitonen, Fremde, die ich noch nie auf dem Campus gesehen habe. Alle starren dem Sportwagen und der Frau hinterher, die von vier Typen begleitet wird.

Oder vielleicht starren sie auch auf mein ›Kostüm‹. Das Skateboard hält Sylvian zwischen seinen Beinen.

Ich rutsche nervös auf der Sitzbank herum, was Reece dazu bringt, eine Hand auf mein Knie zu legen.

»Alles okay«, sagt er leise und schickt allein durch seine beruhigende Stimme Schmetterlinge in meine Mitte. Ich geb’s 
auf. Offensichtlich mag ich ihn nur zu fünfzig Prozent, und mein Körper sagt mir, wann diese fünfzig Prozent in Erscheinung treten.

»Also, Belle
«, sagt Jaxon von vorn und fixiert mich über den Rückspiegel. Er fährt langsam, sodass der nächtliche Wind nur schwach um unsere Ohren rauscht. »Du hast drei Orte zur Auswahl. Ich
 würde dich in unser Clubzimmer bringen. Dort gibt es reihenweise alter Bücher, die auf dem Index stehen. Ein ganzer Raum nur für uns, und niemand, der uns mit lächerlichen Kostümen und verschütteten Drinks auf den Zeiger geht. Nachteil: Wir müssten dir die Augen verbinden, bis wir dort sind. Du darfst nicht wissen, wo sich der Raum befindet.«

»Bis ich in einem Wald aufwache«, ergänze ich zynisch.

Jaxon hebt die Schultern. »Reece …«

»Ich bin für die Stadt.« All die Wärme, die plötzlich wieder von Reece ausgeht, übermannt mich. Ein Gefühl in mir verlangt danach, mich in seine Arme zu legen. Mich halten zu lassen. Sanft. Und beruhigend. Gott, komm klar, Mable.
 »Oder wir fahren in einen Club, wo uns niemand kennt und wir für alle nur ein paar namenlose Gesichter sind, und wir haben einfach Spaß. Wir zahlen dem DJ ein paar Tausend Dollar, und wann immer du dir einen Song wünschst, wird er ihn spielen, Mable.«

Das klingt verlockend. Es klingt verlockend, weil nicht nur ich plötzlich einfach irgendjemand wäre.

»Nachteil: Wir fahren über eine Stunde«, sagt er, scheint aber davon überzeugt, dass es kein echter ›Nachteil‹ ist.

»Und ich soll wählen?«, frage ich die beiden.

»Vergiss das«, sagt Sylvian, dreht sich zu mir nach hinten und blickt fest in meine Augen. Sein Bartschatten lässt ihn rauer wirken als die anderen Kings. Weniger glatt und makellos. »Reece und Jaxon schlagen dir etwas vor, bei dem du definitiv die Kontrolle verlieren wirst. Wir fahren an einen See. Dort findet eine Party statt. Mit Leuten, die sehen genauso aus wie du heute Abend. Nicht wir

 sind dort willkommen, sondern du. Du wirst zu ihnen gehen, und wir werden dir folgen und hoffen, dass sie uns zwischen sich akzeptieren. Überall werden Feuerkübel herumstehen, es gibt frisches Brot, das man über dem Feuer backt. Kennst du das?«

Ich muss lachen und schüttle den Kopf.

»Keiner von uns kann dir näherkommen, ohne dass es jeder mitbekommen würde. Kein Risiko. Kein Nachteil. Es ist nur ein paar Fahrminuten entfernt. Du wirst dich wohlfühlen. Und wir haben die Arschkarte, weil man allein am Auto sieht, dass wir von Kingston sind.«

Jaxon seufzt. Vielleicht weiß er, dass ich meine Wahl bereits getroffen habe. Denn für einen Abend nicht das verarmte Mädchen aus dem Trailerpark zu sein, ist zu verlockend. Ein Hauch von Normalität, die Erinnerung daran, dass es mehr gibt als Reichtum und finanzielle Sicherheit, hat mich heute dazu gebracht, dieses ›Kostüm‹ zu tragen. Ich wollte eine Skaterin sein. Jemand, der frei ist und nicht einen einzigen Penny dafür bezahlt, sich von A nach B zu bewegen. Mit nichts
 etwas sein. Ich vermisse es.

Ich vermisse nicht die Armut.

Aber ich vermisse das Gefühl des einfachen Lebens.

Jaxon schließt das Dach des Cabrios und gibt Gas.

»Ehrlich?«, fragt Reece und klingt erschüttert. »Eine Lagerfeuerparty?«

Ich nicke und erwidere Sylvians ernsten Blick, der plötzlich lächelt. So breit, dass mir auch an ihm die Vampirzähne auffallen.

»Sie will den Spieß herumdrehen«, sagt er, dreht sich wieder nach vorn und schaltet das Radio ein. »Auf dieser Party werden wir auffallen wie sie auf einer der unseren.«

»Hoffentlich erfährt sie nicht, warum wir wirklich
 dorthin fahren«, sagt Jaxon dunkel und gibt noch einmal mehr Gas. »Denn im Gegensatz zu unseren Vorschlägen ist deiner mal 
wieder Teil irgendeines bescheuerten Plans, stimmt’s?«

Sylvian antwortet nicht, weswegen ich mir nicht sicher bin, ob Jaxon ihn nur aufziehen will. Aber sollte ich mich nicht viel eher fragen: Warum hat Sylvian urplötzlich nichts dagegen, dass ich etwas mit den Kings unternehme? Woher kommt der Sinneswandel? Sollte es mich misstrauisch machen?
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J

a, kleine Belle. Frauen werden in Kingston zu Huren erzogen. Sie lernen vier Jahre lang, wie sie am besten ficken, damit sie mit der bestmöglichen Fick-Partie die Uni verlassen und dann über eine russische Leihmutter ihr Kind bekommen können. Manche haben Glück und dürfen lernen, wie sie die Frauenquote erfüllen, die von den jämmerlichen Feministinnen da draußen gefordert wird. Sie lernen nicht zu ficken. Sie lernen, dass sie gefickt werden, wenn sie nicht genau das in ihrer zukünftigen Position tun, was irgendein Mann sagt.


Traurig, oder? Kingston ist eine asoziale Hölle voller Prostitution, und ich finde immer noch, ich sollte der Erste sein, der dich dort unterrichtet.





Neunzehn
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D

ie Party ist noch zehnmal schöner, als ich sie mir vorgestellt habe. Am Ufer eines Sees sind im Abstand von wenigen Schritten Feuerkübel aufgestellt worden. Rundherum liegen Sitzsäcke, Decken und Handtücher aus. Es riecht nach frischem Brot, nach Feuer und Marihuana.

Tatsächlich bin ich es, die vorgeschickt wird, um zu fragen, ob wir uns dazusetzen dürfen. Eine der Frauen, die dasselbe trägt wie ich, nur ganz sicher nicht
 kostümiert ist, schließt mich zur Begrüßung in die Arme, betrachtet meine Begleiter aber kritisch. Reece, Jaxon und Sylvian sind mitgekommen. Der Maskierte ist beim Wagen geblieben. Ich wette, er hat den Auftrag bekommen, auf den Sportwagen aufzupassen. Er scheint wie Romeo jemand zu sein, der die Kings begleitet, aber nicht wirklich einen Stellenwert hat. Jemand, der ihnen … dient
.

Er hat die gesamte Autofahrt über nichts gesagt.

Wir setzen uns an eines der Feuer und Sylvian besorgt uns eine Portion Teig. Er legt die Fladen auf ein Gitter über dem Feuer und scheint sich in der Umgebung dieses Ortes genauso wohlzufühlen wie ich. Es stellt etwas mit meinem Bauch an, ihn dabei zu beobachten, wie er den Teig bearbeitet, als würde er für uns kochen. Ich darf mich nicht in ihn verlieben. Ich darf
 
nicht.

Reece lässt sich auf einen der Sitzsäcke sinken und Jaxon hat irgendwoher einen Holzstuhl geholt. In seiner Miene kann ich lesen, dass es unter seiner Würde wäre, eine der alten Decken mit mehr als seinen Schuhen zu berühren, weswegen er auf dem Stuhl sitzt wie auf einem Thron.

»Wie bist du aufgewachsen?«, fragt Jaxon nach einer Weile. Reece hat seinen Joint rumgereicht. Allein die Vorstellung, an demselben Papier zu ziehen wie die drei Männer … Okay, ganz ruhig. Kontrolliere deine Hormone, Mable!


»Es war ganz schön, bis meine Mom angefangen hat, Tabletten zu nehmen«, entgegne ich emotionslos. »Den Rest kennt ihr, oder?«

Jaxon lächelt bitter und reicht den Joint an mich weiter. Für einen winzigen Moment berühren sich unsere Finger und ich erhalte einen Stromschlag.


Verdammt.
 Schnell lasse ich das Marihuana in meine Lungen in der Hoffnung, dass es mich ruhiger werden lässt. Normalerweise macht mich das Zeug müde. Vielleicht nimmt es mir auch meine Nervosität?

Was tue ich hier eigentlich?

Ausgerechnet mit den Kings?

»Wie war eure?«, frage ich.

»Unsere?«, fragt Jaxon. »Wir sind nicht zusammen aufgewachsen.«

»Ihr könnt ja nacheinander erzählen«, schlage ich witzelnd vor.

Sylvians Miene verdüstert sich. Er steht noch immer am Feuer und wendet gedankenverloren die Fladenbrote.

»Ich bin in Internaten aufgewachsen«, beginnt Reece. »Zwölf Jahre Internat, drei Jahre Kingston. Dazwischen war ich zwei Jahre in Schweden bei der Armee, um die Sprache zu lernen.«

»Wie ist es dort?«

»Kalt und dunkel.«

»Im Winter, aber im Sommer …«

»Im Sommer auch. Denn dann regnet es meistens.« Er zwinkert und verschränkt die Hände im Nacken. »Weißt du, Dole, ich kann mich nicht beklagen. Mein Leben war bisher wirklich gut. Aber unterschätze niemals die Freiheit, die ein Kind hat, wenn es niemandes Erwartungen erfüllen muss. Um zu erreichen, was ich erreichen soll, habe ich nicht die Wahl,
 zu studieren. Schon gar nicht die Wahl, wo
 ich studiere. Mein ganzer Lebensweg ist determiniert. Keine Abweichung, keine Alternative. Das macht es nicht schlecht, aber es macht das Ganze auch langweilig. Berechenbar. Wenigstens werde ich nicht wie ein Tyrell gezwungen, auch noch zu heiraten
, wen ich heiraten muss.
«

Ich sehe Jaxon neugierig an. »Du wirst wie im Mittelalter dazu gezwungen?«

»Mittelalter?«, fragt Sylvian mich zweifelnd.

Jaxon reagiert nicht mehr, er starrt in die Flammen und scheint gedanklich an einen anderen Ort gereist zu sein.

»Die meisten Ehen, die aus Kingston hervorgehen, sind arrangiert«, führt Sylvian aus. »Dein Unwissen über das Ganze macht für dich den Unialltag erträglich. Wenn du wüsstest
, worum es wirklich
 geht …«

»Hör auf mit diesem Gefasel, Sy«, fällt Reece ihm ins Wort. »Was er sagen will, ist das, was ich vorhin schon angedeutet habe, Dole.«

Ich rutsche auf meiner Decke herum. Wieso benutzt er immer wieder dieses Wort? Es ist furchtbar. Es ist fies, und es sorgt nicht gerade dafür, dass ich mich wohlfühle.

»Keine einzige verdammte Frau geht nach Kingston, um zu studieren
.«

Ich verenge die Augen und er wedelt mit der Hand.

»Ja, du vielleicht. Du und die paar, die dafür bezahlt
 werden, dort zu sein, die ein Stipendium haben. Aber die anderen?« Er 
schürzt die Lippen und schüttelt den Kopf. »Nope. Die meisten von ihnen bestehen gerade mal so die Kurse.«

»Und warum sollten sie sonst nach Kingston gehen?«, frage ich kritisch. »Wenn das nur irgendein Vorurteil ist, könnt ihr mich auch gleich zurück zum Campus bringen –«

»Ist es nicht«, fällt Jaxon mir ins Wort. Sein Blick ruht klar auf mir. Der Ernst in seinem Gesicht lässt mich schaudern. »Irgendwann wurde die Frauenbewegung so groß, dass Kingston es sich nicht mehr leisten konnte, nur Männer aufzunehmen. Also nahmen sie Frauen. Anfangs durften sie studieren, wenn ihr Bruder hier studierte. Dann erweiterte Kingston die Zulassung und nahm auch Frauen aus anderen Familien auf. Sie wählten nicht nach Tests oder Leistung, nach irgendwelchen lächerlichen Zeugnissen, Empfehlungen oder dem ganzen Bullshit, wie bei uns männlichen Bewerben. Kingston wählt bei weiblichen Bewerberinnen allein nach dem Geld.
«

»Die meisten Studentinnen sind also reicher als die männlichen. Aber weil sie nun mal hohl sind wie Glühbirnen …«

»Crescent«, ermahnt Sylvian ihn mit Blick in meine Richtung.

»Ja, was?«, fragt Reece ihn herausfordernd. »Sie sind dumm und tun, was ihre Familien von ihnen verlangen. Kingston ist ein verfickter Puff
, Dole. Ein Crescent wie ich muss nur die scheiß Hand heben, damit irgendeine von ihnen sich auf seinen Schwanz setzt. Sie hetzen uns Nutten auf den Hals. Das ist es, was wirklich in Kingston passiert.«

»Erwartet ihr jetzt, dass ich … Mitleid habe?«, frage ich die drei verstört.

»Mitleid mit wem?«, fährt Reece mich an und ich zucke auf meinem Platz zurück. »Mit uns wohl kaum. Aber ihr Frauen seid echt am Arsch, wenn ihr so weitermacht.«

»Okay, geh pissen und beruhig dich«, knurrt Sylvian.

»Was?«, fragt Reece gereizt.

»Crescent«, warnt auch Jaxon.

Reece sieht die beiden nacheinander an, stöhnt auf und geht mit wütenden Schritten Richtung Parkplatz.

»War das gerade … eine ziemlich schräge Art von Argumentation, warum das Patriarchat immer überleben wird?«, frage ich die beiden, nicht sicher, ob sie für dieses Gespräch überhaupt die Richtigen sind.

»Nicht unbedingt … schräg«, gibt Sylvian zu und unsere Blicke finden sich. »Crescent hat nicht unrecht. Kingston vereint Macht und Geld. Es gibt auch für die Frauen eine Reihe an Aufnahmeprüfungen, aber ja, es stimmt schon, dass die meisten von ihnen sich ihre Zulassung erkaufen und auf dem Campus dazu neigen, es sich …«

»Leicht machen zu wollen«, helfe ich ihm.

Er hebt abwehrend die Hände. »Ich habe mit den meisten von ihnen nichts zu tun. Aber wenn Crescent und Jaxon tun können, was sie tun, und trotzdem jede ficken können … Dann muss an dem Ganzen was dran sein, oder?«

»Ich bin auch hier«, murmle ich. Und wenn es mir hierbei um eine Sache absolut gar nicht geht, dann ist es Geld. Vielleicht empfinden die anderen Studentinnen genauso? Wollen einfach nur kosten von dem attraktiven Gift, das die Kings verströmen? »Wer sagt euch, dass sie euch wirklich heiraten würden, wenn sie könnten? Vielleicht wollen sie wie ihr nur Spaß und ungezwungenen Sex und euer Gerede ist nichts weiter als Slutshaming?«

Sylvians Miene bleibt undurchschaubar, aber Jaxon verzieht abfällig die Lippen.

»Lass deinen Aktivismus bei den Leuten aus deinem Twitterfeed, ja? Wir wissen, was eine Schlampe ist, und wir können sie von einer Frau wie dir unterscheiden, die einfach nur Sex will. Gestehst du uns das zu? Das wäre echt hilfreich, denn wenn du uns intellektuell für den letzten Müll hältst und glaubst, wir würden Frauen per se verachten, bist du ein Stück 
weit zu oberflächlich für das, was wir mit dir vorhaben.«

»Was habt ihr mit mir vor?«, frage ich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.

»Wir wollen, dass du die nächste Etappe gewinnst.«

»Was?«, frage ich perplex.

»Keine hat es bisher so verdient wie du, in Kingston bleiben zu können.« Sylvian wendet das Brot ein letztes Mal. »Wir wollen dir etwas vorschlagen, damit du gewinnst.«

»Die nächste Runde?«

»Ja«, sagt Sylvian bedeutungsschwanger.

Jaxon fängt meinen Blick ein und seine blauen Augen leuchten auf. »Verbring eine Nacht bei uns und erhalte dafür tausend Punkte.«

Mein Herzschlag dröhnt.

»Im Verbindungshaus«, ergänzt Sylvian.

»Reece, Sylvian und meine Wenigkeit werden da sein. Und du auch. Am besten in der Woche von Thanksgiving, dann haben wir das Haus so gut wie für uns.«

Mein Mund wird trocken. »Vielleicht hätte ich diese total schräge und unvernünftige Einladung sogar angenommen, wenn es hierbei nicht um ›die Arena‹ ginge …«

»Irgendwie müssen wir es begründen, warum du die Punkte bekommst«, erklärt Jaxon achselzuckend. »Reine Formalität.«

»Warum beendet ihr dieses kranke Spiel nicht einfach? Es ist total bescheuert!«

»Das ist nicht so leicht«, weicht Jaxon aus. »Es gibt so viele Gründe, die hinter diesem Spiel stehen, Belle, aber noch kennen wir uns nicht gut genug, um dir auch nur eine Ahnung davon zu geben, was wir meinen.«

»Fakt ist, dass wir glauben, dass du es auch willst«, mischt sich Sylvian ein. »Eine Nacht. Der Campus wird denken, wir würden dich nur benutzen. Aber du bekämst genau das, was du willst.«

»Was will ich denn?«, frage ich nervös.

Sylvian und Jaxon tauschen einen bedeutungsvollen Blick aus.

»Uns?«, fragt Sylvian.

»Aber du hast mir doch noch vor wenigen Tagen gesagt, ich solle mich fernhalten!«

»Niemand von uns will das wirklich«, entgegnet er gelassen und der Dschungel in seinen Augen wirkt zufrieden. »Weder du noch wir. Außerdem hörst du eh nicht, also kannst du dich auch auf die Konsequenzen einlassen. Ich werde da sein und dafür sorgen, dass nichts geschieht, was du nicht willst.«

»Erwartet ihr, dass ich … mit euch schlafe?« Allein die Vorstellung erzeugt einen kalten Schauer auf meinem Rücken – und einen heißen in meiner Mitte.

»Wir werden dich sicher zu nichts zwingen«, entgegnet Jaxon freundlich.

Sylvian packt die Brote auf einen Pappteller und lässt sie abkühlen, gerade als Reece zurückkommt.

»Na? Warum seht ihr aus, als würdet ihr mich allesamt schmerzlich vermissen?«, fragt er gut gelaunt und setzt sich direkt neben mich auf die Decke. »Wie gefällt es dir hier, Mable?«

Er wirkt wie ausgewechselt. Was ist mit diesem Typen nur los? Ist seine Persönlichkeit gespalten?

Ich lasse mir nichts anmerken und mich von ihm in ein Gespräch über die Party verwickeln, als keine halbe Stunde später eine Frau in nächster Nähe aufschreit.

»Du!«

Ich suche nach der Stimme und bemerke eine der anderen Anwesenden, wie sie wutentbrannt in Sylvians Richtung zeigt.

»Du wagst
 es, hierherzukommen!«, schreit die Frau hysterisch, ihr Arm wippt auf und ab.

Sylvian blickt ihr stumm entgegen, doch als sie sich nähert, scheint er sie zu erkennen. »Fuck.«

»Du hast meine verdammte Schwester ermordet! Du!«

Die Leute um uns herum werden aufmerksam, stehen auf, umstellen uns. Einige neugierig, andere ablehnend, ein paar Männer bereiten sich auf einen Kampf vor.

Reece greift nach meiner Hand, als der Trubel um uns seinen Höhepunkt erreicht.

»Du bist ein Mörder!«, schreit die Frau weiter. »Du hast sie getötet!«

»Wir verschwinden.« Reece zieht mich in den Stand und bugsiert mich durch die Menge.

»Wer ist das?«

»Eine Verrückte.«

»Wen hat Sylvian getötet?«

»Niemanden
«, beschwört Reece mich. »Manche Gerüchte tragen merkwürdige Früchte.«

»Willst du nicht bei ihnen bleiben? Einige der Typen sahen danach aus, als hätten sie nichts dagegen, sich mit euch zu prügeln.«

»Ich bringe dich nach Hause.«

»Reece, ich muss nicht beschützt werden«, erinnere ich ihn und bleibe stehen.

Er mustert mich von Kopf bis Fuß. »Und wie du das musst. Du bist eine Gefahr für dich selbst.«

Ich strecke ihm die Zunge heraus, und er packt mich am Unterarm, zieht mich vom See weg zurück zum Parkplatz. Der Maskierte, der im Auto gewartet hat, kommt uns entgegengelaufen. Er stellt keine Fragen und joggt zur Menschenmenge. Mittlerweile bin ich mir sicher, dass ich ihn irgendwoher kenne.

»Schnall dich an«, verlangt Reece und startet den Motor.

»Wirst du mir erklären, was das alles zu bedeuten hat? Warum irgendjemand auch nur auf die Idee
 kommt, Sylvian hätte jemanden getötet?«

»Nein«, antwortet Reece ernst und wendet den Wagen. »Es gibt nichts zu erklären. Menschen sind krank. Wenn sie nicht 
an uns herankommen können, indem sie uns lieben, fangen sie an, uns zu hassen. Diese Frau hasst Sylvian. Und sie hätte es gerne, dass dieser Hass begründet ist. Was er nicht ist. Sylvian würde niemals jemanden töten.«

Es ist eine schlechte Angewohnheit, aber meine Nervosität und Verunsicherung nimmt so sehr überhand, dass ich beginne, auf meinen Nägeln zu kauen.

»Ach, fuck, lass das, Mable.« Reece wirft mir einen kritischen Blick zu. Er fährt den Sportwagen, als wäre es seiner. »Wie hast du Sy bisher kennengelernt, hm? Als einen fürsorglichen Typen, der da ist, wenn du ihn brauchst, oder? Ist so ein Mörder
 drauf?«

»Kann man nie wissen …« Er hat mein Blut gekostet und von einem Monster gesprochen, das mich zerstören wird, wenn ich nicht aufpasse.
 Ich erzähle Reece nicht, dass einer unserer Nachbarn im Trailerpark seine Ehefrau erdrosselt hat, und das ohne ersichtlichen Grund. Von heute auf morgen war er nicht mehr der Mann, der sie liebte, sondern ihr Mörder.

Reece überlässt mich meinen Gedanken und hält wenige Meilen später in der Nähe meines Wohnheims. »Soll ich dich reinbringen?«

In Gedanken daran, was letztes Mal mit Sylvian passiert ist und dass ich unbedingt auf Harpers Party aufkreuzen muss, schüttle ich den Kopf. Das Verführungsspiel der Kings ist um einiges verwirrender als ihr richtiges. Ich brauche Ruhe, um meine Gedanken zu sortieren, bevor ich noch mehr Gefühle in mir zulasse.

»Diese Sache mit der Nacht«, sage ich zum Abschluss. »Sylvian und Jaxon haben mir davon erzählt, dass ihr mich die nächste Etappe ebenfalls gewinnen lasst, wenn ich eine Nacht mit euch verbringe.«

Reece’ Augen werden warm und verständnisvoll, was Hitze durch meine gesamte Brust schickt. »Und? Willst du es auch?«

Ich sehe ihn an, nicht sicher, ob das Angebot echt sein kann. 
Sie sind alle attraktiv. Allein ihre Körper versprechen fantastischen Sex. Es ist genau das, was ich mir insgeheim gewünscht habe, und noch so viel mehr. Sie sind die Kings. Sie sind höllisch heiß. Allein von dem Gedanken daran pulsiert meine Perle, als würde Reece sie erneut mit der Zunge stimulieren. »Nicht, wenn es dabei um ein Spiel geht«, bringe ich hervor.

Er lächelt ironisch und lehnt den Kopf nach hinten. »Aber so sind wir nun mal, Mable. Wir spielen. Wir sind nicht die Guten. Aber was hindert dich dieser Umstand daran, mit uns Spaß zu haben?«

Ich laufe rot an, was ihn dazu bringt, zu lachen. »Was wird nach dieser Nacht passieren? Werdet ihr mich in Ruhe lassen?«

»›In Ruhe‹?« Seine Vampirzähne blitzen in der Dunkelheit auf. »Wie könnten wir dich jemals ›in Ruhe‹ lassen, Mable? Du weißt genau, dass es nach einer Nacht nicht enden wird. Schon gar nicht, wenn es uns allen
 gefällt.« Sein rechter Ringfinger berührt wie zufällig mein Bein. Im Gegensatz zu Jaxon und Sylvian trägt er nur einen einzigen Ring. Den der Kings. »Du bist etwas Besonderes, Mable. Ich glaube, uns allen schwebt dieselbe Form von unverbindlichem Sex vor, oder? Warum sollten wir keinen Spaß zusammen haben?«

Ich setze zu einem Redeschwall an. Mein Kopf glüht längst vor Lust und Scham, und ich sollte ihm unbedingt die tausend Gründe aufzählen, die gegen ihr ›Angebot‹ sprechen, als ich mich zu ihm drehe und kein einziger Ton meine Lippen verlässt. Verdammt. Da sitze ich, ein Fisch auf dem Trockenen, und starre den schönsten Mann an, den ich kenne. Nun, wenn man Jaxon ausklammert, dessen Charakter die meiste Zeit sein Äußeres entstellt, und Sylvian, der mehr höllisch heiß ist als bildschön.

Reece lächelt mich wissend an. Wir parken an derselben Stelle, an der Clarisse mit ihrer Clique an meinem ersten Tag gestanden und mich ausgelacht hat. Jaxon ist während der 
Vorlesungen fast immer mit dieser blöden Ziege zusammen. Die Kings können jede haben. Was sagte Sylvian? Reece würde ständig eine andere ficken?

Ich bin dumm, wenn ich ihnen vertraue. Für mich darf es genauso wie für sie nicht mehr als Sex sein. »Sicher, dass ihr das nicht jeder sagt?«, frage ich flüsternd.

Wieder lacht er. »Ziemlich sicher.« Es klingt zu gut, um wahr zu sein. »Frag die Mädchen auf dem Campus. Zu den meisten von ihnen sagen wir nur: Geh auf die Knie. Und sie fragen: Wie tief soll ich blasen? Daraus besteht die wenige Konversation, die wir, abgesehen von unseren Professoren, mit Frauen führen.«

»Oh. Klar.« Mir wird schwindelig und heiß. Kann das sein? Würde wirklich jede Frau auf dem Campus vor den Kings zu Boden sinken?

»Überleg es dir, Mable. So leicht hat noch nie eine gewonnen.«

Ich sollte es abturnend finden, wie er darüber spricht. Über das Spiel, das zwischen meinem Abschluss und mir steht, und darüber, dass es allein in der Hand der Kings liegt, ob ich gewinne. Aber ich kann nicht. Ich fühle mich begehrt.

So sehr, dass ich mich fragen muss, ob das nicht genau ihr Plan ist.

Mich fliegen zu lassen.

Um mich dann zu zerstören.
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Jaxon







D

u willst, dass wir dich in unsere Arme holen, nicht wahr? Dass dich jeder auf seine Weise verführt. Hast du dir schon vorgestellt, wie es mit uns allen wäre, hm? Traust du dich, der Verdorbenheit in dir nachzugeben? Oder hältst du weiter störrisch an deiner eingebildeten Überlegenheit fest?






Zwanzig
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Mable







H

arper kann es nicht fassen, als herauskommt, dass ich die erste Runde nicht verloren habe. Sie steht mehrere Minuten vor dem Aushang in unserer Küche und fragt immer wieder, ob ich für die fünfhundert Punkte wirklich nur beim Pokern habe gewinnen müssen.

Ja, sage ich. Immer und immer wieder, um nicht zugeben zu müssen, dass Sylvian bei dieser Sache einen entscheidenden Part eingenommen hat – der nichts mit der Hilfe zu tun hat, von der Harper glaubt, es wäre welche gewesen. Ich erzähle ihr auch von der Nacht, die Jaxon und Reece mit mir verbringen wollen, damit ich die nächste Etappe gewinne. Dass auch Sylvian darin eingeschlossen ist, lasse ich weg. Ich will ihr nicht wehtun, obwohl ich weiß, dass es besser für sie wäre, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.

Ich habe allerdings schon einen Plan.

Eine Nacht mit ihnen zu verbringen sagt nichts darüber aus, wie weit wir gehen werden, richtig? Wenn ich mit keinem von ihnen schlafe – und schon gar nicht mit Sylvian –, betrüge ich Harper kein weiteres Mal und gewinne die nächste Etappe trotzdem.

Harper hat nicht mitbekommen, dass ich zwischendurch nicht auf ihrer Party war. Ich fand sie betrunken in ihrem 
Schlafzimmer, wo sie mit einem Kerl rumgemacht hat, der geflohen ist, sobald ich reingekommen bin. Am nächsten Tag sagte sie mir, wie dankbar sie mir sei, dass ich sie ›gerettet‹ habe.

Die nächsten Tage verstreichen und nichts hat sich spürbar verändert. Außer dass eine der Stipendiatinnen gegangen ist. Kady.

Es erschüttert mich, denn sie mochte ich noch am liebsten. Wo sie hin oder was passiert ist, erfahren wir nicht.

Seit dem ersten November steht ihr Wohnheimzimmer leer und Fragen in diese Richtung werden von allen ignoriert.

So gerne, wie ich meine Kurse besuche und von den Professoren und Tutoren lerne, so bedrückend ist der ständig begleitende Gedanke, dass eine Schar Vollidioten samt den Kings darüber entscheidet, ob ich bleiben darf oder gehen muss.

Jeden Abend denke ich intensiver darüber nach, ob ich das Spiel nicht melde. Ob ich nicht irgendjemandem
 davon erzähle.

Doch was habe ich davon, wenn er, Harper und ich gegen alle anderen stehen?

Ich versuche mich auf das Studium zu konzentrieren. Mit jeder Woche wird es anspruchsvoller. Hausarbeiten und Zwischenprüfungen wollen geschrieben, die Finals, die in der letzten Woche vor Weihnachten stattfinden, vorbereitet werden. Meine Notizen stapeln sich zentimeterhoch und ich leihe mir jeden Tag ein neues Buch aus der Bibliothek aus.

Eine gute Sache hat Halloween gebracht: Ich traue mich endlich, in Reece’ Übung zu gehen. Kaum hat er fünf Minuten geredet und uns eine der neuen Aufgaben erklärt, weiß ich, dass all meine Bedenken umsonst waren.

Reece lehrt großartig.

Er erklärt fantastisch, geduldig und hochprofessionell. Ob gegenüber mir oder irgendeinem anderen Teilnehmer, er wahrt die persönliche Distanz und lässt sich nichts anmerken. Schon 
gar nicht zu unserem Gespräch in Jaxons Sportwagen.

Reece’ Übungsstunden werden zu einem Highlight meiner Woche. Ich erlaube mir, ihn heimlich anzuschmachten, solange ich am Ende noch verstehe, worum es geht. Er lehrt Lineare Algebra. Eines von mehreren Fächern des Studium Generale
, das die Erstsemester abseits des Hauptfachs belegen müssen.

Jaxon und Sylvian begegnen mir auf dem Campus kaum. Von Weitem sehe ich den ein oder anderen manchmal im Vorbeigehen. Sylvian ist meistens allein, Jaxon häufig umringt von Clarisse und anderen Fangirls. Ich habe den Vorschlag, eine gemeinsame Nacht zu verbringen, nicht vergessen, bin aber froh, dass erst einmal Abstand zwischen uns herrscht.

Ich darf mich nicht in irgendetwas hineinstürzen. Ich darf mich nicht in meinen Gefühlen verlieren.

Die Wochen ohne Kontakt zu ihnen helfen mir, mich auf mein eigentliches Ziel zu besinnen. Sehr gute Noten zu erhalten.

Als der November in großen Schritten auf Thanksgiving zusteuert, werde ich nervös. Das Spiel der Kings findet noch immer statt. Ich spüre es an den Blicken auf mir. Daran, dass jede Woche eine neue Challenge in unserer Küche hängt und die übrigen drei Stipendiatinnen sie erfüllen.

Brittany und Rachel haben sich sogar das Gesicht schwarz angemalt, weil es verlangt wurde. Angeblich sollte es die ›Pechmarie‹ aus Grimms Märchen symbolisieren, aber ich weiß, dass es den Spielern darum ging, sie mittels Blackfacing bloßzustellen.

Das alles ändert nichts daran, dass ich mich insgeheim auf Jaxons Worte verlassen habe. Dass ich bleiben darf, wenn ich auf ihr Angebot eingehe. Aber wann wird diese Nacht stattfinden?

Am letzten Novemberfreitag vor Thanksgiving bleibe ich in Reece’ Übung sitzen. Wenn ich mich traue, einen von ihnen anzusprechen, dann ihn.

»Mable, ich muss den Raum abschließen«, erklärt er, als er sieht, dass ich noch dort sitze. Es ist ein gutes Zeichen, dass er mich nicht Dole nennt. Diese Version von Reece mag ich.

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Es hat nichts mit Mathematik zu tun, oder?«

»Nein.«

Reece fährt sich durchs Haar. Er wirkt müde, gestresst. Vielleicht haben die Kings mich einfach vergessen? Wer weiß schon, womit sie sich als Seniors beschäftigen?

Ich hänge mir meine Tasche um und gehe zur Tafel. »Es ist nur …«

»Ja?«

»Ich studiere wirklich gerne hier. Wenn ihr also … Jaxon sprach von ›reiner Formalität‹, wenn wir …«

»Du meinst die Nacht?«

»Nicht, dass ich besonders scharf darauf bin, unbedingt auf diese Weise mein Studium zu ›retten‹, aber …«

»Aber?«

»Ich würde es tun. Ohne Spiel hätte ich es vermutlich genauso getan. Also ist es für mich okay.«

Reece’ Miene ist undurchschaubar. Selten habe ich ihn so ernst erlebt. Plötzlich frage ich mich, wieso ein attraktiver Mann wie er, der jede haben kann, mit mir und seinen Freunden
 eine Nacht verbringen sollte. Und ich erwarte, dass er mir genau das sagt. Dass er sagt, wie dumm ich bin, jemals daran geglaubt zu haben, er würde eine Sexnacht mit mir planen. Dass alles Spaß war und Betrug.

»Heute Abend?«, fragt er. »Über Thanksgiving werde ich nicht hier sein.«

»Heute schon?« Meine Stimme klingt ein wenig zu hoch.

Reece lächelt sein breites, traumhaftes Lächeln. »Brauchst du mehr Vorlauf?«

Ich schüttle den Kopf und versuche meine Stimme tiefer klingen zu lassen, was mir misslingt. »Nein, super«, quieke ich.

»Ich hole dich ab, ja? Neunzehn Uhr?«

»Alles klar.« Meine Wangen werden erneut heiß, und ich bin maximal überfordert von dem Gedanken, dass es wirklich geschehen wird. Dass ich mich wirklich darauf einlasse. Und dass die Kings mich wirklich wollen.


Auch Reece hängt sich seine Tasche über die Schulter. »Ich habe nur zehn Minuten, um ans andere Ende des Campus zu gelangen. Sehen wir uns heute Abend?«
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Am Nachmittag besucht Harper mich, um mit mir an meinem Plan zu arbeiten. Ich habe sie darum gebeten, mir etwas für die Nacht zu leihen, und sie hat bereits angekündigt, dass sie mich nicht ohne eine Reihe Anweisungen und Warnungen gehen lassen wird. Durch die vielen Zwischenprüfungen und Hausarbeiten haben wir uns die letzten Tage kaum gesehen. Doch jetzt beginnen fünf Tage vorlesungsfreie Zeit und die Stimmung am gesamten Campus hat sich merklich entspannt.

Auch wenn ich nicht nach Hause fahren will, muss ich es tun. Mir graust es davor, zu sehen, wie sehr meine Schwester verwahrlost ist, seitdem ich weg bin. Für alle anderen ist die freie Thanksgiving-Woche eine willkommene, zwanglose Unterbrechung vom Unistress. Für mich wird es Horror.

»Ich unterstütze das nur, weil es für dich die leichteste Möglichkeit ist, zu gewinnen, und du sie dabei austricksen kannst«, erklärt sie mir, einen Block und Stift in der Hand, nervös auf meinem Bettrand wippend. »Denn ›eine gemeinsame Nacht‹ sagt nichts darüber aus, was ihr tun werdet, richtig? Du kannst auch die ganze Zeit Smalltalk machen! Oder Däumchen drehen! Oder mit dem Handy spielen. Am besten, du tust so, als wären sie gar nicht anwesend. Damit gewinnst du und sie schauen doof aus der Wäsche.«

Wir kichern. Auch wenn ich weiß, dass es mir schwerfallen wird, auf sie zu hören.

»Normalerweise würde ich dir sagen, dass es eine vollkommen dumme Idee ist«, führt sie aus. »Aber wenn die Kings wirklich aus dem letzten Jahr gelernt haben sollten
, ist es möglich, dass sie mit der blöden Punkte-für-eine-Nacht-Sache etwas gutmachen wollen. Es ist ziemlich harmlos im Vergleich zu allem anderen. Ich meine, solange du auf mich hörst und niemanden wirklich
 an dich ranlässt, hast du nichts zu verlieren. Kein Sex, hörst du? Du wirst nicht
 mit ihnen schlafen. Weder mit Jaxon noch mit Reece.«

»Kann ich nicht mit ihnen schlafen und …«

»Nein!«

»… sie trotzdem nicht an mich ›ranlassen‹?«

»Nein! Unmöglich! Sie werden dir das Gefühl geben, du seist die einzig Wahre für sie und dich für immer von sich abhängig machen. Sieh mich an! Ich bin das beste Beispiel dafür, wie toxisch sie sind. Und du willst dich gleich auf zwei von ihnen einlassen?«

Ich verschließe die Lippen und lasse sie in dem Glauben, sie hätte mich überzeugt. In diesem Punkt werden wir uns nie einig sein. Warum sollte denn nicht Reece oder Jaxon nach dem Sex mehr ›wollen‹? Wieso muss immer die Frau dem Kerl verfallen und dann ihr Leben lang trauern? Wieso sucht Harper sich zum Beispiel nicht einfach einen anderen Typen? Sie ist das schönste Mädchen auf dem Campus. Wenn Sylvian sie nicht will … Ich lasse das. Vermutlich spricht aus mir mehr das Unwohlsein, dass ich ihr nicht die Wahrheit über Sylvian und mich gesagt habe, als alles andere.

»Wird Sylvian auch da sein?«, fragt sie, als hätte sie mich bei meinen Gedanken ertappt.

»Ich weiß es nicht.« Lüge!


Harpers Augen werden glasig und sie schüttelt schnell den Kopf. »Wenn du etwas mit ihm anfangen willst …«

»Werde ich nicht.« 
Lüge zwei!


»Ich habe gesehen, wie er dich ansieht, Mable«, flüstert sie. »Wenn er dich will, wenn er dich wirklich
 will, dann ist er vielleicht der Einzige, dem ich an deiner Stelle vertrauen würde.«

»Warum sagst du das jetzt?«, frage ich vorsichtig. »Du meintest, er sei der Schlimmste.«

»Vielleicht kannst du ihn glücklich machen?« Aus ihren Worten spricht so viel Liebe für ihn, dass meine Eingeweide einen schmerzhaften Knoten bilden. »Ich glaube, wenn er die Richtige findet, kann er wirklich glücklich werden. Ich war nicht die Richtige, aber …«

»Nein.« Meine Kehle ist staubtrocken und ich versuche zu schlucken. »Wie kannst du so selbstlos sein? Wenn er dich verletzt hat, verdient er deinen Hass! Nicht deine Liebe.«

Harper dreht gedankenverloren den Stift zwischen ihren Fingern. »Das ist es, was sie mit einem tun. Man beginnt sie zu lieben und wird nie wieder damit aufhören.« Sie wischt sich übers Gesicht, ohne dabei auch nur einen Tupfer Make-up zu verschmieren, und richtet sich auf. »Aber du bist stärker!« Sie strahlt mich an, kommt auf mich zu und umfasst meine beiden Schultern. »Ganz egal, was heute Nacht geschehen wird, Mable«, flüstert sie. »Benutz Kondome. Aber viel besser: Benutz sie nicht, denn du wirst einfach nur die Nacht hinter dich bringen und nicht mit ihnen schlafen! Und hab auf gar keinen Fall, niemals, unter keinen Umständen, Sex
 mit ihnen allen.
«

Allein darüber zu sprechen lässt meinen Schritt sehnsuchtsvoll glühen. Fuck. Mit wie vielen vor mir haben die Kings das schon durch? Und wird es durch ihre Erfahrung besser? Oder werden sie mich doch irgendwo anketten und gegen meinen Willen Dinge mit mir tun, die mich für immer zerstören?

»Wenn du mit ihnen allen vögelst«, flüstert Harper 
eindringlich. Ihre Augen sind völlig klar und es scheint von großer Bedeutung zu sein, was sie sagt. »Dann wirst du alles
 verlieren.«

Ich atme tief durch und nicke.

»Versprochen?«, fragt sie.

»Versprochen«, lüge ich und kreuze zwei Finger hinter meinem Rücken.
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Gegen Abend stehen wir an der Straße und warten auf Reece. Ich habe nichts bis auf eine von Harpers Handtaschen mitgenommen, in der ich mein Handy – und keine Kondome – verstaut habe. Wenn ich gar nicht erst Verhütungsmittel mitnehme, kann ich mir einreden, dass ich nicht darauf hoffe, mit ihnen Sex zu haben.


Harper hingegen hat einen ganzen Koffer dabei. Sie trägt eine quietschgelbe Winterjacke, hohe Boots, ein Kleid und Strumpfhosen. Mehr nicht. Ich stecke in einem knielangen Mantel, Schal, Mütze und Handschuhen und friere trotzdem.

Als sich ein schwarzer Wagen nähert, entstehen gemischte Gefühle in mir.

Die Limousine erinnert mich daran, dass Jaxon mich im Wald stehen gelassen hat.

»Also, mein Herz.« Harper nimmt mich fest in den Arm. »Lass dich nicht verarschen. Denk nicht mal daran, in die Nähe ihrer Schwänze zu kommen, und hab ansonsten Spaß! Hörst du? Ich schreibe dir, sobald ich in Miami gelandet bin.«

Miami. Ja, genau. Der Ort, an dem ihre Familie jedes Jahr Thanksgiving verbringt. Die Mitchells haben drei Wohnsitze allein in den USA. New York, Miami und Malibu. Wieso sollte man sich nicht dort zu Thanksgiving treffen, wo das Wetter im November am besten ist?

»Mach’s gut.« Ich lasse sie los und sehe ihr dabei zu, wie sie 
in die Limousine steigt, während der Chauffeur sich um ihren Koffer kümmert.

Nur wenige Minuten später hält ein schwarzer Tesla neben mir auf der Straße. Die Scheibe auf der Beifahrerseite geht herunter.

»Steig ein, Prinzessin!«, ruft mir Reece zu.

Ich gehe auf den Wagen zu und versuche, die Tür zu öffnen.

Er lacht, weil ich ewig brauche, um den Mechanismus zu verstehen.

»Gott«, murmle ich und setze mich auf den Sitz. Statt einer normalen Armatur und normaler Lüfter und normaler Knöpfe befindet sich ein riesiges Tablet in der Mitte der Front.

»Fancy, oder?«, fragt Reece feixend. »Schnall dich an.«

Ich gehorche und werde eine Sekunde später mit voller Wucht in den Sitz gedrückt. »Fuck«, keuche ich und sehe ihn panisch an. Er hat von 0 auf 100 in zwei Sekunden beschleunigt.

Der Motor gibt keinen Laut von sich.

»Ich liebe dieses Auto«, sagt er. »Für die Leute am Campus ist es zu billig, aber um ein bisschen Eindruck bei Frauen zu schinden, ist es perfekt, findest du nicht?«

»Billig?«, frage ich erstaunt.

»Na ja, das Modell 3
 kostet nicht mal 80.000 Dollar. Es ist daher für viele ein Schrottauto.« Er lacht und lässt den Wagen auslaufen, bevor er die nächste Kurve in Richtung des Alpha-Rex-Hauses nimmt. »Sie verstehen einfach nicht, dass etwas nicht automatisch schlecht ist, nur weil es weniger kostet.«

Ich versuche seine Argumentation nachzuvollziehen und schaffe es nicht. 80.000 Dollar. Für ein Auto. Nicht viel. Werde ich jemals bereit sein, so viel für ein Transportmittel zu bezahlen?

Schon während der Fahrt fängt Reece ganz entspannt an, sich mit mir zu unterhalten. Ich merke schnell, dass es eins der normalsten Gespräche ist, die ich abgesehen von Harper je mit 
jemandem von Kingston geführt habe. Wir sprechen über alles Mögliche und ich liebe es.

Mit jedem normalen Thema versinke ich mehr in einer Wohlfühlzone.

Er lenkt mich davon ab, dass wir vor dem Verbindungshaus der Kings aussteigen, und führt mich munter quatschend auf die breite Treppe zu. Das Haus, in dem der Albtraum begonnen hat. Wird er nach dieser Nacht enden?

Reece geleitet mich in einen gemütlich eingerichteten kleinen Salon, in dessen Kamin ein Feuer prasselt. Er ist lustig, unterhaltsam, freundlich und aufmerksam. Er lässt mich ausreden, fragt nach, lacht, wenn ich versuche, etwas Ironisches zu sagen, und schweigt, wenn es ernster wird.

Seine blonden Haare fallen ihm in die Stirn. Sein Lächeln ist einnehmend und voller Wärme. Er trägt einen hellblauen Pullover, der seinen definierten Muskeln schmeichelt, und all seine Bewegungen sind würdevoll, attraktiv und elegant.

Als er eine Hand nach meiner ausstreckt, ziehe ich sie dennoch panisch zurück. Nicht, dass ich es nicht
 will, aber ich fange an, ihn zu mögen. Viel zu sehr zu mögen, und das widerspricht meinem Plan – und Harpers Empfehlung –, keinen der Kings an mich ›heranzulassen‹. »Warum bist du manchmal nett zu mir und manchmal … ein echtes Arschloch?«

»Was?«, fragt Reece überrascht.

»Der Teil in dir, der mich Mable nennt, ist wirklich … anziehend. Aber der, der mich Dole nennt, ist ein Arsch. Woher soll ich wissen, wann du wieder wechseln wirst?«

Seine Miene verdunkelt sich und er setzt sich angespannt zurück. Mit seiner rechten Hand greift er nach seinem Glas und schwenkt den Wein darin, bevor er ihn leert. Der Ring der Kings spiegelt das Feuer. Ein großes Wappen mit einem verschnörkelten K darin. »Ich kann dir keine befriedigende Antwort darauf geben.«

»Versuch es.«

Reece verdreht die Augen und lässt mich unwohl fühlen. Alles bis hierhin war perfekt. Er war perfekt. Das Gespräch war perfekt. Aber wie könnte ich vergessen, wie er mich manchmal behandelt? »Warum können wir nicht einfach vögeln, Mable?«

Ich spüre, wie der Wein mir zu Kopf steigt. Hat er mir gerade Sex angeboten? Und ich bin im Begriff, Nein zu sagen? Warum? Weil ich plötzlich doch will, dass der Kerl, mit dem ich etwas habe, total anständig ist? »Ich mag dich«, bringe ich hervor und versuche seinem Blick standzuhalten. »Wenn du nur
 ein Arschloch wärst, fiele es mir vielleicht leichter. Aber dadurch, dass du auch
 sympathisch bist, will ich einfach verstehen, wieso du –«

»Du magst mich?«, fällt Reece mir ins Wort.

»Ein bisschen?«

»Magst du mich nun oder nicht?«

»Zur Hälfte!«

»Okay …« Reece sieht mich für einen sehr langen Moment an und in seiner Miene kämpfen die Emotionen miteinander. Als sie wieder glatt wird, kann ich nicht sagen, welches von den vielen Gefühlen gewonnen hat. »Ich bin niemand, den du mögen solltest.«

»Ah«, mache ich dümmlich.

»Deswegen nenne ich dich ab und zu Dole. Oder bin ein Arsch. Denn das hier darf nicht tiefer gehen als das Spiel. Ich habe dir gesagt, dass wir Spaß haben können. Und genau so habe ich es gemeint. Komm nicht auf die Idee, mich zu mögen. Und wenn du nicht Selbstmord begehen willst, tu am besten ab sofort so, als würde Jaxon gar nicht existieren. Das ist es, was ich dir dazu sagen kann.« Er hält inne und mustert mich. »Das wirft mehr Fragen auf, als es erklärt, oder?«

Ich nicke vorsichtig.

»Sylvian hatte recht, wenn er meinte, dass du beschützt werden musst. Nicht, weil du besonders … schützenswert bist 
oder besonders arm oder verletzbar. Du bist naiv. So naiv, dass es schmerzt, dir dabei zuzusehen, wie du in dein Unglück läufst.«

Auch ich lehne mich jetzt zurück. Da mir kein Schutz einfällt, den ich hervorbringen könnte, damit seine Worte mich nicht so sehr treffen, verschränke ich die Arme vor der Brust. Es ist schwächlich, aber es ist das Einzige, was ich tun kann.

»Du glaubst, du kannst uns küssen oder dich von mir lecken lassen und dich nicht
 verlieben? Wie geht das? Merkst du nicht selbst, dass ich dich nur zu berühren brauche und du wirst davon mitgerissen wie in einem Strom?«

Ich schlucke. »Schon mal was von Hormonen gehört, die –«

»Nein«, fährt er mich an. »Keine Ahnung, was das sein soll, ich bin nur kurz davor, mit summa cum laude in Kingston abzuschließen. Weißt du, was ich wirklich an dir hasse? Ich hasse es so sehr, dass ich dich am liebsten würgen würde, bis du diese Scheiße von dir abstreifst, als wäre es nie auch nur ein Gedanke von dir gewesen.«

»Was?«, frage ich stimmlos.

»Dass du glaubst, du könntest es mit uns aufnehmen.« Reece mahlt mit dem Kiefer und greift schließlich nach der Flasche Wein. Er schenkt sich nach, doch seine Hand zittert. Nicht, wie sie bei mir zittern würde, vor Nervosität – sondern vor Wut. »Du weißt nicht, was du damit anrichtest, uns etwas entgegensetzen zu wollen. Wenn du einfach nur in diesem verschissenen Spiel mitspielen würdest, wenn du einfach nur Punkte sammeln würdest wie alle anderen, wenn du einfach die Challenges machen würdest, dann würdest du vielleicht sogar gewinnen …« Er fährt sich angespannt durchs Haar und stellt die Flasche mit einem dumpfen Aufprall wieder ab.

»Aber wenn ich die Nacht hier verbringe, dann nicht?«, frage ich verstört, merke, wie etwas in mir bricht. Die Sicherheitsblase, die die Kings in mir erzeugt haben, ich müsste nur eine Nacht überstehen und würde zumindest bis zu 
den Finals in Ruhe gelassen werden, platzt auf und hinterlässt eine Wunde tief in meinem Innern. Ich bin so dumm. Ich bin so naiv!
 »Reece!« Meine Stimme überschlägt sich. »Ist diese Nacht Teil des Spiels? Wollt ihr mich gar nicht die nächste Etappe gewinnen lassen?«

Er atmet tief ein. »Für mich ist es kein Spiel.«

Sechs einfache Worte und sie klingen in meinen Ohren wie ein Liebesgeständnis. Die Sicherheitsblase umschließt mich wieder fest, und ich möchte mich darin einbetten, mich fallenlassen und ihm jedes einzelne Wort glauben. »Für wen dann? Für Jaxon und Sylvian?«

»Ich weiß es nicht.« Reece betrachtet mich müde, plötzlich so erschöpft und müde, wie ich ihn heute Vormittag erlebt habe. »Aber für dich, für dich sollte es eines sein. Nur dann kannst du gewinnen. Du darfst keine Gefühle zulassen. Du darfst … dich nicht verlieben. Versteh mich nicht falsch, ich hätte nichts dagegen, aber das sage ich als Mann, nicht als Freund.«

»Je mehr du dich erklärst, desto weniger verstehe ich«, murmle ich schüchtern. Seine Worte klingen wie Magie und doch wie eine gefährliche Waffe, von der ich noch nicht weiß, wann sie feuern wird.

»Ich weiß«, sagt er düster. »Das tut mir leid.«

»Ist es so schwer, die Wahrheit zu sagen?«

»Nicht unbedingt schwer, nein. Aber wie gesagt, ich sitze nicht vor dir als Freund. Wäre ich nur ein Freund, würde ich nicht die ganze Zeit darüber nachdenken, was wir die Nacht über tun können, außer zu reden.«

Ich bewege mich nervös auf dem Sofa.

Reece’ Stimme wird noch ein wenig rauer. »Mable, hattest du schon Sex?«

»Warum interessiert euch das so sehr?«, frage ich gepresst.

»Weil alles, was wir
 wissen, ist, dass du Jungfrau bist.«


Wow. Sylvian hat ihnen wirklich nichts gesagt …
 »Und wenn 
schon?«, frage ich kühl. »Macht mich das für euch erst begehrenswert
?«

»Du hast ja keine verdammte Ahnung
«, brummt er. »Mir ist das scheißegal. Aber wenn du wirklich eine bist, dann lass mich derjenige sein, der … dich entjungfert. Nicht, weil es mir etwas bedeutet. Gerade weil es mir nichts
 bedeutet. Ich werde vorsichtig sein und es wird gut für dich. Ich werde dich so berühren, wie du es brauchst, um zu entspannen, und dafür sorgen, dass du Lust empfindest. Ich werde nichts tun, was du nicht willst oder dir nicht gefällt, und du brauchst keine Angst davor zu haben, dass du
 etwas tust, was ich nicht will oder was mir nicht gefällt. Ehrlich, es wäre das Beste für dich.«

Ich greife nach meinem Glas. Kann ich ihm vertrauen? Wenn ich es könnte, wenn ich ihm vertrauen
 könnte, dann würde ich Ja sagen. Ich will
 ihn, ich will, dass wir endlich weiter gehen. Aber die Angst, dass ich die ganze Zeit nur verarscht werde, ist übermächtig geworden. »Muss ich eine Augenbinde tragen?«

Reece kreist seinen Kopf im Nacken, bevor er mich wieder fest fixiert. »Wenn ich dich wirklich ficken soll, schon. Sonst … nicht.«

Schnell nehme ich einen weiteren Schluck Wein. Du kannst auch die ganze Zeit Smalltalk machen! Oder Däumchen drehen!


Ja. Von wegen.

»Wir können ja erst noch ein bisschen weiter quatschen, was meinst du?«, frage ich nervös. Reece wirkt, als hätte ich gerade vorgeschlagen, er solle mir seine Briefmarkensammlung zeigen. Unverwandt sieht er mich an und neigt sich langsam vor.

Ihn zu küssen wäre der Anfang vom Ende … Was willst du wirklich, Mable? Kannst du ihnen vertrauen? Kannst du dir selbst vertrauen?

»Was tut ihr hier?«

Ich zucke zurück und starre zur Tür. Sylvian steht plötzlich 
wie ein dunkles Omen im Türrahmen.

»Amabelle gewinnen lassen?«, schlägt Reece vor und greift nach einem dritten Weinglas. »Setz dich ruhig dazu.«

»Du willst sie abfüllen?«, fragt Sylvian. Seine Stimme ist schneidend wie die scharfe Klinge eines Messers. »Du wirst sie nicht anrühren, Crescent.«

»Ach nein?«, fragt Reece unbekümmert zurück.

Sylvian knurrt, dann kommt er auf mich zu. Er greift nach meinem Arm und zerrt mich hoch. Dabei fällt der Mantel von meinen Schultern, den ich bisher nur halb ausgezogen habe, und er starrt auf mein Kleid. »Was zur Hölle trägst du da?!«, fährt er mich an. Ich wünschte, ich könnte vor der Kälte entkommen, die er auf mich ausstrahlt. »Scheiße, was denkst du eigentlich, was du heute Nacht tun wirst?«

Ich sehe hilflos zu Reece, der nichts unternimmt. Genauso wie er nichts unternommen hat, als Romeo mich betäubt hat. Ist das die Hierarchie der Kings? Jaxon, dann Sylvian, dann Reece? Oder sind Sylvian und Jaxon gleichermaßen die ›Anführer‹?

»Niemand rührt dich heute an«, knurrt Sylvian und schleift mich aus dem warmen Zimmer.

»Du rührst mich gerade an«, beschwere ich mich zynisch, doch er reißt mich nur vehementer mit sich.

»Komm einfach mit.« Er bugsiert mich eine gewaltige geschwungene Treppe hinauf. Leer und ohne Partygäste wirkt das Verbindungshaus wie ein verwunschenes Schloss. Ich würde mich in jeden einzelnen Winkel verlieben, hätte ich nicht bereits arge Probleme damit, nicht den Bewohnern zu verfallen.

»Du wirst heute Nacht in meinem Zimmer schlafen und morgen bringe ich dich nach Philadelphia.«

»Danke, das ist wirklich sehr nett, aber ich werde nicht
 in deinem
 Zimmer schlafen. Allein wegen Harper!«

»Mir egal, was du dazu sagst.«

»Du kannst nicht über meinen Kopf hinweg bestimmen!«

»Ich tue es gerade!«, übertönt er meine Stimme und hält kurz darauf vor einer gewaltigen hölzernen Flügeltür. Er stößt sie auf und schickt mich hindurch. »Wenn du nicht selbst die richtigen Entscheidungen für dich triffst, werde ich es tun.«

Sein Zimmer ist altmodisch eingerichtet und die Möbel stammen sicher nicht von ihm. Ein Himmelbett steht auf der einen Seite des gewölbten Raumes, eine Sitzecke aus vier Sesseln auf der anderen. Er besitzt einen Kamin, der fast so groß ist wie ich, ein paar Bücherschränke, einen Schreibtisch, auf dem ein Laptop liegt, und ein paar persönliche Gegenstände, die jeder Student anhäuft. Zettel, Schlüssel, Kopfhörer, Kabel, Lehrbücher …

»Warum hier? Warum soll ich ausgerechnet hier bei dir schlafen?«

»Weil ich dich nur hier beschützen kann«, erklärt er.

»Beschützen vor wem?«

Er schnaubt nur. »Als Erstes wirst du dich umziehen.« Sylvian geht zu einer Kommode und holt einen Sweater hervor. »Wenn ich dich noch eine Sekunde länger in diesem Fick-mich-Kleid ansehen muss, vergesse ich mich. Warum zur Hölle hast du dich angezogen, als würdest du denken, wir hätten heute Nacht Sex?«

Meine Wangen glühen heiß auf und ich beiße mir in die Wangen.

Sylvian tritt vor mich, den Sweater in seiner Hand, und betrachtet mich dunkel von oben herab. Er ist wunderschön. So dunkel und wunderschön, dass all die Selbstzweifel mit voller Wucht von mir Besitz ergreifen. Natürlich würden sie nicht mit mir schlafen. Keiner von ihnen. Im Vergleich zu ihnen bin ich ein hässliches Nichts, das sich in viel zu teure Kleider hüllt, die sie sich niemals leisten könnte, um etwas darzustellen, was sie niemals sein wird.

»Warum glaubst du, habe ich zugelassen, dass du 
Halloween mit uns kommst?«, fragt er so leise, dass seine Stimme mehr ein tiefes Summen ist.

»Ich weiß es nicht«, wispere ich.

»Ich wusste, dass Jaxon sofort einwilligen würde. Deswegen habe ich den Vorschlag gemacht. Du weißt genau, wie die Bedingung formuliert ist. Verbringe eine Nacht im Verbindungshaus und du erhältst tausend Punkte.«

»Ja.«

»Also verbring die verschissene Nacht im Verbindungshaus! Mehr musst du nicht tun!«

Mein Speichel will nicht mehr fließen.

Sylvians Kiefer verspannt sich, und der raue Bart hebt in dem schwachen Licht noch hervor, wie hart die Kanten seines Gesichts sind. »Du hast nicht wirklich vorgehabt, dich von uns ficken zu lassen, oder?«

Ich schüttle nicht schnell genug den Kopf.

»Verdammt!«, knurrt er und packt mich. Er reißt mich vor sich und sein Atem dringt tief in meine Sinne. »Du wirst uns nicht mal in die Nähe deiner Pussy lassen. Keinen einzigen von uns. Hast du das verstanden? Es wird nicht schwer sein, denn wir sind vielleicht die größten Motherfucker auf diesem Planeten, aber wir würden dir niemals
 näherkommen, wenn du es nicht willst. Also zieh diesen verdammten Sweater an. Leg dich in mein Bett und schlaf. Ich werde rausgehen und dich alleine lassen. Eigentlich ist es verboten, Frauen in unsere Schlafzimmer zu holen. Nur wir dürfen weiblichen Besuch haben, und das Verbindungshaus ist wegen der Ferien quasi leer. Trotzdem: Mach besser nicht auf dich aufmerksam.«

»Nur ihr Kings?«

»Irgendeinen Vorteil muss der Titel haben, oder?«, fragt er zynisch und schließt mit beiden Händen die Flügeltür seines Zimmers, als er rückwärts hinausgeht.

Er lässt mich allein, und ich muss damit klarkommen, dass ich unfreiwillig in seinem Zimmer stehe. Was wird Harper dazu 
sagen?


Da ich mein Handy dabeihabe, könnte ich ihr eine SMS schicken. Aber was soll ich schreiben, das sie nicht verletzt? Und was, wenn die Kings doch mit allem recht haben und Harper nur aufgrund ihrer Eifersucht will, dass ich mich von ihnen fernhalte?

Nein … das kann nicht sein. Die Kings haben bewiesen, dass es für jede Frau ratsam wäre, sich nicht in ihr Spiel verwickeln zu lassen, und Harper hat mich berechtigterweise davor gewarnt.

Ich kann unsere Freundschaft nicht riskieren.

Bevor ich mich umziehe, setze ich mich also auf einen der Sessel und überlege, was ich ihr schreibe.


Hey H,

bist du schon gut in Miami angekommen?

Vermutlich sitzt du noch im Flieger. Ich wollte dir nur schreiben, dass Sylvian mich in sein Zimmer gebracht hat. Er sagt, nur so könne er sichergehen, dass nicht mehr passiert … Vielleicht hat er sogar recht. :P Ich möchte nicht, dass du denkst, ich würde dich hintergehen. Wünsch mir Glück, dass ich einfach schlafen kann und morgen die Nacht unbeschadet hinter mich gebracht habe.



Prompt erhalte ich Antwort.


Mir war klar, dass du mit ihm schlafen wirst. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.




Wie kommst du darauf? Bist du sauer auf mich?




Sauer? Dass du eine Nacht in dem Zimmer meines Ex verbringst, den ich immer noch liebe? Sagen wir, Clarisse hat mich schlimmer hintergangen.



Mein Mund öffnet sich, und ich lasse ein paar Minuten verstreichen, bevor ich antworte. Damit der Anflug von Ärger verschwunden ist, der mich etwas Fieses hätte schreiben lassen.


Ich will dich nicht verletzen. Und ich würde dir niemals absichtlich wehtun.



Ich erhalte keine weitere Antwort. Vielleicht überlegt sie, dass sie eine Spur zu zickig reagiert hat. Kann ich es ihr verübeln? Wenn sie so sehr in Sylvian verliebt ist, wie sie behauptet hat, ist sie sicherlich rasend vor Eifersucht gegenüber jeder, die ihn auch nur ansieht … Genau wie Sylvian gesagt hat.

Um für einen Moment meine Gedanken ruhen zu lassen, setze ich mich bequemer im Sessel hin. Ich muss mich sortieren, um mir wirklich darüber bewusst zu werden, was ich will. Wer spricht die Wahrheit? Warum glaubt Sylvian, ich wäre ausgerechnet in seinem Zimmer ›sicher‹?

Sicher vor wem?

Vor den Kings?

Oder vor meiner eigenen Begierde?

Als ich mich auf dem Sesselkissen bewege, spüre ich, dass sich darunter etwas befindet. Ich fasse mit meiner Hand danach und ziehe einen Plastikbeutel hervor. Kaum habe ich erkannt, worum es sich dabei handeln muss, werfe ich die Tüte von mir, als bestünde sie aus einem ätzenden chemischen Stoff.

»Fuck!«, murmle ich und hebe auch das zweite Kissen an. Noch eine Tüte.

Mein Blick fällt auf die vielen anderen Sessel. Wäre es klüger, so zu tun, als hätte ich nichts gesehen? Als hätte ich mich nie hingesetzt? Es wäre klüger. Aber ich bin vielleicht intelligent genug, um die Kurse in Kingston zu bestehen, aber 
nicht klug. Einem inneren Drang folgend schaue ich auch unter den anderen Kissen nach.

Und finde Tüten über Tüten über Tüten.

In jeder einzelnen sind zig weitere Päckchen enthalten.

Gefüllt mit Pillen. Gefüllt mit weißem Pulver.

Drogen.

Ich stehe vor dem Monatsvorrat eines Dealers.

Fuck. Was zur Hölle hat das alles zu bedeuten?





Ein­und­zwanzig
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Sylvian







W

ährend ich an der Tür zu meinem Zimmer lehne, die rechte Ferse auf das Holz gestützt, drehe ich mir die zwanzigste Kippe des Tages.

Das Nikotin hält mich in dem Zustand gefangen, um klar genug zu sein, meinen Gelüsten nicht nachzugeben, und benebelt genug, um aufzuhören, mir Gedanken zu machen.

Es ist Ende November.

Und noch immer bin ich ein Opfer meiner selbst.

Ich habe geglaubt, dass mein früheres Leben in den dunklen Gassen, den schmierigen Clubs, den dreckigen U-Bahnhöfen abfuck gewesen ist. Aber es ist nichts im Vergleich zu dem, was mich zwischen golden lackierten Wasserhähnen und maßgeschneiderten Uniformen erwartet hat.

Jetzt bin ich selbst ein Teil davon. Reich wie die Hölle und einflussreich wie ein König.

Es gibt tausend Mädchen, die ich haben kann. Als King lernt man die Verführungskünste eines Mannes besser als jeder andere. Die meiste Scheiße, die Crescent Mable erzählt hat, war wahr. Aber es ist nur die halbe Wahrheit.

Nicht nur die Frauen suchen auf dem Campus nach dem geeigneten Partner.

Auch wir müssen weise wählen.

Eine verarmte Stipendiatin ist das Gegenteil von weise.

Es ist dumm.

So dumm, dass ich daran zweifle, ob ich für den Master in Kingston geschaffen bin.

Seit dem Sommer versucht meine schwarze Seele herauszufinden, ob Mable an dem zerbrechen würde, was sich meine Fantasie ausmalt, oder ob sie als Siegerin hervorginge. Dabei geht es mir nicht ums Gewinnen an sich, sondern um die Vorstellung, ein Mädchen zu finden, das für meine Art der Dunkelheit geschaffen ist. Eine, die mich versteht und nicht wegläuft, wenn sie hinter den Vorhang aus Geld und Macht einen Blick wirft, aus dem mein Leben besteht.

Ich habe mir versprochen abzuwarten, bis ich mir sicher sein kann, dass Mable geeignet ist. Sollte mir etwas an ihr zu zerbrechlich erscheinen, würde ich sie in Ruhe lassen. Ein weiterer Scherbenhaufen nützt mir nichts. Dann kann ich sie auch in einem Stück lassen und für immer aus ihrem Leben verschwinden.

Das habe ich mir gesagt.

Leider bin ich nicht aus ihrem Leben verschwunden.

Ich habe sie gefickt, sobald ich die Gelegenheit dazu hatte, und die Wette verloren.

Und wenn ich nicht aufpasse, wird sie nicht nur an mir zerbrechen.

»Sylvian Silvano.«

Ich blicke auf.

Jaxons Schatten kommt vor ihm die gewaltige Wendeltreppe hinaufgekrochen und kurz darauf kommt er selbst zum Vorschein. Flankiert von den anderen Königen lächelt er freudlos. »Du hast nicht wirklich vor, sie in deinem Zimmer zu verstecken, oder?«

Ich hebe entspannt die Schultern. Er wird sie schlecht aus meinem Zimmer herauszerren können, also ist sie sicher.

»Sie hat Harper geschrieben.« Jaxons Lächeln weitet sich zu 
einem schiefen Grinsen.

Mir fällt mein Feuerzeug beinahe aus der Hand. Bist du verrückt, Mable?


»Was hast du mit ihr vor, hm?«, fragt Jaxon leise und kommt näher. Ich kann ihm keine Antwort liefern, die ihn befriedigen würde.

Er wird nie verstehen, dass ich nicht mehr derselbe bin. Er wird es nicht zulassen.


Ja, ich habe drei Jahre lang mit ihm gemeinsam einen Krieg geführt. Einen Krieg gegen Opfer, die mir nie etwas bedeutet haben. Gegen Stipendiaten wie dich. Aber ich bin zu weit gegangen, Mable.

Ich bin zu dem geworden, was ich immer gehasst habe.

Zu meinem Vater.

Zu meiner Familie.

Ich bin kein Mörder.

ICH. BIN. KEIN. MÖRDER.

»Du kannst dich nicht dagegen wehren, Silvano«, raunt Tyrell. »Du willst, dass wir beenden, was wir angefangen haben.«

»Ihr lasst sie in Ruhe«, stelle ich klar. Sie gieren nach dir. Sie gieren danach, dein zartes Band der Unschuld endlich zu zerreißen. Nie zuvor hat es eine Stipendiatin – überhaupt eine Frau – so sehr gewollt wie du. Uns alle gewollt.


Erst durch dich haben wir kapiert, was echte Huren von Frauen wie dir unterscheidet. Aber sie wissen nicht, dass ich dir längst deine Unschuld genommen habe. Und sie dürfen es nicht erfahren. Niemals.

»Ihr werdet sie in Ruhe lassen«, wiederhole ich.

»Wir?«, fragt Jaxon zynisch. »Welches ›wir‹ gibt es, zu dem du nicht gehörst?«

»Wir«, verbessere ich mich zähneknirschend. »Wir
 lassen sie in Ruhe.«

»Deswegen hast du sie ausgerechnet in dein
 Zimmer gebracht? Damit wir
 sie in Ruhe
 lassen?«

Wut durchfließt mich wie ein reißender Strom. »Reece hätte 
sie schon unten im Salon gefickt. Und dir traue ich sowieso nicht, Jax. Der Einzige, der sich zurückhalten kann, bin ich.«

»Niemand will sich zurückhalten, Sylvian«, wirft Reece achselzuckend ein. »Wir wollen sie alle. Auch du. Warum wehrst du dich dagegen?«

»Wir werden sie nicht anrühren!« Meine Stimme bebt unkontrolliert. »Wir werden sie nicht
 zerstören. Wir hatten einen Deal.«

»Nein, Sylvian«, verbessert Jaxon mich. »Wir haben eine Wette
. Und ich glaube kaum, dass du sie gewinnen wirst, wenn du sie in dein Zimmer bringst und die ganze Nacht neben ihr liegen musst. Warum lassen wir sie nicht einfach mit Reece vögeln? Er gewinnt und darf über sie entscheiden.«

Mein Mund wird trocken, als ich die Gier spüre, die zwischen uns entsteht. Selbst mich befällt sie wie ein hungriges Raubtier. »Reece hat nie mitgespielt. Er will sie sowieso nur so lange, bis er seinen Schwanz in irgendeiner Bitch hatte, um sich abzuregen«, gebe ich gepresst von mir.

Reece hebt beide Brauen. »Ich? Ich würde keine andere ficken, wenn ich Mable haben kann.«

»Siehst du?«, fragt Jaxon lüstern. »Überleg mal … Wenn Reece gewinnt, dann sind wir von dieser lästigen Wette endlich frei. Du kannst sie haben. Ich kann sie haben. Wir alle
 haben sehr viel Spaß
.«

Meine Hände ballen sich automatisch zu Fäusten und ich bewege mich auf ihn zu.

Ich will nicht, dass sie dich anrühren, Mable. Ja, manchmal bin ich genauso naiv wie du und glaube, ich hätte eine Chance, dich zu beschützen.

»Amabelle will es auch«, entscheidet Jaxon, stellt sich mir in den Weg, damit ich nicht auf Reece losgehe. »Das wissen wir alle. Wir alle wissen es, auch du, oder, Sylvian?
«

»Crescent wird sie niemals gewinnen lassen.« Mir war es von Anfang an klar, Mable. Ich wusste, dass du keine Chance hast. Aus 
dem einzigen Grund, dass niemand dir eine gibt. Jaxon wird dich nicht gewinnen lassen. Was auch immer Reece oder ich tun.


»Vielleicht, vielleicht nicht«, entgegnet Reece locker. »Muss ich das?«

Ich atme tief durch.

»Warum willst du ausgerechnet sie
 retten, Sylvian? Was ist an ihr so besonders?«

»Nichts«, antworte ich wahrheitsgemäß. Mable ist so normal, dass es abturnen könnte. Wäre da nicht das Blut unter ihrer hellen Haut, das sofort hervorschießt, wenn ich mich ihr nähere … Wäre da nicht das Beschleunigen ihres Herzens, wenn ich meine Hand in ihre Richtung ausstrecke … Wären da nicht das Begehren und die Lust, die Sehnsucht und das Feuer, das in ihr lodert … Vielleicht müssen wir sie erst zerstören, damit sie wie ein Phönix aus der Asche wiederaufersteht?

Ich kann mir ansonsten nicht erklären, wie ausgerechnet sie gegen uns bestehen will.

»Ich weiß, was an ihr besonders ist.« Reece ist näher gekommen. Wenn Mable auf die Idee kommen sollte, ihr Ohr an die Holztür zu legen, könnte sie jedes Wort verstehen. »Sie ist die erste Frau, die mir begegnet ist, der Geld scheißegal ist. Solange sie genug davon hat, um es ihrer Mom zu schicken, lechzt sie nicht nach mehr. Mable hat recht: Im Vergleich zu ihr sind alle anderen Huren, weil sie ständig irgendetwas für Geld, Macht oder bessere Noten tun. Aber sie? Sie hat einfach Spaß, mit uns zusammen zu sein. Einfach so.«

»Da ist sie nicht die Erste«, entgegnet Jaxon abschätzig.

»Aha?«, fragt Reece. »Und warum bist du dann so gierig nach ihr? Wenn sie dir egal wäre, hättest du nicht dafür gesorgt, dass ich sie nicht ficke.«

»Aus Prinzip«, raunt Jaxon.

»Ja, klar. Da ist natürlich überhaupt nichts zwischen euch. Keine Anziehung, nichts. Sieht man richtig.«

»Geh mir nicht auf den Sack, Crescent.«

»Die anderen Mädchen«, Reece beugt sich vor, spricht leiser, »hatten unter uns einen klaren Favoriten und haben nur etwas mit uns anderen unternommen, weil sie sich alle Optionen warmhalten wollten für den Fall, dass der Favorit sie nicht will. Aber sie will uns alle
.«

»Du machst dich lächerlich«, spottet Jaxon in ebenso leisem Ton.

»Du machst dich lächerlich, weil du immer recht behalten willst. Letztendlich hätte sie sich schon zigmal von mir vögeln lassen, wenn ihr nicht wie Geier dazwischengegrätscht wärt. Ich denke, ich habe eure dämliche Wette gewonnen und darf über sie entscheiden.«

»Und was würdest du in dem Fall tun?«, fragt Jaxon interessiert.

Reece schmunzelt, dann wirft er Zayn und Romeo einen Blick zu, die sich im Hintergrund gehalten haben. »Sie behalten. Logisch.«

»Was genau meinst du damit«, frage ich tonlos.

»Jaxon will sie loswerden. Und du willst, dass sie unbehelligt weiter in Kingston studieren darf. Ich würde entscheiden, dass sie bleiben kann. Und dass sie gleichzeitig uns
 gehört.«

Ich spüre gleichermaßen Abneigung wie Faszination. Es würde dir nicht guttun, Mable. Es wäre eine Katastrophe für dich. Noch nie hat es eine zwischen uns überlebt …


Jaxon wirkt zufrieden. »Sieh es ein, Sylvian«, züngelt er und nähert sich mir bis auf wenige Zentimeter. »Du kannst sie nicht retten. Nicht mehr.«

»Doch«, raune ich. »Du weißt, dass ich es kann. Und ich werde es versuchen, bis dein Ego endlich auf die Größe zusammengeschrumpft ist, auf die es gehört.«

»Du bist nicht sehr nett zu mir.«

»Und du bist eigentlich ein armseliger Wichser, der sich eine Armee aus Psychos hält, um gegen unschuldige Opfer 
vorzugehen.«

Jaxons Gesicht wird bleich, und er macht einen großen Schritt zurück, um Distanz zwischen uns zu bringen.

Ich streiche über meine Jacke und starre ihn nieder. »Mach nur weiter so, dann ist es bald nicht mehr der Erbe der Kingston-Linie, der an diesem Campus und im Zirkel
 das Sagen hat.«

»Du magst sie«, stellt er stimmlos fest. Die anderen Kings sehen mich an, beobachten meine Reaktionen, doch ich ignoriere ihre Blicke. »Du magst sie wirklich.«

»Und?« Ich stehe dazu. Du hast mein Gehirn gefickt, Mable. Seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe, höre ich nicht auf, an dich zu denken und an das, was Jaxon dir antun wird, wenn du ihm in die Quere kommst. Dabei kenne ich dich kaum. Weiß so gut wie nichts über dich. Da ist nur diese Faszination … Diese leidige, quälende Faszination, die mich im Schatten warten lässt, auf dass es einen Tag gibt, an dem ich dir näherkommen kann, ohne dir wehzutun.


Aber wie soll das gehen?

Wie zur verfickten Hölle soll ich meine Dämonen zurückhalten können?

Das schaffe ich nur bei Frauen, die mir nichts bedeuten.

Die in mir dieselbe Leere auslösen wie die meisten anderen Menschen.

Reece kommt näher, die Hände in den Taschen, und betrachtet mich aufmerksam. »Wie sehr?«, fragt er nur. »Wie sehr magst du sie?«

Ich beachte ihn nicht.

»Reece hat eine Frage gestellt«, sagt Jaxon kalt. »Wenn sie dir so viel bedeutet, Sylvian, dann geh
 mit ihr. Wir stehen eurem Glück
 sicher nicht im Weg. Sorg einfach nur dafür, dass diese kleine Bitch nie wieder nach Kingston zurückkommt.«

»Geh mit Gott, aber geh«, wirft Zayn feixend von hinten ein, der im Flur neben Romeo zurückgeblieben ist und seine Fingernägel betrachtet, als wären sie der einzige interessante 
Anblick im Raum. »Warum quälst du dich so sehr, Silvano? Warum quälst du sie
? Ihr könnt abseits von Kingston ein tolles Leben führen. Kauf ihr eine Wohnung in der Stadt, besorg ihr einen Job, damit sie dich nicht vermisst, wenn du in Kingston bist, und vögle sie durch die Weltgeschichte. Sorry, Mann, wieso machst du sie überhaupt zu einem Objekt irgendeiner kranken Wette mit Jax? Was zur Hölle hast du davon, wenn sie in Kingston bleibt?«

Mein Atem rasselt. Ich fühle mich in die Ecke gedrängt. Zu Recht. Warum will ich deine Zukunft in Kingston unbedingt sichern? Wie weit soll ich dafür noch gehen?


»Er weiß es selbst nicht«, höhnt Jaxon und schon hat er seine Position zurückerlangt. Auch wenn wir uns auf Augenhöhe begegnen, habe ich ihn bisher nie übertrumpft.

Ich schaffe es einfach nicht. Die Kings kennen mich zu gut.

»Fickt euch alle ins Knie«, raune ich, reiße die Tür zu meinem Zimmer auf und verschwinde dahinter. Sie werden nicht folgen, das weiß ich. Solange ich mich von Mable fernhalte, werden sie es akzeptieren, dass ich sie beschütze.

Selbst Jaxon will nicht, dass sein Spielzeug kaputtgeht, bevor die Runde vorbei ist.

Mable sitzt auf einem der Sessel, noch immer in dem verdammt heißen Kleid, das Harper ihr geliehen hat, und blättert in einem Buch.

Etwas ist anders an ihr.

Etwas hat sie getan.

Fuck, wo sind die verdammten Drogen, Mable?

Ich brauche nur das eine Kissen des Sessels anzuheben, um festzustellen, dass sie meine – zugegebenermaßen billigen – Verstecke nicht nur gefunden hat, sondern auch geleert.

Für ein paar Sekunden ist mein Denken wie ausgeschaltet. So viele verschissene Tage und verschissene Stunden habe ich um dieses Mädchen einen großen Bogen gemacht. Mich ferngehalten. Mich zurückgenommen. Aber auf einen Schlag ist 
alles anders. Meine Finger zucken. Ich habe neun Waffen im Zimmer versteckt. Eine ist fast in Reichweite, und da wäre noch das Messer, das ich immer bei mir trage. Es sind die Instinkte eines Silvanos, dass ich für einen Moment davon ausgehe, Mable hätte mich gelinkt und verraten. Denke, sie wäre von den Cops oder einem meiner Feinde geschickt worden.

Aber das bist du nicht, oder? Du hast keine Ahnung, wer ich bin, und das alles ist ein großer Zufall.

Ich muss mich konzentrieren, in Sekundenschnelle eine Entscheidung treffen.

»Was hast du getan?«, frage ich sie, versuche meine Stimme zu kontrollieren. Normal klingen zu lassen. Gelassen.

Darin bin ich superschlecht.

»Was hast du
 getan, Sylvian?«, fragt sie mich und klappt das Buch zu. »Ist das der Vorrat an Drogen gewesen, den man im letzten Studienjahr am College braucht, um die Prüfungen zu bestehen?«

Mein rechtes Augenlid zuckt. Normalerweise habe ich weniger Geduld, Baby.
 »Wo sind die Päckchen?«

»Ich habe sie hier im Raum versteckt.« Völlig gelassen blickt sie mir entgegen. Sie findet mein größtes Geheimnis heraus und zeigt nicht einmal Angst. »Und ich habe die Polizei gerufen. Wenn du mir sagst, wer du bist, was das soll und wie ich dieses verdammte Spiel wirklich
 gewinne, werde ich dir sagen, wo du die vielen Tütchen findest, bevor sie mit einer Razzia beginnen.«

Blut schießt durch meine Adern wie Treibstoff. Ich mache drei Schritte auf sie zu und ziehe währenddessen mein Messer. Das Butterfly schwingt auf. Mable weiß nicht, wie ihr geschieht, als ich es kurz darauf an ihre Kehle halte. Ihr dunkelblondes Haar fest in meinem Griff. Ihre Augen weiten sich in Todesangst, sie sieht mich an, als wäre ich ein Toter, der sie unter die Erde holen will. Nicht real und doch so nah. 
Ich schmecke das Blut, das in ihre Wangen schießt, und es wäre so leicht, sie zu verletzen, um von ihr zu kosten …

Erneut zu kosten …

»Sag mir, dass das nicht wahr ist«, verlange ich ruhig. So ruhig und beherrscht, wie ich sein kann, wenn man mir auf diese Weise droht.

Mable zittert am ganzen Körper. Ihre Hände haben sich in den Sessel verkrampft. Mit allem hat sie gerechnet, aber nicht damit, dass ich genauso sein würde wie die Männer, die sie kennt. Schlimmer
.

Ich sollte wissen, wie es dir geht. Ich sollte wissen, was eine Universität wie Kingston für Mädchen wie dich bedeutet. Denn ich habe das selbst durch. Für mich war eine gute Schule die Chance, die ganzen Trailerparks, die viele Gewalt, die Kämpfe, Pillentrips und Mafiagangster hinter mir zu lassen. Und genauso geht es dir, Mable.

Du hast gedacht, du würdest dem Scheiß entkommen.

Aber du hast dich geirrt.

Die Kriminellen aus den Slums tragen an der Kingston University maßgeschneiderte Anzüge. Sie sind intelligent, unnahbar und gerissen. Sie werden sich nicht selbst die Hände schmutzig machen, das tun sie nie. Sie sind um ein Vielfaches gefährlicher. Denn vor einem unbedeutenden Gangster könntest du einfach fliehen.

Du ziehst in eine neue Stadt, in ein neues Viertel, baust ein neues Leben auf.

Aber vor den echten Gangstern, vor den Tyrells, den Crescents oder Silvanos, vor ihnen kannst du dich nicht verstecken.

Niemals.

»Sag es mir, Baby«, raune ich.

Sie zuckt zusammen, als der Kosename meine Lippen verlässt. Ich fühle mich ihr so nah wie nie zuvor. Als wäre es eine Erleichterung, dass ich mein wahres Ich nicht mehr vor ihr verstecken muss.

Dass ich nichts
 mehr vor ihr verstecken muss.

Mables bleiches Gesicht erinnert mich an einen trüben 
Teich, in dem das Mondlicht schimmert. Sterne erhellen das spitze Ende ihrer Nase und ihre vollen Lippen wirken feucht. Vermutlich hat sie darauf herumgebissen, als sie auf mich gewartet hat. Unsicher, ob sie das Richtige tut. Ob es klug ist, mich zu erpressen.

Du hast es sicherlich schon erraten: Es ist nicht klug.

»Du weißt, dass die Cops nicht kommen werden. Also warum lügst du mich an?«

Ihre Wangen zittern und ihr Mund scheint wie eingefroren. »Würdest du mir wirklich wehtun?«


Und wie ich das würde.
 »Nein«, lüge ich. »Ich werde dir nichts tun.« Du glaubst mir, oder? So, wie mir all meine Lügen von allen Menschen stets geglaubt werden. Baby, was ich schon für eine Scheiße hervorgelogen habe, das willst du nicht wissen. Lektion eins: Laufe das nächste Mal davon. Lektion zwei: Traue niemals einem King. Ich weiß gar nicht, ob wir die Wahrheit überhaupt noch sagen können
. »Du musst mir sagen, wo du sie versteckt hast. Hierbei geht es um mehr. Es geht um Leben.« Es geht nicht um mein Leben. Bullshit. Es geht um deines, Mable. Gerade bin ich wie unter Strom. Ich kann mich nicht davon abhalten, den Teil in mir herauszulassen, den Jaxon erst erschaffen hat. Oder vielleicht war er immer da? Und jetzt hat er im Gegensatz zu früher Formen?


Ich weiß es nicht.

Fakt ist, dass du ordentlich gefickt bist.


So oder so, mich interessiert schon gar nicht mehr,
 wo du die Scheiße versteckt hast. Allein, dir Angst zu machen, dich glauben zu lassen, dass ich dir die Kehle aufschlitzen würde, einfach so … Weil ich zu den Männern gehöre, die es tun können, ohne jemals dafür belangt zu werden.


Ich nehme das Messer nicht zurück, bohre die Klinge sanft in die weiche Haut ihres Halses. Rieche ihre Angst, wie sie meine Sinne betäubt, das leise Wimmern, die unaufhaltsame Panik, aber da ist auch mehr.

Diese Scheißmagie zwischen uns.

Das Pulsieren von ungesagten Worten.

Ich fühle dich, obwohl ich dich nicht einmal nackt unter mir habe.

Von Anfang an war da mehr.

So viel mehr, als ich zu ertragen weiß.

Lauf weg, Prinzessin.

Lauf, bevor ich meine Zähne in dein Fleisch grabe und dich aussauge wie ein Vampir.

Lauf jetzt!


Sie kann nicht laufen, wenn du sie festhältst,
 unterbricht eine Stimme meinen Gedankenstrom. Meine eigene Stimme, mein Gewissen.

Ich lasse Mable los, als hätte ich mich an ihr verbrannt, und mache gleich drei Schritte zurück. Mein Atem rast, mein Blut kocht. Nicht ich habe mich verbrannt, vielmehr habe ich sie
 verbrannt. Habe mit meiner ersten Berührung im Crowns ein Mal gesetzt, das ich nie wieder vergessen kann. Und dieses Mal habe ich vertieft, als ich sie in den Waldboden gedrückt habe. Mein Schwanz so tief in ihr …

»Wieso geht es um dein Leben?«, fragt Mable leise. Ihre Augen sind feucht, und ich verstehe, wenn sie gleich zusammenbricht.

Einfach in sich zusammenfällt wie ein Turm aus bösen Hoffnungen.

Ich habe ihr Angst gemacht. Das war mein Plan. Aber dann ist sie nicht abgehauen und jetzt haben ihr die anderen Kings Hoffnungen gemacht. Das war Jaxons
 Plan.

Ich habe dich vor ihm gewarnt. Verdammt, Mable! Ich habe dich gewarnt!

Baby, diese Scheißwelt beherbergt zu viele Monster. Jaxon ist eines davon.

Ich bin eines.

Und Reece und all die anderen Kings sind genauso welche.

Warum hast du mir das nicht geglaubt?

Was kann ich anderes tun, als dir diese Tatsache ins Gehirn zu hämmern?

Ich weiß, was ich tun kann.

Ich muss mich entscheiden. Ich muss mich endlich entscheiden, ob ich loyal zu den Kings bin oder loyal gegenüber meinem Gewissen. Gegenüber dir.
 Ich lasse das Butterfly wieder verschwinden, setze mich auf eine Sessellehne und zünde mir eine Kippe an.

Die Wahrheit.

Sie scheint wie die schlimmste Waffe zu sein.

»Ich habe gelogen.«

»Wann?«, fragt Mable mich, noch immer wie erstarrt. Kann sie sich überhaupt bewegen, selbst wenn sie es wollte?

»Gerade.«

Mable lacht kurz. Ein überraschter Laut gepaart mit Wut und Verzweiflung. Ihr feiner Humor und ihre Fähigkeit, in sämtlichen Situationen die Komik zu sehen, sind zwei der Dinge, die sie auszeichnen.

»Ich werde dich nicht verschonen, wenn du dich mir in den Weg stellst. Das war eine Lüge. Wenn du nicht kooperierst, werde ich dir wehtun müssen.«

»Was bist du? Der Sohn eines Mafiabosses?«

»Schlimmer.«

Sie schluckt merklich. »Stimmt es, was die Frau auf der Party am See zu dir sagte? Bist du ein … Mörder?«

Schlimmer.

»Nein. Aber glaubst du mir das? Du solltest mir nichts glauben. Kein einziges Wort. Jedenfalls nicht mehr, seit Harper dir alles über die Spiele der letzten Jahre erzählt hat. Nicht mehr, seitdem du weißt, dass Jaxon mein Freund ist und ich immer zu ihm stehen werde. Du bist so naiv, Mable«, raune ich. »Du hast nicht wirklich die Cops gerufen, oder?«

Sie schnaubt. Plötzlich ist sie wieder lebendig. »Ich bin naiv? Ich? Wer hat eine Fremde in sein Zimmer gelassen und versteckt seinen gewaltigen
 Drogenvorrat

 unter den Kissen, als wären es Pornos oder Kondome? Du bist naiv, wenn du geglaubt hast, ich würde sie nicht sofort finden! Oder wissen es alle? Weiß der ganze Campus, dass du hier dealst? Dass man sich bei dir den nächsten Trip besorgen kann? Dann tut es mir leid, dass mich diese Tatsache etwas überrascht hat. Ich hatte gehofft, ich wäre dem Loch entkommen, in dem ich aufgewachsen bin. Aber ihr seid genauso
.«

»Stimmt.«

Sie kaut wieder auf ihrer Unterlippe. Ich hasse es, wenn du das tust.
 »Ich habe nicht die Polizei gerufen.«

»Gut.«

»Das wäre schwachsinnig gewesen. Vermutlich hätten sie mich als diejenige hingestellt, die dir das Zeug untergejubelt hat.«

»Wahrscheinlich. Wenn sie überhaupt gekommen wären.«

»Also habe ich sie einfach das Klo runtergespült.«

»WAS?!« Ich springe kerzengerade auf.

Ich weiß, ohne dass ich eine weitere Antwort abwarten muss, dass sie die Wahrheit sagt.

Mables Gesicht wird kreideweiß.

»Du hast sie nicht wirklich …«, murmle ich mehr zu mir selbst als zu ihr und stürme in mein Badezimmer.

Alle Päckchen sind leer und liegen zerstreut auf dem Boden.

Alle.

HUNDERTE!

»Was ist passiert?!« Die Tür meines Zimmers kracht auf und Jaxon erscheint hinter mir im Badezimmer. Zwei Sekunden. Die erste, um zu begreifen, was die ausgeleerten Tüten meines gesamten Drogenvorrats in der Nähe meiner Toilette bedeuten. Die zweite, um in Erfahrung zu bringen, wie ich darüber denke.

Reece taucht neben ihm auf. Er braucht ein paar Sekunden länger.

Wir starren uns an.

Haben wir das erwartet?

Nein.

Mables Mischung aus Abgeklärtheit, Unverfrorenheit, grenzenloser Naivität und der völligen Selbstüberschätzung schafft eine Situation, die uns überrascht. All diese Komponenten in einem Cocktail vermischt …

Tödlich, Mable. Tödlich.

»Okay, jetzt ist sie fällig«, raunt Jaxon so leise, dass Mable ihn nicht hören kann. »Selbst du willst es.« Er sieht mich herausfordernd an.

»Du bist ein nerviger Wichser, Jax«, zische ich.

Jaxon feixt. »Und du bist ein braver, böser Junge, Sy.«

Innerlich trage ich Kämpfe aus, die niemand durchstehen würde, der nicht ich ist. Ich bin ein verdammter Psycho und das weiß ich. Selbst das Nikotin kann mich nicht mehr bändigen.

So viele Warnungen hast du ignoriert, Mable.

So viele Hinweise übersehen.

Du hättest gehen können.

Laufen.

Ja, du hättest wenigstens unausstehlich sein können, unfickbar, eine Frau, die niemand will!

Stattdessen weckst du die Hunde in uns. Die Bestien.

»Du willst es«, flüstert Jaxon.

Mein Kopf schmerzt von all dem Widerstand, der mich an Ort und Stelle kettet. Ich will es nicht. Nicht mehr. Ich bin kein Monster. Kein verschissenes Monster.


»Ich werde dir helfen, dich zu kontrollieren«, verspricht Jaxon und in diesem Moment lässt er es frei. »Du hast die Wette gewonnen, Silvano. Du hast sie die ganze Zeit nicht angerührt und das erkenne ich an. Aber jetzt … ist es so weit.«

Die Leinen lösen sich, meine innere Anspannung verpufft. Jaxons Kontrolle ist das Einzige, das mich daran hindern wird, Mable zu verletzen. 
Er wird darauf achten, dass ich dir nicht doch aus Versehen mit dem Butterfly in die Haut schneide.
 Ich brauche Jaxon genauso sehr, wie ich ihn am liebsten umbringen würde.

Als wir zurück in mein Schlafzimmer gehen, steht Mable aufrecht da. Wie eine Königin. Unbeugsam, verführerisch wartet sie darauf, dass wir sie entthronen.

Oder doch krönen?

»Ihr habt mich einer Hölle aus Mobbing ausgesetzt«, gibt Mable gepresst von sich. Du bist sogar noch so dumm und erklärst dich. Bietest uns die Stirn. Was hat man bei dem Verdrahten deiner Synapsen falsch gemacht? Wieso empfindest du niemals Angst?
 »Ihr habt dafür gesorgt, dass ich mich lächerlich gemacht habe, dass mein Wohnheim überschwemmt wurde, dass ich als Kellnerin ständig aufpassen muss, nicht geschubst zu werden. Ich werde in meinem Flur von ekligen Studenten angesprochen, ob ich ihnen nicht eine ›Gefälligkeit‹ für Punkte tun will, und meine Kommilitoninnen sehen in mir einen Gegner. Ihr habt ein verdammtes Spiel
 rund um mein Stipendium entwickelt, mich gegen die anderen antreten lassen, als wäre ich nichts weiter als eine Spielfigur in eurer verschissenen Welt aus elitärem Denken. Eine Figur, die man opfert, für nichts als Spaß. Jaxon hat mich in einem verdammten Wald ausgesetzt, und ich habe trotzdem jede eurer Lügen geglaubt, euch angefangen zu vertrauen. Wollte mir unbedingt einreden, dass ihr nichts mit diesem Kindergarten zu tun habt.« Mables Stimme wird lauter. Wir stehen da, jeder von uns wie ein hungriges Tier. Sie gibt uns Wort für Wort einen weiteren Grund, sie zu zerfleischen. »Eure Verführungskünste waren fantastisch, ich bin wirklich drauf reingefallen. Aber dann finde ich diese verschissenen Drogen, Hunderte Päckchen und Pillen und massenweise Kokain, und sie sind nicht mal versteckt!
« Ihre Wangen fangen Feuer, und ich spüre, wie alles in mir danach giert, ihren gesamten Körper in Brand zu stecken. »Ihr seid wirklich … Kinder. Kinder, die glauben, diese Welt wäre ein Spielplatz, 
die nie gelernt haben, dass es Leid und Armut und Hunger gibt, die sich nicht vorstellen
 können, was es bedeutet, hart dafür zu arbeiten, dem Elend zu entkommen! Ihr verteilt diese verschissenen Drogen und denkt, sie sind genauso wie alles andere nichts weiter als ein Spiel!
 Aber Menschen sterben deswegen! Sie werden krank und süchtig und begeben sich dann für immer in die Abhängigkeit von asozialen reichen Leuten, wie ihr es seid! Es war das Mindeste, was ich tun konnte, das einzige kleine bisschen, mit dem ich euch treffen kann! Denn ich weiß, dass ich dieses ›Spiel‹ niemals gewinnen werde! Ihr werdet dafür sorgen! Denn es kratzt so sehr an eurer Ehre, dass ich gar nicht erst mitspiele, deshalb würdet ihr mich niemals
 gewinnen lassen! Selbst wenn ich es noch so sehr verdiene!«

Mable hat sich in Rage geredet, die Stimme erhoben und die Temperatur meines Blutes bis zu einem gefährlichen Siedepunkt getrieben.

Da steht sie und ist immer noch hinreißend. Ihr klarer Blick, den sie uns trotzig entgegenwirft, die schlanken Schultern, die in ihren grazilen Hals übergehen. Die im Kleid zusammengepressten, runden Brüste und ihre halb nackten Beine. Weiß, samtig, makellos. Mable ist begehrenswert as fuck und die schönste Frau, die ich seit Langem in meinem Zimmer hatte. Vielleicht, weil sie wirklich wie ein kleines Vögelchen ist. Ein Kolibri, der zart zwitschert und ein fröhliches Liedchen singt, während er nicht bemerkt, dass er die Bestie mit seinem nervigen Geflattere in den Wahnsinn treibt.

Jaxon tut nichts weiter, als die Hand zu heben. Ein einfaches Zeichen, eine schnelle Bewegung.

Verunsicherung flackert in Mables Miene auf. Sie erwartet kein Schweigen, sondern eine Antwort.

Eine Reaktion.

Oh, die wirst du bekommen, keine Sorge.

Reece geht auf Jaxons stummen Befehl hin zur Tür und verriegelt sie von innen. Niemand, der uns stören wird. Stunden für uns ganz allein.

Mable sieht zu uns auf, beobachtet uns, wie wir uns nähern.

Oh mein kleines, naives, unschuldiges Vögelchen.

Es ist Zeit, dass du endlich Feuer fängst.

Du wirst brennen müssen.

Denn nur aus Asche kann ein Phönix entstehen.
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Jaxon







B

ravo.


Du bist ein böses Mädchen.

Etwas anderes hätte mich auch verwundert. Ich rieche so etwas. Ich schmecke so etwas. Ich habe ein ganz bestimmtes Gespür. Wir alle haben das. Mit bösen Mädchen kann man sehr viel Spaß haben, Belle.

Du hast genau das Richtige getan, um deinen Untergang zu befeuern.

Wenn wir fertig mit dir sind, wirst du nichts mehr besitzen.

Keine Ehre, keine Scham, keinen Stolz.

Aber das Böse in dir. Das bleibt.





Zwei­und­zwanzig
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Mable







D

a stehe ich. Mir all der Dinge bewusst, die ich falsch gemacht habe. Es war wie ein innerer Zwang. All die Wut über die Geschehnisse hat sich in reiner Zerstörung geäußert. Drogen erinnern mich an die Dunkelheit in meiner Kindheit. An all die Szenen des Grauens, wenn meine Mom für den nächsten Stich Dinge getan hat, die sie schreien ließen.

Ich war zu klein, um es zu ertragen.

Ich bin gestorben, während es geschah.

Jede einzelne Nacht.

Jedes. Verfickte. Mal. Wenn es dunkel wurde.

Die Kings dealen mit dem Scheiß, als hätte es keine Bedeutung. Als könnte es niemanden verletzen. Als wäre das, was mit meiner Mom passiert ist, nur eine Geschichte, die man sich erzählt, um elitäre Studenten davon abzuhalten, sich den nächsten Trip einzuwerfen.

Ich spüre so viel Ohnmacht und gleichzeitig Wut, so viel verzweifelte Stärke und Kraft, dass sie mich vor der Erkenntnis schützt, vermutlich das Dümmste und Naivste und Dämlichste getan zu haben, was ich jemals hätte tun können.

Jaxon.

Sylvian.

Reece.

Sie stehen vor mir, als würden sie eine Fata Morgana erleben. Als wäre nichts von dem, was geschehen ist, real.

Als wäre es ein Spiel.

Ein verdammtes Spiel.

Als wäre mein Leben ein Spiel.

Als könnte man darum pokern wie um einen Jeton.

»Was genau hast du geglaubt, wird passieren, wenn du das tust?« Jaxons Stimme ist völlig ruhig. So ruhig wie die Brise eines nahenden Sturms.

Ich schlucke, nicht sicher, ob ich nicht lieber laufen sollte. Wohin auch immer.

»Du bist zwar wahnsinnig, aber auch konsequent.« Er lächelt, eine Spur Anerkennung blitzt in seinen Augen auf, womit ich noch weniger zurechtkomme, als wenn er mich einfach angeschrien hätte.

»Warum … warum tut ihr das alles überhaupt?«, frage ich mit bebender Stimme. Sylvian ist ernst, aber Reece wirkt, als wäre überhaupt nichts passiert. »Ich meine, was musstet ihr wirklich tun, damit ihr all die guten Noten bekommt? Ist es nur das Geld?«

»Du meinst, weil es dämlich ist, Drogen zu nehmen oder sie zu verkaufen?«, fragt Reece belustigt. »Du glaubst, wir wären eigentlich zu dumm
, um unsere Prüfungen zu bestehen?«

Ich presse die Lippen zusammen. Sie können sich meine Antwort dazu denken.

»Es ist nicht dämlich.« Reece zuckt mit den Achseln. Unmerklich bewegt er sich auf mich zu. Bewegen sie sich alle auf mich zu. »Sylvian finanziert auf diese Weise sein Studium. Ist das nicht sogar verdammt klug?«

Ich blicke zu Sylvian, versuche, in seinem schattigen Gesicht zu lesen. »Du bezahlst die Studiengebühren von …«

»Dreckigem, schwarzem Drogengeld, ja«, antwortet er rau. Seine Augen scannen mich, nehmen jede meiner Bewegungen auf. »Nicht alle haben das Glück, für ein Stipendium 
ausgewählt zu werden. Ich musste einen anderen Weg finden.«

Mein Mund öffnet sich leicht. Kann das sein?


»Wenn ich die Drogen nicht an dieser Universität verkaufen würde, würde es jemand anderes tun«, erklärt Sylvian tonlos. Fast, als wolle er sich rechtfertigen. »Aber dann wäre es die Mafia. Die Arschlöcher aus der Stadt, die von dem Drogengeld noch viel schlimmere Verbrechen finanzieren. Ich habe diese Lücke gefunden und gefüllt. Du bist nicht die Einzige, die sich einen Weg nach oben sucht. Überraschend, was?«

Jetzt macht alles Sinn. Seine Tattoos. Dieser Look, der nicht zu den anderen Kings passt. Sein wesentlich reiferes Verhalten, die Dunkelheit, die von ihm ausgeht.

»Ich habe gekämpft«, führt er aus. »Mich durch Scheiße gequält, die du dir nicht mal vorstellen kannst. Und du kommst hierher, in mein Zimmer, in dem ich dich beschützen wollte, und das Erstbeste, was dir einfällt, ist, einen Großteil meines Geldes im Klo runterzuspülen?«

Ich bekomme jetzt kein schlechtes Gewissen, oder? Nein. Es sind immer noch Drogen. Es waren Drogen. Ich habe das Richtige getan.

»Dein Kampf ist aussichtslos, kleine Belle«, züngelt Jaxon und macht einen weiteren Schritt auf mich zu. »Der Markt wird nicht versiegen, nur weil du einem von uns geschadet hast. Die Leute dort draußen sind gierig
. Sie sind bereits abhängig
 von all dem Schlechten, das du am liebsten aus deinem Leben bannen würdest. Du kannst sie nicht retten. Niemanden von ihnen. Schon gar nicht mit deiner jämmerlichen Moral.
«

Ich schüttle den Kopf. »Das ist Quatsch.«

»Nein.« Seine blauen Augen glühen förmlich. »Wenn du willst, dass die Menschheit aufhört, Kokain zu ziehen, als wäre es Luft, musst du sie von Grund auf
 verändern. Und so, dass sie es nicht merken. Sie dürfen es niemals merken.«

»Wovon sprichst du …«

»Davon, worum es hierbei wirklich
 geht. Bei diesem Studium
. In Kingston
. Es geht um so viel mehr

, als du dir vorstellen kannst. Kingston ist kein Ort, an dem sich Dinge ändern. Kingston ist der Ort, der Menschen hervorbringt, die Dinge ändern
. Wir herrschen nicht nur über den Campus. In wenigen Jahren regieren wir die Welt. Irgendjemand muss es tun, und wenn du noch eine Weile bleibst, wirst du verstehen, dass es verdammt schwer ist, die Bauern
 dort draußen davon abzuhalten, sich selbst vom Spielfeld zu jagen. Ich kann dir nur einen Tipp geben. Er ist wertvoll, also merk ihn dir gut.«

Er macht noch einen Schritt auf mich zu, sodass er eine Hand ausstrecken kann, um mich zu berühren. Jaxon fasst nach einer meiner Strähnen, die sich aus meinem Zopf gelöst haben, und umwickelt sie mit einem Finger.

Reece und Sylvian beobachten ihn dabei.

Beobachten uns.

»Welchen Tipp?«, frage ich und versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr es meinen Herzschlag beschleunigt, mit ihnen zu dritt in einem Raum zu sein.

»Fang an, mitzuspielen«, raunt Jaxon in mein Ohr. »Nur dann kannst du gewinnen.«

Ein Hauch eisigen Winds berührt meine nackten Schultern.

»Wir haben jetzt zwei Möglichkeiten.« Jaxons Lippen berühren mein Ohr, und es ist, als würden Tausende Stecknadeln überall dort in meine Haut eindringen, wo sein Atem sie streift. »Wir könnten dein Leben ficken. Es zu einer Hölle machen, die du nie vergessen wirst, um die Schulden bei Sylvian zu bezahlen, die du nie bezahlen können wirst.« Er atmet scharf ein und ich tue es ihm gleich. »Oder wir ficken dich.«


Fuck
. Mein Puls rast. Da ist so vieles, was ich an dieser Stelle sagen müsste, erwidern könnte, tun sollte. Aber mein Kopf ist wie leer gefegt, kein einziges Wort kommt mir über die Lippen.

Jaxon nimmt seinen Kopf zurück und lächelt.

Er lächelt mich an, als könnte er in mich hineinsehen. Als stünde ihm mein Chaos aus Gedanken offen wie ein aufgeschlagenes Buch. »Was sagst du?«

Ich öffne die Lippen, aber es ist, als hätte ich vergessen zu sprechen.

»Ach, scheiß drauf«, flucht Sylvian, drängt Jaxon zur Seite und umfasst meinen Hals. Seine Lippen verschließen meine, als könnte mir sonst zu viel Luft entweichen. Er küsst mich hart und so voller Gier, dass das Chaos in meinem Kopf zu einem dichten Nebel heranwächst und ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Seine Zunge sucht meine und dann … dann gebe ich einfach nach.

Ich gebe nach und greife auch in sein Haar.

In das dichte schwarze Haar, in das ich schon ewig hineingreifen wollte. Während meine Finger sich darin vergraben, seufze ich, als wäre ich der glücklichste Mensch der Welt.

Vielleicht bin ich das.

Sylvian zu küssen ist so, als würde ich einen Teil von mir finden. Ein Stück meiner Seele, das ich verloren glaubte.

Ich schmiege mich unbewusst an ihn, wage es, nach mehr zu verlangen, und verliere prompt unseren Kontakt.

Er hält mich auf Abstand und starrt mich an, als hätte ich noch etwas Schlimmeres getan, als seinen Drogenvorrat die Toilette hinunterzuspülen.

Nervös blicke ich in Reece’ Richtung und zucke zusammen. Sein Gesicht ist dermaßen von Verlangen verzerrt, dass es mich verschreckt.

Jaxon hingegen lächelt seelenruhig. Er hat einen der Sessel zu uns umgedreht, stützt sich mit beiden Händen auf die Lehne. »Komm, Belle
.«

Es ist Sylvian, der mich – noch immer meinen Hals umfassend – herumdreht. Er drückt mich auf den Stuhl hinunter und lässt mich los. Seine Miene ist verschlossen, ich habe keine 
Ahnung, was in ihm vor sich geht.

Reece bewegt sich um uns herum. Diese Konstellation zwischen Sylvian, der vor mir steht, und Jaxon, der sich hinter mir befindet, erzeugt ein Prickeln in mir. Und ja, ich bin wirklich naiv, weil ich mir nicht einmal vorstellen kann, was als Nächstes geschehen wird.

»Ich finde es gut, dass sie ständig einen Zopf trägt.« Reece bleibt neben Jaxon stehen. Ich neige den Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können, als er an meinen Hinterkopf greift und mein Haargummi zieht. »Ich mag es, dass so gut wie niemand weiß, wie sie mit offenen Haaren aussieht.«

Jaxon schmunzelt unbestimmt, dann beugt Reece sich vor.

Ich habe nicht geglaubt, dass er mich vor den anderen küssen will, bis seine Zunge über meine Lippen fährt. Er umfasst mein Kinn, umschließt kopfüber meine Lippen mit seinen und gleitet mit seiner Zunge über meine Zähne.

Sein Kuss ist um einiges fordernder als der von Sylvian. Und bei Sylvian dachte ich bereits, er wäre unnachgiebig.

Ich kann nicht anders, als Reece’ Berührungen zu genießen. Es ist, als wäre ich mit ihm bereits vertraut. Als würde ich einen guten Freund küssen und gleichzeitig einen altbekannten Lover. Bei ihm kann ich entspannen. Die Hitze, die er in mir erzeugt, ist kontrollierbar. Wunderschön, einheizend, aber kontrollierbar. Und es fühlt sich gut an, ein kleines bisschen Kontrolle zu behalten.

Reece nimmt Abstand und drückt meinen Kopf hoch, sodass ich nach vorn sehen muss. Ein Stromstoß durchfährt meinen gesamten Körper, als ich Sylvian vor mir hocken sehe. Seine Hände gleiten in eben dem Moment unter mein Kleid, als ich seinen Blick einfange.

Meine dunkelste Fantasie wird wahr, als er meinen Rock nach oben schiebt. Höher. Meinen Po hinauf.

Die Zeit verstreicht in elend langen Sekunden. Er zieht mir den Slip aus. Ich bin froh, dass er mich nicht erst um Erlaubnis 
gefragt hat. Ich hätte keinen Ton hervorgebracht. Keinen einzigen verdammten Ton. Habe ich überhaupt noch eine Stimme?

Sylvian umfasst meine Schenkel und zieht mich nach vorn zum Rand des Sessels. Er zwängt meine Beine auseinander, die ich vor Nervosität am liebsten vor ihm verschlossen halten würde, und küsst sich meine Innenschenkel entlang.

Ein Prickeln geht von seinen Lippenbewegungen aus, und die Vorstellung, dass ich nicht mit ihm allein in einem Zimmer bin, lässt mich wahnsinnig werden. Die Möglichkeit, jederzeit wieder von Reece geküsst zu werden – oder gar von Jaxon –, lässt meine Lust auf ein alles verzehrendes Level ansteigen.

Sylvian küsst mich behutsam, so sanft und gleichzeitig widerspruchslos, dass ich ihn gewähren lassen muss.
 Selbst ein Gedanke an Harper lässt mich nicht die Oberhand über meinen Körper zurückgewinnen.

Sylvian nähert sich meinem Schritt, aber das ist es nicht, was mich wimmern lässt. Sondern Reece’ Hände auf meinen Schultern. Ich löse mich zwischen ihnen auf und möchte beide spüren. So verboten und irrational es auch ist. Reece’ kräftige Finger massieren mich, während Sylvian höher wandert.

So etwas wie Angst davor, wie es sich anfühlen wird, wenn Sylvian meine Scham berührt, prescht durch meine Venen, kurz bevor er es tut.

Er leckt mich.

Senkt seine Lippen zwischen meine Scham und schiebt seine Zunge gegen meine Klit.

Ich stöhne unwillkürlich auf und werde in eben diesem Moment erneut von Reece geküsst, als ob er meinen lustvollen Laut in sich aufnehmen wollte.

Meine Hände krampfen sich in die Armlehnen des Sessels, als Sylvian meine Beine weit spreizt und meine Perle mit festem Druck seiner Zunge umkreist.

Ich schiebe mich ihm automatisch entgegen. Mein Körper 
verlangt nach mehr, und dann bekomme ich es. Ich bekomme alles. Sylvian fährt mit seiner Zunge einmal durch meine Schamlippen und dringt in mich ein.

Ein weiteres Stöhnen entweicht mir und wieder fischt Reece es mit seinen Lippen auf, nur dass er mich dieses Mal nicht mehr gehen lässt. Er leckt über meine Lippen wie Sylvian über meine Scheide. Ein purer Rausch der Gefühle erfüllt mich. Der absolute Kick für meine Sinne. Nicht nur Sylvian zwischen meinen Beinen, einer der heißesten Männer dieses Universums, sondern auch Reece. Der mich liebkost.

Einfach liebkost, als hätte er absolut kein Problem damit, dass mich jemand anderes berührt.

Dass mich jemand leckt.

Sylvians geübte Zunge lässt mich ungehemmt stöhnen, während Reece meine Lippen verlässt und mich verlangend am Hals küsst. Es ist himmlisch, so heiß und himmlisch, dass ich die Augen aufschlage, um all das in mich aufzunehmen, was um mich herum geschieht. Dabei begegnet mir Jaxons Blick.

Wenn ich eben Erregung empfunden habe, ist es nun, als würde ein Feuer mich verbrennen.

Jaxon hat sich auf Sylvians Schreibtischstuhl gesetzt und sieht uns zu. Er sieht uns zu, mit diesem wissenden, arroganten, sexy Lächeln auf den gekräuselten Lippen, und löst damit eine weitere Hemmschwelle. Da ist zu viel.

Zu viel Erregung.

Zu viel Hitze.

Zu viele tiefe Gefühle, die ich empfinde, obwohl ich sie mir von Anfang an verboten habe.

Jaxon, der mich ansieht, als wäre ich das begehrenswerteste Objekt der Welt.

Sylvian, der mich mit heißen Berührungen leckt, seine Hände in mein Fleisch gräbt und mich mit seiner Zunge fickt. Der zwischen meine Beine gesunken ist, als hätte er nie etwas anderes tun wollen.

Und Reece. Seine Hände, die den Stoff meines Kleides nach unten schieben, meine Brüste freigelegt haben. Er zwirbelt meine Nippel zwischen den Fingern und schickt damit Stromstöße mitten in meinen glühenden Schritt.

Ich atme viel zu hastig. Atme ein und aus, als könnte jeder Atemzug der letzte meines bisherigen Lebens sein.

Jaxons Lächeln weitet sich. Obwohl er mich nicht berührt, ist sein Blick reines Benzin für mein inneres Feuer. »Gefällt es dir, hm? Keine Sorge. Ich werde nicht die ganze Zeit unbeteiligt danebensitzen.«

Ich lasse die Luft aus meinen Lungen entweichen, als wären seine Worte eine Art Erleichterung, nach der ich mich gesehnt habe. Auch wenn ich nicht will, dass er das glaubt. Meine Hände finden unbewusst in Sylvians Haar, ich presse mich seinem Gesicht entgegen, spüre wieder Reece’ Lippen auf meinem Hals und schreie auf.


Fuck
.

Noch bevor das Gefühl vorüber ist, weiß ich: Das ist der beste Orgasmus meines Lebens.

Er hält sekundenlang an.

Ist so intensiv wie eine ganze Welt voller heißer Gefühle.

Ich fühle mich begehrt.

Zwischen ihnen angekommen.

Als wäre ich an dem einzig wahren Ort der Erde gefangen.

Von dem ich nie wieder fort möchte.

Sylvian richtet sich auf, während ich noch zu Atem komme.

Er stellt sich vor mich, neben Reece, der um den Sessel herumgekommen ist. Jaxon bleibt im Bürostuhl sitzen und dreht den Stuhl sanft hin und her.

»Meinst du nicht, es wäre Zeit für eine kleine Revanche?« Jaxon lächelt zynisch, und ich gebe dem drängenden Gefühl nach, mein Kleid wieder zurechtzurücken, um nicht vor ihnen entblößt zu sein. »Spar dir die Mühe. Wir werden jeden Zentimeter deines nackten Körpers zu sehen bekommen.«

»Mable …« Es ist Sylvian. Er sieht mich an, als hätte das, was eben zwischen uns geschehen ist, sein gesamtes Selbst erwärmt. »Wenn du aufhören willst …«

»Scheiße, Silvano!« Reece stößt ihm in die Rippen. »Was ist kaputt in deinem Kopf?« Er schüttelt sich, als wolle er Sylvians Verhalten abwehren, und fasst an seinen Gürtel. »Vielleicht zeigst du ihm, was er verpassen würde, Prinzessin.«

Ich weiß, was sie erwarten, aber es kostet mich Überwindung. Es gab bisher ein einziges Mal, dass ich einen Blowjob erlebt habe, der erotisch gewesen ist. Und das war mit Reece. Wenn man den Moment, als ich in mein Wohnheimzimmer gestolpert bin und Jaxon darin vorfand, ausklammern will.

Jaxon, wie er in Liens Mund kam und mich dabei angesehen hat, als wäre ich diejenige, die solche Gefühle in ihm erzeugt …

Ansonsten erinnern Blowjobs mich an die vielen käuflichen Frauen, die im Trailerpark an Samstagabenden …

Scheiße. Das ist vorbei.

Streich es aus deinem Gedächtnis.

Das hier ist anders.

Du willst es.

Du musst es nicht tun.

Daher willst du es erst recht.

Ich rutsche vom Sessel hinunter und lande auf den Knien. Sobald ich diese devote Haltung eingenommen habe, regen sich die Männer, als würde mein Anblick etwas in ihnen auslösen.

»Jetzt wird es interessant«, raunt Jaxon.

Sylvian scheint mit sich zu kämpfen, aber schließlich tritt er vor.

Er löst die Schnalle seines Gürtels, öffnet den Reißverschluss.

Ich kann nichts anderes tun, als da zu knien. Unfähig, mich 
zu rühren, gebannt von den Bewegungen seiner Hände.

Sylvian greift nach seinem Schaft und entblößt seinen Schwanz.

Ein Prickeln entsteht an meinem gesamten Körper. Plötzlich weiß ich ziemlich sicher, dass ich es will. Ich will es so sehr, dass ich sogar danach giere.

Ich öffne den Mund und spüre, wie zusammen mit Sylvians mächtigem Schwanz, der über meine Zunge gleitet, das Feuer in meinem Körper wieder zu lodern beginnt.

In mir verlangt alles nach mehr.

Ich schließe meine Lippen fest um Sylvians Lust und sauge zärtlich an seiner Spitze. Er schmeckt so gut. Viel besser, als ich je geglaubt habe, dass Männer schmecken können. Seine gleitenden Bewegungen erregen mich. Seine Härte schmeichelt meinen sensiblen Lippen. Ich öffne die Augen, sehe zu ihm hoch und er stöhnt.

Seine Lider sind fast geschlossen, sein Mund steht sinnlich geöffnet, er fasst fest in mein Haar und rammt sich mit einem Mal in mich.

Ich keuche. Und ich liebe es.


Mehr,
 denke ich nur, gebe ihm mit einem genießerischen Laut aus meiner Kehle die Erlaubnis, weiterzumachen.

Er stöhnt tiefer. Rau und verführerisch fickt er meinen Mund, wie er zuvor meine Pussy geleckt hat.

Jede Minute genieße ich in vollen Zügen, koste es aus und ergebe mich meiner vollkommenen Lust.

Schwer atmend, mit glühendem Blick löst er sich von mir, fährt mit dem Daumen über meine Lippen.

»Wenn das dein erster Blowjob war, dann war er nicht nur für dich unvergesslich.«

»Lass mich auch in den Genuss kommen«, schaltet Reece sich ein.

»Nein.« Jaxon. Er ist aufgestanden, kommt auf uns zu. »Ich will, dass du Sylvians Schwanz bläst, bis er kommt, Belle.« 
Allein der Befehl ist so dreckig, dass er noch mehr Lust in mir erzeugt. »Du wirst weitermachen.«

Verunsichert sehe ich in Sylvians Gesicht. Was möchte er?


»Auf dem Bett.« Jaxon nickt zum Bettrand und Sylvian weicht zurück. Er lässt sich auf die Matratze des Himmelbetts sinken, seine beachtliche Größe noch immer entblößt.

»Nur, wenn du willst, Mable«, raunt Sylvian. Zuneigung und Ernst mischen sich in seiner Miene.

»Ach, vergiss es«, zischt Jaxon plötzlich. Er greift schmerzhaft in mein Haar, sodass ich keuche. Seine plötzliche Brutalität erschreckt mich, aber nicht so sehr, dass ich fliehen will. Jaxons Lippen finden an mein Ohr, und er drückt mein Gesicht in Sylvians Richtung, sodass mein Puls weiter in die Höhe schießt. »Sylvian ist ein kleiner Penner, der dir das Gefühl geben will, dass du mitentscheiden kannst. Aber es ist ganz klar, Belle. Wenn du seinen Samen nicht trinkst, als wäre es dein neuer Lieblingscocktail, wird alles an genau diesem Punkt enden. Ein Orgasmus von dir gegen einen von uns. Ein fairer Tausch, oder?«

Mein Atem rasselt, aber ich habe mich längst entschieden. Auf allen vieren überwinde ich das kurze Stück zu Sylvian und nehme seinen Schwanz wieder in den Mund.

»Gottverdammt«, stöhnt Reece. »Sie ist so devot, dass ich allein vom Zusehen komme.«

»Untersteh dich.« Jaxon stellt sich neben mich, umfasst meinen Schädel und drückt ihn in Sylvians Schoß. Die anfangs erniedrigende Geste wandelt sich schlagartig, als er meinen Kopf dabei streichelt. Ich weiß, dass ich mir ihm gegenüber keine Gefühle erlauben darf, aber allein sein fester Daumen, wie er durch meinen Nacken streicht und ihn massiert, erzeugt tiefe Zufriedenheit in mir.

Ich werde abhängig von dieser Berührung. Ein Junkie, der eine simple Droge entdeckt hat, die ihn tief bewegt. Jaxons massierende Hand an meinem Kopf und Sylvians Schwanz in 
meinem Mund erzeugen weitere Gelüste. Ich fühle mich mit jeder Sekunde begehrter und werde so feucht, dass ich fürchte auszulaufen.

»Mach genau so weiter«, raunt Jaxon. Seine Hand arbeitet leicht mit, sanft, nicht allzu bestimmend, während mein Kopf über Sylvians Schwanz auf- und abgeht.

Sylvian betrachtet mich, den Blick verklärt. Ihm in die Augen zu sehen, während ich ihm einen blase und seine Spitze ab und an lecke, macht mich noch wilder.

»Braves Mädchen«, murmelt Jaxon, erhöht minimal den Druck seines Daumens, ohne die Streicheleinheiten zu beenden, und Sylvian stöhnt gequält.

Er legt den Kopf in den Nacken, hat die Ellbogen nach hinten aufs Bett gestützt. Seine sportliche Gestalt vor mir ausgebreitet. Das enge Shirt schmeichelt seinem Bauch. Kurzerhand zerrt er daran, als hätte er meinen heimlichen Wunsch gehört, zieht es aus und wirft das es von sich.

Ich halte inne, kann mich für einen Moment nicht bewegen, so sehr nimmt mich sein Anblick gefangen. Sylvians Brust und Arme sind mit schwarzen Tattoos übersät. Es ist, als würde ich sie noch deutlicher wahrnehmen als das letzte Mal. Figuren, Totenköpfe, Buchstaben, Waffen, alles mischt sich zu einem einzigen Kunstwerk.

»Er gefällt dir, nicht wahr?«, fragt Jaxon.

Ich kann nicht antworten. Erstens würde ich vermutlich keine Antwort zustande bringen, zweitens steckt Sylvians Schwanz tief in meinem Mund.

Jaxon zieht meinen Kopf zurück und lässt ihn nun schneller über Sylvians Spitze schnellen. Mir wird so heiß, dass ich mich frage, ob ich auch kommen kann, ohne dass ich mich berühre …

Doch das muss ich nicht.

Ich verkrampfe mich heftig, als ich Reece zwischen meinen Schenkeln spüre. Er hat nicht seine Hand zwischen sie 
wandern lassen, sondern seinen Kopf.

»Oh ja, leck ihr die Seele aus dem Leib, Crescent«, befiehlt Jaxon und dirigiert jetzt auch meinen restlichen Körper, indem er seine freie Hand auf meinem Rücken hält. Er drückt mich nach unten, sodass mein Schoß sich auf Reece’ Gesicht senkt. Seine Zunge schnellt vor und ich stöhne laut vor unkontrollierter Lust.

»Fick sein Gesicht, Belle«, verlangt Jaxon, die Stimme gepresst und düster.

Ich bewege mich auf Reece’ Mund, der mich an meinen Schenkeln festhält und seine Zunge tief durch meine Spalte gleiten lässt. Ich stöhne immer lauter. Sylvians Schwanz gleitet in schnellem Takt durch meine Mundhöhle. Jaxon hält mich gefangen, zwingt meine Bewegungen, sich an den Druck seiner Hände anzupassen, Reece schiebt seine Zunge in mein Loch und saugt an meiner Lust.

Ich muss sie alle noch tiefer in mir spüren.

Noch mehr von ihnen haben.

Mit einem sehnsuchtsvollen Ziehen in meinem Magen sehe ich Sylvian flehentlich an, der abgehackt zu atmen beginnt. Sein Phallus zuckt zwischen meinen Lippen. Ich will unbedingt, dass er sich mitten auf meiner Zunge ergießt, dass ich es bin, die ihm all diese Befriedigung beschert, und dann ist da noch Reece …

Reece, der meinen Kitzler mit seinem Mund umschlossen hat, mich mit kreisenden Bewegungen in den Himmel transportiert. Mich vor Lust willenlos zucken lässt, mich tief und befriedigend leckt, während ich seinem Freund den Schwanz lutsche, und dann ist da …

Eine weitere Explosion.

Noch besser als zuvor.

Noch tiefer.

Ich schmecke Sylvians Samen auf der Zunge, schlucke jedes bisschen davon, sauge ihn aus. Meine Mitte steht in Flammen, 
Reece stöhnt mit mir, und ich brauche kaum eine Sekunde, um zu Atem zu kommen.

Jaxons Hand verschwindet von meinem Kopf, und ich weiß mit einem Mal genau
, was ich will.

Was ich brauche.

Sofort und getrieben von einem solch inneren Zwang, dass ich unbewusst aufspringe.

Dann stehe ich da.

Vor Jaxon.

Es ist, als hätte es nie etwas Schlechtes zwischen uns gegeben. Als wäre alles Dunkle eine Lüge gewesen. Da ist nur Licht. In diesem Moment ist alles klar, weiß und rein. Sein Gesicht wirkt auf mich, als würde es strahlen, doch er lächelt nicht. Er steht nur da, blickt auf mich hinunter und atmet.

Ob es Sekunden sind oder Minuten, die vergehen, kann ich nicht sagen. Ich merke nur, ich höre nur, wie sein Atem lauter wird, dann überwindet er schließlich die Distanz zwischen uns und reißt mein Kleid auf.

Ich tue es ihm gleich. Sehnsüchtig schiebe ich seinen Pullover in die Höhe, öffne seinen Gürtel. Er lässt die Hose fallen, steigt daraus hervor und umschließt mich mit seinen Händen.

Sie sind überall.

Auf mir.

Und ich berühre ihn meinerseits, wo ich nur kann.

Jaxon fühlt sich an wie ein marmorner Gott. Warme, samtene Haut spannt sich über definierten Muskeln. Kein Makel ist an ihm zu erkennen, kein Muttermal.

Obwohl ich noch nach Sylvians Samen schmecken könnte, küsst er mich plötzlich und wirft mich gleichzeitig aufs Bett.

Ich sinke in die Kissen. Er kommt über mich. Und für einen Moment sind da nur wir zwei.

Nackt, ungeschönt, heftig nacheinander verlangend.

Mit beiden Armen an meinen Seiten abgestützt liegt er über 
mir. Die Hüfte zwischen meinen Beinen, seine Augen klar und dunkel, seine Lippen ernst und glatt. Jaxons Finger finden in mein Haar, er lässt sie durch meine Strähnen gleiten. Und dann sagt er etwas, von dem ich sicher bin, dass er es ehrlich meint, auch wenn mein innerer Kritiker es niemals glauben wird.

»Du bist wirklich schön.«

Vielleicht bin ich nicht die Einzige, die im Raum die Luft anhält. Jaxon umfasst dominant meine Schulter, treibt meine Beine auseinander und dann ist er in mir.

Ich bin wie erstarrt und verflüssigt gleichzeitig. Wie fern und nah in einem Moment.

Seine gewaltige Länge durchstößt mich und ich finde endlich Erfüllung. In so vielerlei Hinsicht, dass ich mich ihm vollkommen hingebe. Ich genieße es, zerdenke es nicht.

Mit tiefen, männlichen Bewegungen nimmt er meinen Schoß in Beschlag. Ich liebe alles daran, wie er mit mir schläft. Es ist so perfekt, wie sein Äußeres stets verheißungsvoll war.

Meine Gier nach ihm ist unersättlich, und ich weiß nicht, wie lange wir so daliegen. Einfach nur Sex. Einfach nur wir beide. Einfach nur eine Vereinigung, die so viel tiefer geht, als sie es dürfte.

Zwischendurch küsst er mich am Hals, an der Wange, aber nur kurz. Die meiste Zeit sehen wir uns in die Augen. Lassen unsere Seelen ineinanderfließen, als hätten sie einen Austausch bitter nötig.

Nach einer ganzen Weile ist sein Körper von einem Schweißfilm überzogen und er hält inne. Legt seine Stirn an meine und schweigt.

»Gefällt es dir?«

»Es ist tausendmal schöner, als ich dachte«, flüstere ich.

Er gibt einen erstaunten Laut von sich, der auch ein Lachen hätte sein können, und nimmt Abstand, um mich ansehen zu können. Alles an ihm ist so klar, so ungefiltert, so echt … Mir blickt der wirkliche Jaxon entgegen. Der Mann, der hinter all 
den Masken zu finden ist. Hinter all den Attitüden der Kings. Und hinter all den Mauern, die er um sich herum errichtet hat. »Schön?«, wiederholt er.

»Ja«, wispere ich.

»Ist es dein erstes Mal?« Seine Miene ist interessiert, aber ich sehe auch einen winzigen Hauch Sorge darin.

Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Soll ich Sylvian verraten? Muss ich es tun? »Vielleicht.«

Jaxon lacht, bewegt dabei seinen Kopf, sodass ihm sein dunkelblondes Haar ins Gesicht fällt. »Will ich herausfinden, was du damit meinst?«

»Hier, Jax.« Reece reicht Jaxon ein Kondom.

Ich habe die anderen vergessen, für einen Moment zumindest, und auch jetzt schafft Reece es nicht wirklich zurück in mein Bewusstsein.

Jaxon nimmt ihm die Packung aus der Hand, zieht sich das Gummi über und dringt wieder in mich ein. Ich seufze.

»Du hast wirklich gewonnen«, sagt er plötzlich. »Nicht ich ficke dich. Sondern du fickst mein Gehirn.«

»Ist das etwas Gutes?«, frage ich und er knurrt.

Jaxon stemmt sich ins Bett, holt mich weit unter sich und rammt sich in mich. Ich keuche abgehackt auf, kralle mich an seiner makellosen Brust fest, an seinen muskulösen Oberarmen und zerfließe unter ihm.

Er fickt mich mit schnellen, harten Bewegungen in die Matratze und fixiert mich dabei mit seinen blauen Augen. Immer gröber rammt er sich in mich, umfasst schließlich meinen Hals, findet Halt daran, fickt mich ein letztes Mal mit einem letzten Stoß und öffnet den Mund für stumme Ekstase. Er kommt in mir, ergießt sich zwischen meinen Wänden. Sein Schwanz pulsiert kräftig nach.

»Verdammt.« Nicht Jaxon flucht, sondern Reece. Er starrt uns an, aber es ist mir nicht unangenehm. Vielmehr fühle ich mich so sehr gewollt, so sehr begehrt und so sehr zwischen 
ihnen aufgehoben, dass ich lächle.

Jaxon rollt sich von mir herunter und bleibt atemlos liegen.

Mut erfasst mich, von dem ich nicht wusste, dass ich ihn jemals besitzen würde. Ich beuge mich über ihn und küsse seine Brust. Seine harten Spitzen. Er stöhnt befriedigt, als ich noch etwas tiefer sinke, seinen Bauch küsse, den Ansatz seines Schamhaares. Nicht ohne Hintergedanken. Ich möchte sein Glied betrachten, aus nächster Nähe. Ich fasse nach seinen Perlen, streichle sie.

Jaxon entspannt sich noch etwas mehr, doch dann räuspert sich jemand.

Reece.

Ich lasse Jaxon los und rolle mich auf die Seite.

Reece steht ebenfalls nackt da, mit einem ebenso makellosen und attraktiven Körper wie Jaxon. »Ich glaube, du hast bei dem ganzen Turtelkram mit Jax ein paar andere vergessen.«

»Wie könnte ich«, antworte ich keck und rutsche über das Bett auf ihn zu. Bereitwillig öffne ich die Lippen und lasse zu, dass er seinen Schwanz in mich schiebt.

»Goooooott«, stöhnt er und füllt mich bis in meinen Rachen aus. »Sie ist perfekt!« Dass er über
 mich spricht statt mit mir, turnt mich sogar noch an. Ich sauge an seinem Schwanz und er stößt ihn schnell und hart in mich. »Du bist so verdammt scharf, Mable. Du hast keine Ahnung, wie gern ich dir das Gehirn rausficken würde, bis all deine Nervenbahnen mit dem Wort ›King‹ gestempelt sind.«

»Übertreib nicht«, sagt Sylvian, aber mit einem Lächeln. Er hat sich neben Reece positioniert und sieht zufrieden auf mich herab. »Leg sie auf den Bauch.«

»Aber es … ist … gerade so unfassbar geil, ihren dreckigen Mund zu ficken …«

Ich verspanne, nur um gleichzeitig noch viel mehr zu entspannen. Sollen sie so über mich reden. Es turnt mich an. Es ist okay, wenn es passiert, während wir das hier tun. Ich 
bin
 dreckig. Das hier ist
 dreckig. Sie sind noch viel verdorbener als ich. Schließlich teilen sie
 mich, oder?

»Crescent«, murmelt Sylvian.

Reece entfernt sich mit einem Seufzer. Mit einem Daumen hält er mein Kinn hoch, sieht mir direkt in die Augen. Alles an ihm ist lässig und entspannt. »Wenn du irgendwelche Einwände dagegen hast, was wir gleich tun werden, sag einfach ›Stopp‹.«

Ich nicke.

»Sag es.«

»Stopp.«

»Sehr schön. Merk dir dieses Wort. Du sagst es, sobald wir etwas tun, das dir nicht gefällt.«

»Hoffentlich bekomme ich das hin.«

Reece lacht über meine ironische Antwort und schickt damit Schmetterlinge in meinen Bauch.

Sylvian hat derweil das Bett bestiegen, umfasst jetzt meine Taille und dreht mich auf den Bauch.

»Wartet.« Jaxon ist höher in die Kissen gerutscht, liegt da wie ein fauler Gott im Olymp. Sein selbstgefälliges Lächeln ist zurückgekehrt. Eine Variante seines Lächelns, die ich zum ersten Mal mag. Er macht eine lockende Handbewegung und ich krabble näher.

Mit beiden Händen nimmt er sanft meinen Kopf in die Hand. »Sieh mich an«, verlangt er hoch konzentriert. »Ich will jeden Fetzen deiner Lust sehen, wenn sie dich von hinten ficken.«

Ein Schauer rauscht über meinen Rücken. Ich spüre Sylvians Hände an meinen Hüften, dann die Spitze seines Schwanzes. Er zerteilt meine Pobacken, gleitet an ihnen vorbei und stößt gegen den Eingang zu meiner Scheide. Ich schließe für einen lustvollen Moment die Augen und Jaxon registriert alle Veränderung in meiner Miene.

»Ist es schlimm, wenn ich mich nicht zurückhalte?«, fragt 
Sylvian knurrend.

Ich bin mir nicht sicher, wie ich das beantworten soll, aber Jaxon kommt mir sowieso zuvor.

»Tu dir keinen Zwang an. Ich wette mit dir, sie liebt es, wenn sie morgen wund ist.«

Sylvian drückt seine Hände fest ins Fleisch meines Hinterns, dann stößt er wieder gegen mich, zwängt sich in mich und erobert mich mit einem einzigen Stoß.

Ich schreie überrascht auf, winde mich, weil Sylvians Dicke mich im Vergleich zu Jaxons überrascht, aber Jaxon hält mich in Position.

»Sag mir, dass es geil ist, wenn er dich fickt.«

»Ist es«, bestätige ich sofort, verwundert darüber, dass meine Stimme zurück ist.

»Sylvian, fick sie richtig. Ich will, dass sich ihre Augen nach hinten drehen vor Lust.«

Sylvian gehorcht. Er schiebt seinen Schwanz, der sich dick und prall anfühlt, in meine klitschnasse Pussy, zwängt sich immer wieder in mich. Ich bin eng, das spüre ich, eng für das Volumen seines erigierten Schwanzes, und es fühlt sich so anders an als im Wald. Wieder und wieder stößt er sich in mich, lässt unsere Körper aufeinanderklatschen. Nass und dreckig und so wunderbar verdorben …

»Okay, tauscht.«

Ich ziehe mich innerlich zusammen. Hilflos sehe ich zu Jaxon hoch, der zufrieden lächelt. Dann spüre ich, wie Sylvian sich bewegt, ganz andere Hände mich umfassen und wieder werde ich erfüllt. Dieses Mal von Reece. Erregung zerfließt in mir, als wäre all das Feuer längst zu Lava geworden. Reece schiebt sich langsamer, geduldiger in mich, bevor er mich mit ausgedehnten, gefühlvollen Stößen nimmt.

Dann wechseln sie wieder.

Mein Kopf dreht sich. Ich halte so viel nicht aus und gleichzeitig will ich mehr. Mehr, mehr, mehr, mehr. Wieder 
spüre ich Sylvian in mir.

Wie er sich hart, schnell und pumpend in mich rammt. Ich knicke nach vorne weg, auf meine Ellenbogen, erschöpft, nur Jaxon hält mich noch, und alles, was ich tun kann, ist, es zu genießen.

Sylvian bringt mich zum Kommen. Aber es ist anders als die zwei Male zuvor. Er berührt mich an einem anderen Punkt. Die Explosion ist kurz und heftig, und ich stöhne so laut und lustvoll, dass ich mich nicht wiedererkenne.

Dann Reece. Er macht genau da weiter, wo Sylvian aufgehört hat, und reibt damit wieder diesen inneren Punkt in mir. Dieses Mal ist er wesentlich schneller, schneller und härter, und auch er reizt meinen Körper bis ins Unermessliche, und ich …, und ich …

»Scheiße, ihr fickt sie gerade nicht nur, ihr katapultiert sie ins Nirwana.«

»Nicht aufhören«, flehe ich.

»Natürlich nicht, Belle.« Jaxon streicht über meine Stirn, dann rutscht er über die Matratze nach unten, sodass seine Hüfte auf der Höhe meines Kopfes liegt. »Vielleicht habe ich dasselbe Glück wie du und kann auch ein zweites Mal kommen.«

Ich bin viel zu abgelenkt und bemerke kaum, wie er meinen Kopf vor sich gefangen hält und meinen offenen Mund vögelt. Ich lasse es einfach geschehen, so wie ich geschehen lasse, dass Sylvian und Reece sich immer wieder abwechseln.

Irgendwann bestehe ich nur noch aus Lust und tiefer Befriedigung. Als würde Sylvian wissen, dass ich es nun brauche, sind seine Stöße nicht mehr nur für mich, sondern für sich. Er fickt mich, bis er kommt, und ergießt sich in mir. Ihm folgt Reece, und als ich auch seinen Schwanz in mir spüre, wie er vor Lust und Erlösung pulsiert, bin ich am Ende meiner Kräfte angelangt.

Ich sacke zusammen.

Ermattet und willenlos, Jaxons Schwanz in meinem Mund. Ich spüre noch, wie er sich in mir bewegt, mir seine Eichel zwischen die Lippen hält, seine Faust den Rest machen lässt. Mit pumpenden Bewegungen schiebt er seine Hand über die Länge und spritzt in meinen Rachen ab.

Gesättigt schließe ich die Augen. Trinke seinen Samen. Lecke ihn ab und spüre am Ende einen Kuss auf meinen Lippen.

Erst von Reece, mit seinem unverkennbaren Geruch. Zärtlich, liebevoll, ruhig.

Dann Sylvian. Dominant, besitzergreifend, endgültig.

Und dann wieder Reece. Wild, hemmungslos, gierig.

Dann sacke ich weg.

Fort.

Ich höre noch ihr Gespräch.

Ihre leisen Worte.

Und ich wünsche mir, dass alles gut ist. Dass alles gut ist, wie es ist. Dann schlafe ich ein.
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Jaxon







N

ormalerweise musst du betteln, Belle.


Ich will dich betteln hören.

Niemand bekommt mich einfach so.

Schon gar nicht, wenn er mich haben will.

Es darauf anlegt.

Du hast es darauf angelegt, kleines Mädchen, hm?

Ich gebe es ungern zu, aber diese Runde hast du gewonnen …





Drei­und­zwanzig
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Mable







I

ch blinzle. Morgensonne, Licht und das berauschendste Gefühl meines Lebens wecken mich. Sobald sich meine Augen an die helle Umgebung gewöhnt haben, erkenne ich die Gestalt, die neben mir liegt.

Sylvian trägt eine schwarze Jogginghose, sein Oberkörper ist frei. Die vielen wunderschönen Tattoos lächeln mir entgegen, und ich nehme die Schönheit jedes einzelnen Muskels in mir auf, bevor ich seinen stechenden Blick auf mir bemerke.

»Hi«, nuschle ich und ziehe mir die Bettdecke bis zur Nase, um mein vor Scham gerötetes Gesicht spielerisch zu bedecken.

»Hi«, sagt er tragend, ernst. Schatten liegen unter seinen Augen, sein schwarzes Haar ist zerzaust.

»Haben wir …«, beginne ich, aber er unterbricht mich sofort.

»Du hast das Frühstück verschlafen. Alle anderen sind schon weg. Ich werde in ein paar Stunden nach Miami fliegen. Ich habe dir für elf Uhr ein Uber bestellt, das dich nach Philadelphia bringen wird.«

Der Abschied kommt mir etwas zu abrupt. Völlig unerwartet stelle ich fest, dass das Ganze möglicherweise nur ein One-Night-Stand gewesen ist. Eine einmalige Sache. Okay, 
damit hätte ich rechnen müssen. Letztendlich habe ich es selbst provoziert, oder? »Habe ich wirklich deine Drogen das Klo runtergespült?«, frage ich, um mich zu vergewissern, dass die letzte Nacht kein Traum war.

Sylvian senkt eine Braue. »Hast du.«

Ich ziehe mir die Decke über den Kopf. »Gott, es tut mir so leid.«

Er greift grob nach der Decke und zieht sie wieder herunter, um mir ins Gesicht sehen zu können. »Es tut dir leid?«

»Ich wusste doch nicht, dass du dir damit dein Studium finanzierst und es nur an die reichen Schnöselleute verkaufst, vermutlich für den doppelten Satz, um das Ganze für dich auszunutzen. Wenn einer von ihnen abhängig wird, ist es etwas anderes. Sie können sich die Entzugskliniken leisten und werden nie auf den Strich gehen müssen, um den nächsten Schuss zu bezahlen, richtig? Daher war es verdammt kopflos von mir, einfach so viel Wert zu vernichten … Kannst du die Gebühren trotzdem aufbringen?«

Sylvians Miene hat sich verschlossen. »Ich werde mir etwas überlegen, wie du es mir zurückzahlen kannst.«

»Wirklich?«

Er antwortet nicht mehr.

»Bist du irgendwie …« Ich setze mich auf, darauf bedacht, mich mit dem Laken zu bedecken, und sehe ihn geradeheraus an. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Du?«, fragt er völlig erstaunt, als könnte er nicht einmal auf die Idee kommen, mir etwas vorzuwerfen. »Was solltest du falsch gemacht haben?«

Beruhigt atme ich aus. »Na ja, ich …«

»Zieh dich an.« Wieder fällt er mir ins Wort.

Sein Befehl ist klar, und er blickt mich auf eine so intensive Art fordernd an, dass ich gehorche. Auch wenn es mir unangenehm ist, die Decke fallen zu lassen, weil das, was zwischen uns geschehen ist, in der Dunkelheit passierte, stehe 
ich auf und wende ihm den Rücken zu. Ich greife nach Harpers Kleid, ziehe es mir über, schließe den Reißverschluss.

Sobald ich angezogen bin, drehe ich mich schüchtern in seine Richtung.

War das wirklich das einzige und letzte Mal?

Sylvians Miene ist undurchdringlich. Wenn mich nicht alles täuscht, blitzt Schmerz darin auf. Für einen winzigen, fast unmerklichen Moment.

»Ist etwas passiert?«, frage ich ihn ängstlich. »Bist du sicher, dass ich nicht doch etwas getan habe, das … dich verletzt hat?«

Langsam, sehr langsam, hebt er eine Braue. »Mich?«, fragt er genauso wortkarg wie zuvor, greift nach der Schachtel Zigaretten, die neben ihm auf dem Nachttisch liegt, und klemmt sich eine Kippe zwischen die Lippen. »Nein.«

»Also … ist alles okay zwischen uns?«

»Natürlich«, sagt er glatt, zieht tief den Rauch ein, nachdem er die Zigarette angezündet hat.

»Wegen des Ubers …«

»Ich bezahle es.«

»Das musst du nicht.«

»Wer soll es sonst tun?«

»Ich habe ein Zugticket gebucht. Es hat keine zwanzig Dollar gekostet, und zum Bahnhof kann ich laufen, ich habe ja nicht so viel Gepäck …«

Sylvian ascht auf dem Nachttisch ab und richtet sich auf. Ohne die Miene zu verziehen, ohne mir den geringsten Hinweis zu geben, was in ihm vorgeht, öffnet er die oberste Schublade einer Kommode. Er greift hinein und reicht mir eine Rolle Hundertdollarscheine.

Ich starre ihn an.

»Nimm es. Ich merke es nicht mal, wenn es weg ist. Du kannst es besser gebrauchen als ich.«

»Ich kann das nicht …«

»Sei nicht so verdammt eitel«, knurrt er und drückt mir die Rolle Geldscheine in die Hand. »Es ist nicht viel, gemessen an dem, was ich dir geben könnte
. Im Vergleich zu den Studiengebühren sind es nur ein paar Cent. Du wirst Jahre brauchen, um deine Schulden bei mir zurückzahlen zu können. Dann kannst du sie auch um tausend Dollar anwachsen lassen.«

»Inwiefern soll ich sie dir zurückzahlen …?«

»Gar nicht, wenn es nach mir geht. Aber weil ich weiß, dass du dich dann besser fühlst, tu es, sobald du deine erste Million gemacht hast.«

»Meine erste Million?«, frage ich erstaunt.

Sylvian sieht aus, als würde ihn das Gespräch langweilen. »Ich kenne absolut niemanden, der auf Kingston war und heute kein Millionär ist.«

»Wenn ich denn bleiben darf …«

Dazu sagt er nichts. »Nimm es einfach, Mable. Es ist reines, weißes, versteuertes Bargeld deiner geliebten Mitstudenten.«

Ich muss wissend schmunzeln. So sehr ich die Drogendealer in Philadelphia auch hasse, die die Zukunft so vieler Jugendlicher und die Gesundheit der Erwachsenen zerstören, so wenig stört es mich, dass Sylvian die Drogen an die ›Bauern‹ der Kingston Universität verkauft. »Okay, danke.«

Seine Augen lächeln für einen Moment, sind warm und nahbar, bevor sie wieder dunkelgrün wie ein undurchdringbarer Dschungel werden. Mein Blick wandert automatisch an seinem attraktiven Körper hinab. Gerne würde ich ihn fragen, ob er ins Fitnessstudio geht. Oder eine andere Form von Sport treibt. Von den Kings ist er der muskulöseste, auch wenn es schwer ist, einen großen Unterschied zwischen ihren heißen Körpern festzustellen.

»Sehen wir uns … nach Thanksgiving?«, frage ich, nicht sicher, ob es klug ist, hoffnungsvoll zu klingen. Es wäre natürlich hinreißend, wenn aus dem One-Night-Stand mehr 
werden könnte. Ein Three-Night-Stand vielleicht. Ein Ten-Night-Stand?

»Sicher«, antwortet er kühl. Nicht ganz die Reaktion, die ich mir gewünscht habe.

Ich greife nach meinem Mantel, ziehe ihn über und drehe am Türknauf.

Vielleicht hätte ich in diesem Moment schon ahnen müssen, dass ich auf nichts hoffen darf.

Auf absolut gar nichts.
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Thanksgiving zieht an mir vorüber wie ein einzelner Atemzug. Das liegt einerseits daran, dass ich erleichtert feststellen darf, wie gut es meiner Schwester geht. Von dem Geld, das ich verdiene und ihr schicke, kann sie zusammen mit der winzigen Sozialunterstützung meiner Mutter leben. Der Trailer ist ordentlicher als sonst, weil nun nicht mehr drei Leute darin wohnen und versuchen, den wenigen Platz zu teilen, und Olive scheint glücklich zu sein.

Wir haben unser Leben lang auf dem Esstisch geschlafen. Jeden Abend haben wir ihn umgebaut, und mit jedem Jahr, in dem wir gewachsen sind, wurde der Platz enger für uns. Jetzt hat meine Schwester die Hälfte des Mobilhauses für sich und es scheint ihr gutzutun.

Auch, da sie sowieso in einer Phase ist, in der sie lieber allein ist.

An Thanksgiving selbst erfahre ich den Grund für ihr ständiges Lächeln: Einer ihrer Schulfreunde holt sie ab. Zur Begrüßung haucht er ihr einen Kuss auf die Stirn.

Es stört mich nicht, dass ich Thanksgiving mit meiner Mom allein im Trailer verbringen muss, solange Olive glücklich ist.

Ich hatte erwartet, dass es sich anfühlen würde wie ein tiefer Fall zurück auf den Boden der Tatsachen, wieder nach 
Hause zu kommen, nachdem ich in Kingston von Reichtum, altehrwürdigen Gebäuden und gepflegten Parkanlagen umgeben war. Doch es fühlt sich einfach wie zu Hause an.

Zwar ein armseliges, heruntergekommenes Zuhause, aber es ist der Ort, mit dem ich nun mal einen großen Teil meiner Vergangenheit verknüpfe.

Mom ist die gesamte Woche über mit sich selbst beschäftigt. Sie nimmt, ohne zu fragen, Sylvians Geld und begleicht davon ein paar Schulden, die sie bei unseren Nachbarn hatte. Vom Rest kauft sie sich und Olive neue Winterkleidung.

Da Harper mir Anfang November eine Kiste mit ihren alten Klamotten überlassen hat, bin ich vorerst versorgt. Vermutlich wäre es klüger, die Kleidungsstücke bei Ebay zu verkaufen und mit Harper auszumachen, dass ich einen Teil des Gewinns behalte. Aber ich fühle mich in Kingston wohler, wenn ich keine Jeans von Walmart tragen muss.

Die restliche Zeit der freien Woche verbringe ich mit Lernen. Mit Cornflakesessen, Lesen und Lernen, und nur in der Nacht, kurz bevor ich einschlafe, lasse ich die Erinnerungen an den Sex mit den drei Alpha-Verbindungsstudenten zu …

Mit jedem Tag, der vergeht, fühlt es sich weniger real an, dass das alles wirklich passiert ist.

Es gibt nur eine einzige Sorge, die mich davor fürchten lässt, zurück nach Maryland zu fahren: nicht die Kings, nicht die Angst davor, ihnen zu begegnen und keinen Laut hervorzubringen, als wäre ich ein verliebtes zwölfjähriges Mädchen, das nicht aufhören kann, an sie alle
 zu denken, sondern Harper.

Ich habe sie betrogen.

Wie soll ich ihr das erklären?

Wie soll ich ihr sagen, was zwischen Sylvian und mir vorgefallen ist?

Mein schlechtes Gewissen wächst mit jeder Stunde, die vergeht. Harper hat mit ihrer SMS recht behalten, und ich weiß nicht, ob sie mir jemals verzeihen wird. Ich habe mit Sylvian geschlafen. Nicht nur mit ihm, sondern auch mit allen anderen Kings.

Es bleibt mir nichts anderes übrig, als ihr die Wahrheit zu sagen.

Sie war bisher für mich da.

Sie hat mir geholfen, mich unterstützt, mir gut zugeredet und mir ihre Hilfe angeboten. Das mit Sylvian war nicht geplant. Aber ich … konnte mich einfach nicht dagegen wehren.

Wird sie das verstehen?

Als ich Sonntagabend zurück nach Kingston komme, bin ich mir noch immer nicht sicher.

Ein Knoten hat sich in meinem Magen gebildet, der sich in Bauchschmerzen äußert. Betrug ist das eine. Lügen sind etwas ganz anderes und machen Ersteres nur noch schlimmer. Also werde ich ihr die Wahrheit sagen müssen
.

Ich betrete den Hausflur und höre sofort, dass jemand in der Küche Sex hat. Lautes Stöhnen und das rhythmische Geräusch eines Ficks sind bis in den Flur zu hören. Ich verdrehe die Augen, weil ich es schon gewohnt bin, dass das Wohnheim ein Puff ist, als ich mit gesenktem Blick an der offenen Küchentür vorbeigehe und dann doch prompt innehalte.

Ich starre die Person an, die hinter Rachel steht und sich zwischen ihre gespreizten Beine schiebt. Ihr Oberkörper rutscht durch die gleichmäßigen Stöße über den Tisch und der Knoten in meinem Magen löst sich zu einem Übelkeitsanfall.

Reece sieht auf und bemerkt mich.

Da stehe ich und blicke ihn direkt an. Der Schweiß auf seiner Stirn, die wilde Lust in seinen Augen, das blonde Haar, das ihm ins Gesicht fällt.

Er verzieht die Lippen zu einem herausfordernden Lächeln, grinst schließlich. Mit wilden Schüben presst er sich zwischen Rachels Schenkel und packt sie noch dominanter.

Ich habe genug gesehen.

Schnell husche ich in mein Wohnheimzimmer, bevor ich mich übergeben muss, und schließe hinter mir die Tür.

Ein One-Night-Stand.

Mehr war es nicht. Reece ist dir keine Rechenschaft schuldig. Sylvian auch nicht. Jaxon auch nicht. Und du bist ihnen ebenfalls nichts schuldig.


Reece kann Rachel vögeln, wann und wo immer er will.

Logisch.

Ich setze mich auf mein Bett, versuche die Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben und nage unbewusst an meinem Daumennagel. Okay, hässliche Angewohnheit, die mir in diesem Moment auch nichts bringt. Was habe ich erwartet?

Dass ich zurückkommen würde und jeder der Kings würde mich weiter umgarnen? Mich um Dates bitten? Und am Ende führen wir eine polygame Beziehung?

Ha, ha!

Nach ein paar Minuten habe ich mich beruhigt, mir Musik eingeschaltet, damit ich keine Geräusche aus der Küche höre, und mich darangesetzt, meine Notizen neu zu sortieren. Ich habe überhaupt keine Zeit
, darüber nachzudenken, was die Kings tun oder nicht tun.

Die einzige Person, die ich nicht verlieren möchte, ist Harper.

Am Montag suche ich sie auf dem Campus, weil sie auf meine Nachrichten nicht antwortet. Zwischen jedem Kurs laufe ich alle wichtigen Hotspots ab in der Hoffnung, sie zu finden. Doch weder einen der Kings noch Harper kann ich entdecken.

Was mir dabei nicht entgeht, ist, dass ich plötzlich unsichtbar zu sein scheine.

Zwar verfolgen mich nach wie vor Blicke, wenn ich einen 
Hörsaal betrete oder durch die Cafeteria gehe, aber niemand ruft mir mehr gemeine Sprüche zu. Auch am Montagabend habe ich kein einziges Mal das Wort ›Hure‹ gehört. Es ist, als läge ein Bann auf mir. Eine Art Glaskuppel, die mich vor neuen Angriffen schützt.

Das Spiel läuft im Hintergrund allerdings weiter.

Rachel, Lien und Brittany haben sich jeweils nackt einzig mit Pompons bedeckt ablichten lassen und die Fotos überall in den Sportumkleiden verteilt, um dafür Punkte zu erhalten.

Am Dienstag werden die pornographischen Bilder herumgereicht, während darüber gesprochen wird, wer von den dreien am heißesten ist.

Ich ignoriere es. Vor allem, da ich nach wie vor damit beschäftigt bin, Harper zu finden. Statt ihr begegnet mir Jaxon. Es passiert ganz unvermittelt, als ich auf dem Weg zur Bibliothek bin.

Er steht mit Clarisse und den anderen vor der breiten Treppe des architektonisch beeindruckenden Gebäudes und sieht mich kommen.

Sein Blick ist kalt, und es überrascht mich nicht, dass Verachtung darin zu finden ist. Habe ich etwas anderes erwartet?

Nein.

Das, was zwischen uns entstanden ist, war bisher nie in die Öffentlichkeit getragen worden. Ganz im Gegenteil, das gesamte Semester über hat er mich entweder komplett ignoriert oder mit Verachtung im Blick bestraft. Nur wenn wir uns unbeobachtet nähergekommen sind, war etwas zwischen uns …

Jaxon hält den Arm auf Clarisse’ Schultern und zieht sie an sich, ohne unseren Augenkontakt zu unterbrechen.

Während er sie küsst, die starke Hand mit den vielen Ringen daran in ihrem gelockten Haar vergraben, versetzt es mir einen minimalen Stich.

Einen minimalen.

Vor ihm habe ich es von Anfang an geschafft, mein Herz zu verschließen.

Ich gehe an ihnen vorbei, tue so, als würden wir uns nicht kennen, und bin froh, dass sie mich einfach passieren lassen. Kurz habe ich befürchtet, Clarisse würde versuchen, mich wieder vor allen bloßzustellen.

Doch das passiert zum Glück nicht.

Nach meiner Lernphase ziehe ich mich im Wohnheim um und beginne meine Schicht im Crowns
. Es ist Dienstag, nicht viel los, und ich kann mich zwischendurch zurückziehen und weiter meine Karteikarten durchgehen.

Derby kommt gegen halb neun zu mir und tippt auf meinen Tisch. »Drüben, Billardzimmer. Behalte sie im Blick, ich gehe mal eine rauchen.«

»Alles klar.« Meine Hände werden augenblicklich schwitzig. Die Kings im Billardzimmer? Werden sie mit mir sprechen oder mich ignorieren?

Was tue ich, wenn sie mit mir sprechen?

Und wie soll ich reagieren, wenn sie mich ignorieren?

Ich atme mehrmals tief durch, bevor ich den Vorhang beiseiteschiebe.

Romeo, Jaxon und Sylvian sitzen am Pokertisch.

Sie verteilen Jetons, während Jaxon etwas über Aktien erzählt.

»Das Problem ist, dass sich mittlerweile jeder in das System von Kryptos einlesen kann. Es ist wie ein Ballon, der aufgeblasen wird, und niemand versteht, was eigentlich die Luft darin ist. Das ist dieselbe Scheiße, seitdem Data-Mining …«

»Möchtet ihr etwas zu trinken?«

Sylvian und Romeo sehen auf, ohne die Miene zu verziehen, aber Jaxon verengt die Augen.

»Ich rede gerade«, blafft er.

»Sorry«, bringe ich hervor, versuche, das Bild nicht in mir hochkommen zu lassen, das mich an die Nacht vorletzte Woche erinnert. Lass es keine Rolle spielen, Mable. Du weißt, dass sie Arschlöcher sind. Du hattest Sex mit ihnen. Du hattest Spaß. Das ist alles.
 »Soll ich warten?«

»Nein«, knurrt Jaxon und greift nach den Pokerkarten. »Was wollt ihr trinken? Dolly erhofft sich Trinkgeld. Aber du hast ihr ja schon genug für die nächsten fünf Blowjobs gegeben, oder, Silvano?«

Sylvian nimmt die Karten auf, die ihm Jaxon zuschiebt, und ignoriert mich. Romeo ist der Einzige, der mich fortwährend fixiert. Zum ersten Mal nehme ich seine stechenden Augen wahr, die so leer sind, dass ich mich frage, ob er überhaupt so etwas wie Gefühle besitzt.

»Dabei wollte sie keine Hure sein und du bezahlst sie einfach.« Jaxons Mundwinkel zuckt.

Ich stöhne auf. Geht es alberner?
 »Soll ich euch die Karte bringen?«, frage ich genervt. »Vielleicht fällt es euch dann leichter, euch zwischen der wahnsinnigen Auswahl an Getränken zu entscheiden.«

Jaxon verdreht die Augen in meine Richtung, ohne sich zu rühren. »Wenn du noch einmal mit mir sprichst«, raunt er gefährlich, »als wäre ich ein Niemand
, lasse ich dich sofort rauswerfen. Derby wird mir sicherlich den Gefallen tun, dir noch einen Arschtritt mitzugeben.«

Mein Mund öffnet sich vor Erstaunen und Tränen brennen mir in den Augen vor Schock. Ich kann nicht fassen, dass er so mit mir spricht. Wow. Das übertrifft alles, übertrifft seine gesamte bisher gezeigte Arroganz. Er ist einfach nur noch widerlich. Jemand, an den ich nicht ein einziges positives Gefühl verschwenden sollte. »Da traut sich wohl jemand nicht, dazu zu stehen, dass ihm der Sex gefallen hat, hm?«, frage ich ihn herausfordernd, mache auf dem Absatz kehrt und verlasse das Billardzimmer.

Sylvians Lachen verfolgt mich bis in den Schankraum.

Fuck.

Was für Penner.

Dennoch lasse ich meine Wut nicht darüber bestimmen, wie ich meine Arbeit erledige. Sie wollen, dass ich sie wie Fremde behandle?

Bitte.

Ich fülle ein paar Gläser mit Whiskey, Coke und unserem Cocktail-Mix und gehe mit einem professionellen Lächeln und Wimpernaufschlag zurück in den Raum.

Kaum bin ich an dem Vorhang angekommen, der hinter der Tür zum Billardzimmer den Raum zusätzlich vom Schankraum trennt, höre ich weibliches Gelächter. Eine Gänsehaut bildet sich auf meinem Nacken, als ich glaube, Harper zwischen den Stimmen zu erkennen.

Ich linse durch einen winzigen Spalt im Vorhang und beobachte, wie fünf weitere Personen den Raum betreten.

Reece, Clarisse, ein fremder Typ und … Rachel. Zusammen mit Harper.

Mit angehaltenem Atem warte ich. Dass Clarisse Jaxon küsst, als wären sie ein Paar, überrascht mich nicht. Die beiden passen gut zusammen und verdienen einander. Der fremde Typ setzt sich zwischen Jaxon und Romeo. Er trägt einen Vollbart, eine Cappy und eine getönte Brille und ich habe ihn noch nie am Campus gesehen.

Reece schiebt Rachel einen Stuhl zurück, die sich mit einem breiten Fick-mich-
Grinsen bei ihm bedankt, und Harper … geht auf Sylvian zu und lässt sich von ihm auf seinen Schoß ziehen.

Fuck.

Das erklärt einiges und doch wiederum nichts. Was soll ich jetzt tun? Sylvian dabei zu beobachten, wie er eine Hand um Harpers Taille legt, ihr die Karten zeigt, dabei lacht, während sie kichert … ist schmerzhaft. Der Stich ist sehr viel größer als beim Anblick von Jaxon und Clarisse. Selbst Reece ist mir egal.

Vielleicht hat Sylvian nach unserer Nacht erkannt, dass er doch noch Gefühle für Harper hat? Und ist deswegen nach Miami geflogen? Sie haben sich versöhnt? Es sollte mich freuen, oder? Das ist es, was ich mir für Harper gewünscht habe. Nur hätte sie es mir auch einfach sagen können. Sie hätte zurückschreiben können.

Ihr seid keine Freunde.

Ich habe keine Freunde.

Mit einem tiefen Atemzug schiebe ich den Vorhang beiseite und trete ein.

Das Gelächter, das im Raum entstanden ist, verstummt schlagartig und alle Köpfe fahren zu mir herum.

»Ich habe euch ein paar Drinks vorbereitet«, sage ich freundlich und nähere mich dem Tisch. »Jaxon konnte sich nicht entscheiden und …«

»Kannst du aufhören, seinen Namen in den Mund zu nehmen, als wärst du es überhaupt wert
, ihn auszusprechen?«, fragt Clarisse mich fauchend. Rachel lacht. Wow. Sie setzt sich mit den Wölfen an einen Tisch und ist nicht einen Deut besser als das Rudel.

»Entschuldigung, die hochwohlgeborene Hoheit dieses Campus wollte mir nicht sagen, welches Getränk sie erwünscht«, entgegne ich zynisch und stelle das Tablett auf dem Tisch ab. »Also habe ich mich in meiner außerordentlichen Ehrfurcht dazu hinreißen lassen, eine Auswahl zu bringen.«

Jeder aus der Gruppe sieht mich an, als hätte ich gerade vorgeschlagen, statt Poker Hüpfkästchen zu spielen.

»Verpiss dich mit deinen Getränken und warte auf die richtige Bestellung«, sagt Jaxon leise und drohend. Ich atme ein weiteres Mal tief durch.

»Ja, Hochwohlgeboren.« Ich senke devot die Lider, versuche zu ignorieren, dass Sylvian Harper verführerisch etwas ins Ohr flüstert, ihre Haare beiseitestreicht und sie auf seinem Schoß hält, als wären sie seit Jahren zusammen, und 
nehme das Tablett wieder auf.

Kaum habe ich mich umgedreht und will einen Schritt tun, schießt ein Bein unter dem Tisch hervor.

Ich verliere das Gleichgewicht, kann das Tablett nicht mehr halten, versuche mich abzufangen und falle doch der Länge nach hin.

Jedes Glas zerschellt am Boden und meine Ellenbogen platzen auf. Ich bleibe für einen Moment liegen. Das ist nicht ihr Ernst. Das kann einfach nicht ihr Ernst sein. Sie können mich nicht
 so gut ficken und dann
 so scheiße behandeln.
 Mein Puls jagt kräftig Adrenalin durch meine Venen, und ich wäre einfach aufgestanden und gegangen, hätte nicht Derby in diesem Moment den Vorhang beiseitegeschoben.

»Mable«, blafft er. »Was soll das?«

»Entschuldigung, mir wurde ein Bein gestellt, weil ein paar der anwesenden Typen in diesem Raum nicht damit klarkommen, wie gut der Sex mit mir war.«

Derby starrt mich fassungslos an.

Okay, möglicherweise trage ich ein wenig zu dick auf. Scheiße. Kann ich nicht wieder die schüchterne Mable sein, die keinen Ton hervorbringt?

»Mach das sofort sauber«, schnauzt Derby. »Ich bezahle dich nicht fürs Flirten.«

Ich öffne den Mund, starre ihn an und überlege ein paar Sekunden, ob ich etwas erwidere. Aber nein. Ganz egal, was ich sage, er würde niemals auf meiner Seite stehen.

»Natürlich.« Mit gesenktem Kopf gehe ich an ihm vorbei und hole Lappen. Wut durchströmt mich wie ein elektrischer Impuls. Es ist, als hätte ich in eine Steckdose gefasst. Mich der Schmach hinzugeben, vor den Kings und ihren ›Damen‹ auf dem Boden zu hocken und die Lache aufzuwischen, lässt diesen Strom anschwellen. Sie spielen Poker, als wäre ich gar nicht da. Lachen ihr gekünsteltes, freudloses Lachen und ignorieren mich. Lassen mich die Drecksarbeit machen. Sind sich zu fein, 
um mir zu helfen.

Immer wieder werfe ich einen Blick zum Tisch. Sylvian und Harper sind so versunken in ihr Miteinander, dass sie mich nicht bemerken. Und es schmerzt. Ja, es schmerzt, aber es ist der einzige Schmerz, den ich verdiene.

Ich habe Harper betrogen.

Nun lässt sie mich im Stich.

Es ist okay. Ich verzeihe ihr. Sie darf ihre Rache auskosten. Aber alle anderen … Ihre neuen ›Freunde‹ und Sylvian selbst, der nun einmal direkt an dem Sex beteiligt war … Wieso tut er nichts? Wieso gibt er mir Geld, um mich zu unterstützen, und … Sollte das auch schon reiner Hohn gewesen sein? Hat er es mir nur gegeben, um hinterher sagen zu können, er hätte mich für den Sex bezahlt?

Ich kann gar nicht anders, als immer wieder zu ihnen zu sehen, ob sich nicht doch noch einer von ihnen erbarmt, sich bei mir zu entschuldigen. Fehlanzeige.

Dafür stiert Romeo mich an. Und der fremde Typ mit seiner Cap, dem Bart und der Brille. Sie sehen zu mir und sie tun nichts
.

Als ich fertig bin, gehe ich zurück in den Schankraum und wasche die Lappen im Waschbecken grob aus.

»Ich bedien die Jungs drüben«, informiert Derby mich, der ein paar Gläser gespült hat. »Du kannst ja im Klo weitermachen.«

»Womit?«, frage ich ihn verwundert.

»Na, mit Wischen.«

Ich presse die Zähne zusammen. »Ich werde nicht
 das Klo putzen.«

»Dann sei das nächste Mal keine verdammte Zicke und bedien Tyrell einfach, wie es sich gehört«, brummt er zurück.

Meine Kinnlade fällt herunter und ich weiß für ein paar Sekunden nichts zu erwidern. Aber dann nehme ich die Lappen und gehe zur Toilette.


Denk nach. Das kannst du dir nicht gefallen lassen. Du kannst so nicht mit dir umspringen lassen.
 Ich öffne das Fenster des winzigen Klos, um Luft hereinzulassen. Ich brauche Sauerstoff, um zu überlegen.


Denk nach
.

Mein Blick fällt auf den Parkplatz.

Mir wird ein Bein gestellt beim Kellnern?

Sie nennen mich Dole?
 Wie Almosen? Sie behandeln mich nach dem heißesten Sex meines Lebens wie … Dreck?

Sie haben ein Egoproblem. Ein ganz gewaltiges. Die Idee, die mir in den Sinn kommt, ist so billig wie genial. Ich nehme meine Schürze ab, gehe zurück hinter die Theke und suche in der Schublade, in der Derby allen möglichen Krimskrams verstaut, nach einem Filzstift.

»Wo willst du hin?«, blafft er, als er gerade aus dem Billardzimmer zurückkommt.

»Oh.« Ich sehe ihn überrascht an. »Ich kündige.« Damit gehe ich hinaus und steuere auf den Parkplatz zu.

Ein Tesla, ein roter Sportwagen, ein Aston Martin. Und so viele andere Fahrzeuge, die mehr kosten als das Jahresgehalt eines Durchschnittsamerikaners.

Ich warte ab, bis es stockdunkel ist. Dann gehe ich zu einer der Laternen, die den Platz erhellt, und trete sie aus. Kingston ist eine verdammt alte Universität, und so gepflegt und gut erhalten die Räume und Parks auch sind, die Elektrik stammt aus dem letzten Jahrhundert. Ein paar gezielte Tritte und die Laterne erlischt.

Im Schatten kann ich mich dem Verzieren von Reece’ Auto widmen. Dann folgen Sylvians und Jaxons. Und weil es so viel Spaß macht, beschrifte ich alle, die in einem Umkreis von zehn Schritten stehen.

Niemand hat mich bemerkt.

Kameras gibt es nicht.

Ich husche in der Dunkelheit davon und lege mich 
vollkommen befriedigt schlafen.

Und träume von den Gesichtern der Kings, wenn sie lesen, was ich ihnen schon immer sagen wollte.
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Jaxon







U

h, jetzt wird es interessant, Babygirl. Du hasst mich mittlerweile, hm? Du willst mich ficken, aber auch am liebsten töten?


Und bist bereit, dafür in einen Krieg zu ziehen?

Was für eine Wendung.

Nur leider bin ich nicht Teil der Schachfiguren.

Ich bin der Spieler.





Vier­und­zwanzig
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Mable







A

m nächsten Morgen ist es, als würde mich der Geruch von Sprengkörpern wecken. Der Rauch und Gestank von Bomben und Krieg. Auch wenn es keinen gibt, weiß ich, dass ich ihn auf psychologischer Ebene begonnen habe.

Ich fühle mich nicht gewappnet, als ich mein Wohnheimzimmer verlasse. Was ich getan habe, war gewagt. Vielleicht beweisen die Kings Humor und lachen einfach darüber.

Vermutlich aber nicht.

»Hey, Trailerparkgirl«, ruft Rachel aus der Küche, als ich daran vorbeigehe.

Ich bleibe stehen, schließe die Augen und frage mich, ob ich das wirklich will.

Ob ich mit ihr sprechen will.

Mit irgendjemandem sprechen will.

Rachel ist nicht allein. Neben ihr sitzt Brittany und rührt in ihrer Schale Müsli, ohne einen Bissen zu nehmen.

»Du hast verloren.« Rachel nickt zum schwarzen Brett, das uns Stipendiatinnen seit Wochen über die Arena
 auf dem Laufenden hält.

Interessiert lese ich den neuen Ausdruck, der in der Mitte neben dem Semesterplan auf dem Brett prangt.

Meine Punkte stehen auf 1500. Die tausend Punkte sind neu, aber über meinen Namen ist ein großes ›disqualifiziert‹ aufgestempelt. Rachel hat 2230 Punkte, Brittany und Lien jeweils zwischen 1400 und 1600.

Da ich 1500 Punkte für eine gewonnene Pokerrunde und die Nacht bekommen habe, frage ich mich, was die anderen für ihren Punktestand tun mussten. Doch kaum habe ich darüber nachgedacht, ist es mir schon wieder egal.

»Und?«, frage ich Rachel und drehe mich um. »Bist du jetzt glücklich darüber, dass auf meinem Namen ein ›disqualifiziert‹ steht? Ich meine, freut es dich aus tiefstem Herzen, wenn ich gehen muss?«

Rachel hebt die Schultern. »Warum nicht? Wir anderen haben von Anfang an für unsere Punkte gearbeitet
 und du hast einfach mit den Kings rumgehurt. Tolle Leistung.«

»Und du nicht?«, frage ich zuckersüß. »Ist es für dich nicht wie Prostitution, jeden halbwegs erwachsenen Typen in dein Zimmer zu lassen und für ihn die Beine zu öffnen? Wegen eines Spiels
 von drei völlig verblendeten Egomanen, deren Lebensziel darin zu bestehen scheint, das Kindergartenniveau bis ins hohe Alter zu halten?«

»Fick dich einfach, Mable. Du bist nichts Besseres, nur weil du dich für etwas Besseres hältst!«

»Das habe ich auch nie von mir behauptet! Aber du schon! Gerade eben! Statt dass wir uns verbünden, lasst ihr euch gegenseitig ausspielen. Ihr wisst, dass nur eine
 gewinnen kann, oder? Also was bringt es, wenn ich gehe? Ich werde nicht die Letzte sein.«

Rachel verzieht die Augenbrauen und scheint mir erneut Wortkotze ins Gesicht spucken zu wollen, also hebe ich die Hand, bedeute ihr, dass mich ihr Gerede nicht interessiert, und verlasse fluchtartig die Küche.

Okay. Keine Unterstützer. Keine Verbündeten. Was tue ich jetzt?

Kaum nähere ich mich den Hauptgebäuden der Universität, 
begegnen mir feindselige Blicke von allen Seiten.

»Du bist disqualifiziert«, wird mir von allen Seiten gesagt.

»Verschwinde, Dole, du hast verloren.«

»Du kannst hier nicht rein.« Ein massiger Sportler stellt sich mir in den Weg, als ich das Hauptgebäude für meine Vorlesung in Lineare Algebra betreten möchte. »Zutritt nur für Studenten.«

Ich sehe ihn unter halb verschlossenen Lidern genervt an und frage mich, ob das alles ernst gemeint sein kann. An dem Handgelenk des ›Türstehers‹ prangt eine dicke Patek und seine Jogginghose hat Louis-Vuitton-Embleme.

»Okay, entschuldige, habe das nicht mitbekommen.«

Irgendein verwöhntes Rich Kid macht einen auf Türsteher? Ich habe mich noch nie von Türstehern aufhalten lassen. Was glauben die, wer ich bin? Ein Mäuschen, das auf einer einsamen Insel aufgewachsen ist? Ich habe in einem Trailerpark
 meine Kindheit und Jugend verbracht. Ich war, seitdem ich denken kann, auf mich allein gestellt. An meiner Middle School gab es Schießereien, jeden Tag wurde ein anderer Spind aufgebrochen und gefilzt. Scanner und Drogenhunde an den Eingängen. Ich bin an ihnen vorbeigekommen wie an den Türstehern an den Eingängen zu Diskotheken. Vielleicht habe ich viel gelernt, sehr, sehr viel gelernt, aber ich war auch aus. Ich hatte Spaß.

Ich war in Gegenden unterwegs, in die sich diese elitären Idioten vermutlich nicht einmal hineintrauen würden.

Ohne mir weitere Gedanken zu machen, nehme ich den Hintereingang und sitze kurz darauf im Hörsaal.

Mister Louis-Vuitton-Muskelprotz bemerkt mich beim Hineinkommen und sein fleischiges Gesicht verzieht sich zu einer hyänenähnlichen Grimasse.

Ich ignoriere es.

Nach der Vorlesung – die ich in der vordersten Reihe verbracht habe, damit der Professor weitere Attacken 
mitbekäme, auch wenn ich mir keine Hoffnungen mache, dass er mich beschützen würde – wird mir dafür die Tür nach draußen blockiert.

Eine ganze Gruppe aus Studenten sieht mich an, als wäre ich Abschaum, während sie vor der Tür stehen, nachdem der Professor gegangen ist. Sie lassen alle durch, die gehen wollen, nur nicht mich.

»Du darfst gehen, wenn du uns deinen Zopf als Preis gibst.« Eine schwarzhaarige Tussi lächelt mich böse an und streckt die Hand aus. Schnell greife ich an mein Haarband. Sie wollen mich nicht wirklich dazu bringen, mein Haar abzuschneiden, oder?

Sie wollen.

»Gib uns deinen verdammten Zopf oder wir lassen dich nicht durch!«, kreischt sie.

Sie ist es wohl nicht gewohnt, dass jemand ihr nicht alles gibt, wonach sie verlangt.

Ich weiche klugerweise zurück. Es gibt einen zweiten Ausgang in der oberen Ebene. Ich muss nur die Stufen nach oben …

Doch sie lassen mich nicht entkommen.

Auf halber Strecke den Hörsaal hinauf werde ich zurückgerissen.

Männerhände packen mich, schleifen mich mit sich. Ich schreie und kämpfe und brülle, und bekomme im nächsten Moment eine Hand auf meinen Mund gedrückt.

Sie zerren mich zu dritt zum Pult, drücken mich zu Boden und befummeln meine Kleidung.

»Wollen wir doch mal sehen, ob sie wirklich so schlecht fickt, wie die Kings sagen.« Der Türsteher von eben grinst mich schäbig an und reißt an meiner Hose. »Ob sie die tausend Punkte wert ist, die sie bekommen hat? Dumm genug, nicht zu hören, ist sie schon mal.«

Die schwarzhaarige Tussi lacht, und der Laut beißt sich in 
meine Ohren, während ich versuche, die Typen von mir abzuschütteln.

Das passiert nicht wirklich.

Das passiert nicht.

Sie würden niemals so weit gehen.

Niemals!

Aber ihre Egos sind noch kleiner, als ich dachte. Meine Hose wird heruntergerissen, der Reißverschluss des Türstehers geöffnet. Ich erstarre innerlich, gebe meinen Widerstand auf, weil Panik sich in meinem Kopf zu Untätigkeit verdichtet. »Bitte, lasst mich los«, wimmere ich in der Hoffnung, es würde helfen.

Wieder lachen sie. Sie alle.

Umstehen mich, blicken auf mich herunter. Hässliche Gesichter, in teuerste Kleidung gehüllt und einen abtrünnigen Spaß in den Augen, den ich niemals nachvollziehen können werde.

Ich presse die Augen zusammen, bete, dass es vorbeigeht und nicht wehtun wird. Bereite mich innerlich darauf vor, grob benutzt zu werden. Bereite mich auf den Schmerz vor, versuche die Hände auf mir zu erdulden, versuche es schnell hinter mich zu bringen. Als ich einen weichen Schwanz an meinen Schenkeln spüre, muss ich einsehen, verloren zu haben.

Ich habe verloren.

Ich werde aufgeben müssen.

Das hier geht zu weit.

Viel zu weit.

»Genug!«

Erleichterung durchströmt mich, als die Jungs mich urplötzlich loslassen.

Sie gehen drei Schritte zurück, lassen mich liegen, als wäre ich unappetitliches Aas. Schnell greife ich nach meiner Jeans, ziehe sie mir über. Ich merke, dass ich die letzten Sekunden 
gar nicht wahrgenommen habe. Wie in einem Schock, wie bei einem Unfall, habe ich von außen zugesehen. Hätten sie mich wirklich vergewaltigt?

Vor allen?

»Welche Regeln gelten in Kingston?« Jaxon ist allein. Er kommt die Treppe des Hörsaals hinunter, gelassen und elegant. Seine dominante, unangreifbare Energie flutet den Raum. Ein Mann, zu dem jeder andere aufsieht. Der eine Macht ausstrahlt, die den gesamten Raum schwängert wie der Duft nach Prestige und Reichtum. »Ich glaube, sie wurden gerade missachtet.«

»Sie ist in die Vorlesung gegangen, obwohl sie ausgeschieden ist!«, verteidigt sich der Türsteher und zeigt mit einem Finger auf mich, als wäre ich ein Tier.

Mit klopfendem Herzen rapple ich mich auf.

Jaxon kommt Schritt für Schritt die Treppe herunter, die Hände in den Taschen seiner Chino. »Ich glaube, heute werden uns noch ein paar mehr verlassen als Dole.«

»Was?«, fragt der Türsteher ungläubig. Die anderen Studenten stehen da, verunsichert, und geben keinen Ton mehr von sich.

»Wir können es nicht zulassen, dass wichtige Regeln auf diesem Campus nicht eingehalten werden. Weder von armseligen Stipendiatinnen, die sich für etwas Besonderes halten, noch von fetten Ärschen wie dir. Du bist raus, Hilbredge.«

Hilbredge sieht aus, als hätte Jaxon ihm mitten ins Gesicht geschlagen. Seine Haut wird bleich und seine Augen glasig. »Aber sie ist ’ne verfickte Hure und …«

»Sie wird nie gehen, wenn man ihr nicht richtig
 Angst macht!«, schaltet die Schwarzhaarige sich ein. »Ihr seid viel zu nachgiebig mit ihr!«

Jaxon verzieht einen Mundwinkel. Die Verachtung, die er der Fremden entgegenbringt, ist noch um einiges deutlicher zu 
spüren als die Verachtung mir gegenüber. Das überrascht mich. Hasst er die ›Bauern‹ wirklich so sehr? »Du hast recht, Nataly.« Er lässt seinen Blick zu mir gleiten.

Ich schüttle den Kopf. Was auch immer er vorhat, es sieht danach aus, als ob es schmerzhaft werden wird.

»Mach weiter, Hilbredge.«

»Was?!«, rufe ich panisch und weiche zur Tafel zurück.

»So lange, bis sie sich dafür entschuldigt, diese Vorlesung besucht zu haben, obwohl sie ausgeschieden ist.«

Ich starre ihn an. Plötzlich weiß ich nicht mehr, wie ich einen Fuß vor den anderen setze. Jaxon schlendert zur ersten Reihe zurück und setzt sich auf einen der Klappstühle. Das eine Bein lang ausgestreckt, steckt er die Hände in die Taschen seiner Chino und sieht mir zu.

Sieht Hilbredge dabei zu, wie er breit grinsend auf mich zukommt.

Wieder werde ich gepackt. Das Gelächter ist noch lauter. Die Freude, dass ihr King es zulässt, noch größer.

»Entschuldige dich bei ihm, dass du nicht auf ihn gehört hast, Dole!«

»Einen Teufel werde ich tun!«, spucke ich ihm entgegen, sodass Speichel Hilbredges Stirn trifft. Das lässt ihn nur noch gröber werden und er reißt mich wieder unter sich.

Panisch verliere ich mich in der Suche nach Jaxons Augen. Er kann das nicht zulassen.

Das würde er niemals tun.

Die Kings tun keinen Frauen weh.

Tränen verhängen sich in meinen Wimpern, als mir klar wird, dass ich auf nichts zu hoffen brauche. Ich muss mich ihm beugen. Ich muss aufgeben. »Entschuldige«, wispere ich, als Hilbredge wieder meine Jeans nach unten zerrt. Ich liege ermattet da.

»Lauter!«, ruft Nataly. »Wir wollen es alle hören.«

»Entschuldige!«, schreie ich.

Hilbredge grunzt und nimmt Abstand.

»Wofür entschuldigst du dich, Dole?«, ruft Jaxon mir zu.

»Ich war dumm.« Meine Stimme ist ein einziges Röcheln und ich lasse meine Augen zusammengepresst. So dumm, dass ich euch verfallen bin. So naiv, euch zu vertrauen.


»Dumm?«, fragt Jaxon höhnend. Er kommt näher. »Du willst dich dafür entschuldigen, dass du ›dumm‹ warst? Ich glaube nicht, dass wir das akzeptieren können.«

Ich reiße die Augen auf und starre ihn an.

»Du hast nicht auf Hilbredge gehört. Du hast, obwohl du es nicht durftest, die Hallen dieser Universität mit deiner leidigen Anwesenheit besudelt. Du hast geglaubt, du könntest dich widersetzen. Unseren Regeln. Und der Endgültigkeit des Spiels.
«

Ich bringe keine weitere Entschuldigung hervor. Es geht einfach nicht. Nicht, wenn er vor mir steht und mich auf diese Weise taxiert.

»Aber es soll mir genügen«, sagt er achselzuckend.

»Das genügt noch lange nicht!«, zischt Nataly aufgebracht.

»Willst du dich Hilbredge anschließen?«, fragt Jaxon sie gelassen.

»Was? Wieso anschließen?«

»Er wird uns verlassen. Vergewaltiger haben keinen Platz in Kingston.«

Sie zischt leise, was wohl ein Nein zu bedeuten scheint.

»Was?«, grunzt Hilbredge verwirrt. »Wieso, ich hab doch …«

»Ihr vergesst, dass es immer noch ein Spiel ist. Wenn ihr allerdings eine Frau vergewaltigen wollt, dann wandert ihr in den Knast. Du hast die Wahl, Hilbredge. Pack deine Sachen oder geh ins Kittchen. Ich habe alles aufgenommen.«

Hilbredge zieht Spucke hoch und rotzt sie dem King vor die Füße. »Motherfucker.« Damit wendet er sich ab und stampft zur Tür.

Jaxon sieht ihm gelassen hinterher. Dann kommt er auf mich 
zu. Nach wenigen Schritten ist er bei mir und hat meinen Oberarm gepackt. Da er mich gerade gewissermaßen gerettet hat, widersetze ich mich nicht und lasse mich von ihm nach draußen führen. Dort schubst er mich von sich, sodass ich stolpere und auf dem Boden lande.

Toll. Von wegen Retter.

Er beugt sich über mich, sein Blick schwarz vor Abscheu. »Letzte Warnung. Das nächste Mal lasse ich sie dich ficken, bis deine Pussy blutet.«

»Ich habe nicht verloren«, gebe ich wütend zurück. »Nirgends gibt es ein Regelwerk, in dem steht, dass man euch nicht provozieren darf! Ich habe noch immer mehr Punkte als Brittany! Auch wenn dieses Spiel bescheuert ist, was wäre daran ein Spiel, wenn es nicht mal irgendwelche Regeln gibt? Wenn ihr euch einfach dazu entscheiden könnt, es zu beenden, nur weil eure jämmerlichen Egos eine Retourkutsche nicht aushalten?«

Wir haben Zuhörer. Nicht nur die Studenten, die eben bei meiner Vergewaltigung zusehen wollten, auch andere auf dem Flur wenden ihre Köpfe in unsere Richtung.

Jaxon blickt auf mich herab.

Es ist beschämend genug, dass ich vor ihm auf dem Boden sitze. Aber etwas an seinem Blick auf mir lässt mich regungslos werden. Ich will am liebsten schreien, so laut, dass er aufhört, das fiese Arschloch zu sein, und zu dem Mann wird, der einigermaßen zu ertragen ist!

»Es geht nicht um ein Spiel«, erklärt Jaxon ruhig. »Du hast nie mitgespielt. Die Punkte, die wir dir gegeben haben, waren Fake, um dich noch eine Weile hierbehalten zu können. Denn wir ficken grundsätzlich alle Stipendiatinnen, bevor sie gehen. Irgendeinen Vorteil muss es ja haben, dass mein Vater euch Tausende Dollar in den Arsch schiebt, oder? Zugegeben, wir haben uns Zeit gelassen, weil wir es genossen haben, dir dabei zuzusehen, wie du versagst. Aber jetzt sind wir durch mit dir. Komm damit klar und fahr endlich nach Hause.

«

Tränen brennen mir in den Augen. Nicht die Erkenntnis, dass die Kings mich benutzt haben, verletzt mich. Sondern meine eigene Dämlichkeit. Bedeutet das, ich hätte alles verhindern können, wäre ich nicht bereitwillig auf ihr Sexangebot eingegangen?

Sollten sie mich letztendlich dafür bestrafen, dass ich auch Spaß
 haben wollte?

Es ist so lächerlich.

Eine Ideologie wie aus dem letzten Jahrtausend.

Wie gerne würde ich ihm sagen, was ich wirklich über ihn denke. Dass ich ihm nicht glaube, wenn er sagt, es wäre ihm nur um Sex
 gegangen. Dafür war er zu … weich? Wissen die anderen Studenten das?

Dass Jaxon liebevoll sein kann wie ein harmloser Engel?

Vermutlich nicht.

Und vielleicht war ich auch einfach zu angeturnt, um mitzubekommen, dass er nichts bei unserem Sex empfunden hat.

Ich stütze mich auf den Steinboden auf. Dieser uralte Steinboden, der seit Jahrhunderten dafür sorgt, dass Lernwillige auf ihm wandeln können. Wurde dieses Gebäude erbaut, damit ein Tyrell im Jahre 2020 die Studenten terrorisieren kann? Damit er sich als Herrscher aufbauschen lässt, der über alles und jeden bestimmt?

Als ich vor ihm in den Stand gekommen bin, sieht er mir ausdruckslos entgegen. Er hat sich nicht bewegt. Aber dass er mir die Chance gibt, etwas zu erwidern, lässt mich für einen Moment Hoffnung empfinden.

»Ich glaube dir nicht.«

Eine seiner Brauen zuckt belustigt nach oben. »Was?«

»All die Dinge, die du gesagt hast. Du hast sie nicht erfunden.«

Er lacht laut und genießt es offenbar, dass jeder uns 
zusieht. Dann kommt er wieder näher. »Jedes einzelne nette Wort, das ich je an dich gerichtet habe, war eine Lüge. Ich habe dich so sehr belogen, dass du vermutlich nicht einen einzigen wahren Satz von mir zu hören bekommen hast. Alles, was ich wollte, war, dass du dich uns hingibst, wie eine Hure es tun würde. Du hast dich von uns ficken lassen, weil du glaubtest, so könntest du gewinnen.«

»Das ist nicht wahr!«, halte ich unter Tränen dagegen.

»Ach ja? Du hast es getan, weil es dir Spaß gemacht hat, hm?«

»Ja!«, rufe ich und die Menge um mich herum lacht.

»Gut, dann bist du eben nur eine kleine, verwahrloste Schlampe, die von Schwänzen nicht genug bekommen kann. Hättest du das mal früher erkannt, hättest du dir eine Menge Punkte mit Gefälligkeiten verdienen können.«

Mein Puls ist auf hundertachtzig und ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wieder lachen sie. Sie alle. Aber ich darf mich nicht darauf konzentrieren, dass wir Zuschauer haben, sonst werde ich keinen Ton mehr hervorbringen. Jaxon allein ist es, der aus mir die Wut und das Brodeln hervorlockt, was meine Hemmschwelle bis zum Boden hin sinken lässt.

»Und was seid ihr?«, frage ich höhnisch und spreche noch ein bisschen lauter als er, damit mich wirklich jeder hört. »Ihr seid so verfickt armselig, dass ihr Frauen belügen und betrügen und euch teilen müsst, weil keiner von euch anziehend genug für eine normale Beziehung ist! Weil keiner euer hässliches Herz und euren psychotischen Verstand will! Sie sehen nur euer Geld, eure Macht, euren Status, aber eigentlich hassen sie euch! Und deswegen müsst ihr euch immer neue Opfer suchen, weil niemand sich auf euch einlassen würde, niemand würde euch auch nur ein nettes Wort abnehmen! Sie alle wissen, wie ekelhaft ihr in Wahrheit seid!«

Ein paar Sekunden verstreichen, in denen niemand etwas 
sagt und Jaxon mich mit seinen blauen Augen fixiert.

Dann lächelt er. Und leider weiß ich, dass es ein echtes Lächeln ist. Dass keines meiner Worte ihn treffen konnte.

»Glaubst du, ja? Ganz schön große Worte für ein Mädchen aus dem Slum. Du kennst sie ja, oder? Die ehrlichen, aufrichtigen Liebesbeziehungen? Die Väter und Mütter, die zusammenbleiben und durch jede Widrigkeit gemeinsam gehen? Die Frauen, die nicht von ihren Männern geschlagen oder in einem Trailerpark sitzen gelassen werden und dann zu Tabletten greifen, weil sie nie jemand wirklich lieben wird? Falls irgendjemand von euch mal Beziehungstipps braucht, fragt einfach Amabelle Weaver.« Er wendet sich an unsere Zuschauerschaft, die zunehmend wächst. »Und wenn ihr einen guten Blowjob wollt, dann auch.«

Wieder rauscht ein Schauer aus Gelächter auf mich herab und ich tue das einzig Richtige. Ich hole mit meiner Hand aus und schlage ihm mitten ins Gesicht.

Wendig weicht er aus und umfasst mein Handgelenk.

Ein lautes ›Uuuuh‹ schallt durch die Halle.

Jaxon zerrt mich an meinem Gelenk an sich. Seine Augen leuchten, als würde ihn meine Wut zutiefst befriedigen. »Es war eine Wette, Belle. Eine kleine, feine Wette zwischen Sylvian und mir. Ich sagte zu ihm, du würdest mich wollen. Obwohl du alles über mich weißt. Obwohl Harper dir alles über mich erzählt hat. Obwohl ich vor dir stand und dir all meinen Hass auf die Unterschicht offenbart habe. Ich habe gewettet, dass du mich wählst und dass du dich trotz allem tief und lang von mir ficken lassen wirst. Und ich habe gewonnen. Weswegen ich über dich entscheiden kann, wie es mir beliebt. Und da ich dich als Spielzeug nicht mehr gebrauchen kann und mir Leute auf den Sack gehen, die mit hässlichem Graffiti die Welt verunstalten, wurdest du disqualifiziert.«

»Ich habe nicht dich
 gewählt«, kommt es aus mir hervorgeschossen. Diese Genugtuung kann ich ihm nicht 
lassen.

»Nein?«, fragt er locker. »Du meinst, weil du Crescents Schwanz vorher schon im Mund hattest? Gut, wenn du es so siehst …«

»Es war nicht mein erstes Mal mit einem von euch.« Für einen Moment genieße ich die Irritation, die auf seinen Gesichtszügen entsteht. »Und wären Sylvian und Reece nicht da gewesen, hätte ich dir niemals vertraut. Aber rede es dir ruhig ein. Dein Ego braucht es scheinbar. Es ist wirklich so viel größer, als dein Schwanz es je sein wird.«

Endlose Wut flackert in seinem Blick auf und ich bekomme Angst vor ihm. Schnell reiße ich mich los. Trotzdem recke ich mutig mein Kinn. Vielleicht kann ich ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Und damit, dass uns so viele zuschauen, die offenbar ziemlich großes Interesse daran haben, dass es noch nicht endet.

»Wenn es ein Spiel ist … dann dient es der Unterhaltung, oder?«

»Und?«, fragt er kalt.

»Lass mich weiter mitspielen«, fordere ich. »Bis zum letzten Prüfungstag. Und wenn ich dann immer noch zu wenig Punkte haben sollte … gehe ich.« Ich hebe die Hand und zeige um mich herum, auch wenn ich mich anstrengen muss, mein Zittern zu verbergen. Mit Jaxon auf Konfrontationskurs zu gehen, ist eine der größten Herausforderungen. »Sie wollen doch etwas zum Zuschauen haben, oder? Bestimmt wären die Leute auch dafür.«

Die Menge applaudiert tatsächlich, auch wenn viele höhnische Rufe darunter sind.

Jaxons Lippen kräuseln sich. »Niedlich, wie du versuchst, das Unabwendbare hinauszuzögern.«

»Klappt es?«, frage ich mit bebender Stimme.

Anerkennung blitzt in seinen Augen auf. Doch er schweigt.

»Komm schon, mich zu disqualifizieren, weil ich euch ein 
paar Pimmelberge auf die Frontscheiben gemalt habe … Besitzt ihr gar keinen Humor? Wollt ihr wirklich ausgerechnet mich
 ausschließen? Die anderen sind im Vergleich zu mir alle langweilig.«

Sein Lächeln ist das eines Teufels, als er den Kopf neigt und ein Nicken andeutet. »Du willst unbedingt, dass es noch eine Stufe härter wird, oder?«, fragt er leise. »Gut, bis zum letzten Prüfungstag. Aber bis dahin bleibst du vogelfrei. Wenn dich jemand in irgendeine Ecke zieht, werde ich nicht da sein. Lass dir was einfallen, Dole. Wenn du erst in zwei Wochen fällst, fällst du noch tiefer.« Er zwinkert, geht an mir vorbei und wendet mir seinen hochgewachsenen Rücken zu.

Um mich herum entsteht ein Summen aus Gemurmel und aufgeregten Gesprächen, Handys werden gezückt. Schon unser Gespräch wurde gefilmt. Da das Uninetzwerk aber keine sozialen Apps freigeschaltet hat, kann es noch dauern, bis das Video viral geht.

Merkwürdigerweise habe ich dennoch das Gefühl, als wüssten alle, was passiert ist, während ich über den Campus gehe. Die Bäume über mir flüstern die Wahrheit in Windeseile durch den Park.

Und weil mich jeder der Studenten plötzlich so ansieht, als hätte Jaxon ihnen einen Freifahrtschein gegeben, mich zu vergewaltigen, mache ich einen Abstecher in die Küche der Kantine, bevor ich zurück in mein Wohnheimzimmer fliehe.

Dort verriegle ich die Tür hinter mir.

Schließe die Jalousien.

Schalte das Licht an.

Und überlege mir einen Plan.
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Jaxon







J

a, es ging uns nur darum, dich zu ficken. Das haben wir getan. Und damit sind wir durch mit dir.


Du warst genauso schnell zu haben wie alle anderen. Zugegeben, die meisten Stipendiatinnen springen sofort auf meinen Schoß, wenn ich es verlange, aber zu ihnen bin ich auch nett.

Zu dir war ich nie nett.

Und doch hast du mich gewählt.

Mich und nicht Sylvian, der dich vor mir beschützen wollte.

Mich und nicht Reece, der immer freundlich zu dir war.

Sondern mich.

So viel Dummheit muss damit bestraft werden, nicht länger in Kingston studieren zu dürfen.

Also geh!





Fünf­und­zwanzig
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Mable







M

ein Plan beginnt damit, dass ich mein Zimmer auf den Kopf stelle. Ich vertraue niemandem mehr, schon gar nicht den Königen. Wer sagt, dass sie hier nicht eingedrungen sind und etwas platziert haben? Etwas, das schlimmer ist als eine Kröte?

In jeder einzelnen Ecke suche ich nach Spuren. Kameras. Wanzen? Was auch immer.

Am Ende stelle ich beruhigt fest, dass weder etwas fehlt noch mein Tresor geknackt wurde oder irgendetwas zu finden ist, das an ein faschistisches Überwachungsnetz erinnert.

Bis zu den Prüfungen sind es noch elf Tage. In der letzten Vorlesungswoche wird kein neuer Stoff mehr behandelt. Wenn ich nicht in die Kurse gehe, verpasse ich zwar die Prüfungsvorbereitung, aber ich bleibe gegebenenfalls länger am Leben. Außerdem muss ich sowieso in erster Linie für mich allein lernen.

Ich klebe ein paar leere Seiten aus meinem Block zu einem großen Plakat zusammen und schreibe eine Nachricht an alle darauf, die das Semester über nicht ganz so erfolgreich waren wie ich. Zwar habe ich keine Ahnung, ob meine Idee funktioniert, doch viel mehr Möglichkeiten bieten sich mir nicht.

Ich ziehe die Jalousien wieder hoch und befestige das Plakat an meinem Fenster. Dann verstaue ich den Vorrat an Essen in meinem Schrank, den ich in der Kantine erfragt habe, setze mich hinter meinen Schreibtisch, schalte meinen Laptop an und beginne zu studieren. Der Grund, weshalb ich in Kingston bin. Wenn ich mein Zimmer nicht verlasse, kann mir niemand etwas tun.

Ganz einfach.

Und ich kann mich darauf konzentrieren, Punkte zu sammeln.

Viele Punkte.
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Eingesperrt zu sein ist ein völlig neues Gefühl von Freiheit. Warum bin ich nicht gleich auf die Idee gekommen, so wenig Zeit wie möglich auf dem Campus zu verbringen? Allerdings weiß ich auch, dass es nur eine vorübergehende Lösung ist. Niemanden fragen zu können, weder einen der Tutoren noch einen der Professoren, nagt an meiner Selbstsicherheit. Was, wenn ich ein Thema doch nicht ganz verstehe?

Ich habe meinen Schlafrhythmus kurzerhand umgestellt. Mein Wecker klingelt um vier Uhr. Von fünf bis sechs halte ich mich draußen auf, gehe spazieren, werde wach und gehe im Laufschritt meine Notizen durch, die ich für die Prüfungen brauche. Gegen sieben Uhr wacht der Campus auf und ich verriegele die Tür hinter mir.

Dann kommen die Nachrichten.

Dass ich so viele erhalten würde, hätte ich nie gedacht. Aber es ist fast lächerlich leicht, die Hausarbeiten für meine Mitstudenten zu überarbeiten oder ganz zu schreiben. Es ist das erste Semester. Im Grundstudium. Mehrere Monate intensives Lernen liegen hinter mir. Das meiste, das von meinen wunderbaren Punkte-Sponsoren, die auf mein Plakat 
reagiert haben, verlangt wird, schreibe ich in wenigen Stunden runter. Bei den Nachrichten einiger frage ich mich allerdings, wie sie es überhaupt nach Kingston geschafft haben … Mir bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken, wie dämlich es ist, die Hausarbeiten anderer zu schreiben oder zu überarbeiten.

Hauptsache, ich erhalte dafür Punkte.

Als der Freitag der Dead Week vorbeigeht, der Woche, in welcher der Campus in einen komatösen Lernmodus verfallen ist, nehme ich das Plakat mit der Aufschrift ›Schreibt mir für 10 Punkte‹
 von meinem Fenster. Dass auch Professoren diese ›Werbung‹ möglicherweise zu sehen bekommen haben, war ein Risiko. Aber wenn sie so tun, als gäbe es dieses Spiel nicht, warum sollten sie dann wissen, wofür die zehn Punkte stehen?

Am Montagmorgen gehe ich das erste Mal nach fünf Uhr morgens in unsere Wohnheimküche. Der Aushang am schwarzen Brett, der normalerweise die Wochenchallenge anzeigt, fehlt. Kein guter Start in die Prüfungswoche.

Ich vermeide es, mich allzu lange in der Küche aufzuhalten, und mache mich auf den Weg zur ersten Prüfung. In der Hoffnung, eine der Ersten zu sein und von niemandem am Betreten des Hörsaals gehindert zu werden, bin ich eine Stunde zu früh aufgebrochen.

Nervös gehe ich meine Notizen ein letztes Mal durch. Die Zwischenprüfungen waren bereits hart. Bin ich gut genug vorbereitet für die Finals
?

Als der Hörsaal sich langsam füllt, beachtet mich niemand. Schließlich gehe auch ich vor, bestätige meine Identität und setze mich zurück auf meinen Platz.

Ich merke zum ersten Mal, dass niemand im Raum darauf aus ist, mir einen blöden Spruch zuzurufen. Das muss die Prüfungssituation sein. Sie wollen bestehen. Sie haben keine Zeit für Mobbing.

Ich gebe meine Lösungen zwanzig Minuten vor Schluss ab und kann damit vor allen anderen den Hörsaal verlassen. Auf 
direktem Wege laufe ich zurück zum Wohnheim. Da alle Prüfungen parallel stattfinden, ist der Campus wie leer gefegt und ich komme unbeschadet in meinem Zimmer an.

Sobald ich die Tür hinter mir geschlossen habe, atme ich erleichtert auf.

Das ist kein Leben, Mable. Das hältst du nicht durch. Nicht viel länger als ein paar Tage.

Ich schiebe die nagenden Gedanken beiseite, die mich daran erinnern, dass ich für einen Kampf gegen drei Arschlöcher in einen Ring gestiegen bin, für den ich nie ausreichend gewappnet sein werde. Und das, obwohl ich Boxkämpfe hasse
. Nach wie vor will
 ich überhaupt nicht gegen eine der anderen Stipendiatinnen gewinnen.

Ich will dieses bescheuerte Spiel nicht spielen.

Doch habe ich eine Wahl?

Zur Belohnung für meine Prüfung, von der ich ziemlich sicher bin, sie bestanden zu haben, nehme ich eine Dusche und drehe das Wasser heiß auf. Während mich die Hitze umspült, gehe ich alle Rechnungen der Prüfung erneut durch. Ich habe keinen Fehler gemacht, oder?


Meine Haut beginnt schrumpelig zu werden, als ich das Wasser ausstelle. Ich schlinge ein Handtuch um meinen Körper, gehe zurück in mein Zimmer und bemerke, dass ich mir zu viel Zeit gelassen habe.

Meine Tür steht offen.

Die anderen Stipendiaten sind von ihren Prüfungen zurück.

Schnell stürme ich durch die offene Tür, schließe sie hinter mir und überprüfe meinen Safe. Meine Notizen, meine gesamte Prüfungsvorbereitung und mein Laptop sind noch da.

Dafür ist etwas mit meiner Kleidung.

Ich ziehe einen meiner liebsten Pullover aus meinem Kleiderschrank hervor. Er zerfällt dabei in mehrere Teile.

»Nein.« Tränen schießen mir in die Augen. Alle meine Klamotten sind zerschnitten. Jedes einzelne Teil. Selbst meine 
Slips. Und auch die superteuren hochwertigen Kleider, Hosen und Shirts von Harper.

Ich sinke zu Boden, kraftlos und erschöpft. Eine Viertelstunde. Eine Viertelstunde bin ich zu spät aus der Dusche gekommen und schon wurde ich einem neuen Streich ausgesetzt. Einem, der schlimmer ist als alle anderen zuvor. Denn ich brauche etwas zum Anziehen. Es sind fünf Grad draußen und jeden Tag könnte es schneien.


Das schaffe ich nicht
, flüstert eine Stimme in mir. Das schaffe ich niemals. Ich kann mich nicht dagegen wehren, wenn alle gegen mich sind. Jeder einzelne von ihnen. Jeder.


Unter Tränen breite ich meine Kleidung auf meinen zwei Betten aus. Es ist nichts zu retten. Wenn, dann bräuchte ich eine Menge Sicherheitsnadeln, Nähzeug, am besten eine Nähmaschine …

Meinen Wintermantel haben sie sogar ganz entwendet.

Ich lasse die Punkte wieder vor meinem inneren geistigen Auge erscheinen.

Hausarbeiten. Challenges. Sex.

Niemand muss dieses Semester mehr Hausarbeiten abgeben. Die Challenges sind vorbei. Und ›Gefälligkeiten‹ aka Sex sind keine Option.

Wer weiß schon, wie viele Punkte die anderen Stipendiatinnen in der Dead Week gesammelt haben?

Kann ich überhaupt gewinnen?

Oder wäre es leichter, aufzugeben?

Mein Handtuch fest um meine Brust gewickelt, muss ich die Mission verfolgen, mir Verbündete zu suchen. Es gibt keine andere Option. Allein schaffe ich es nicht.

Niemals.

Mit zitternden Fingern greife ich zu meinem Handy. Ich weiß, dass es der kürzeste Strohhalm ist, nach dem ich greife. Aber es ist das Einzige, was mir einfällt.


Bitte. Schreib mir.




Was?
, antwortet Harper nach kurzer Zeit.

Sie hat mich noch nicht blockiert. Das gibt mir Hoffnung. Obwohl ich mich bei ihr entschuldigen sollte. Obwohl ich sie um Hilfe bitten sollte, bringe ich nur einen Satz zustande:


War alles eine Lüge?



Sie antwortet nach ein paar Minuten.


Sag du es mir. War es?



Ich spüre den Knoten in meinem Hals und lasse das Handy sinken. Sie wird mir nicht helfen, weil ich sie betrogen habe. Verzweifelt scrolle ich durch meine sonstigen Chats und durch das Uninetzwerk. Doch dort haben mir nur Studenten wegen ihrer Hausarbeiten geschrieben. Auch hier lande ich auf Harper Mitchells Namen. Sie hat ihr Profilbild geändert. Weil ich ein wenig masochistisch bin, will ich sehen, ob sie vielleicht wieder ein Bild von sich und Clarisse hochgeladen hat, und gehe darauf, um es zu vergrößern. Stattdessen ist es ein Foto, wie sie sich von hinten in die Haare greift. An ihrem Finger ein protziger Diamantring.

Ich sinke zurück und schließe die Augen, damit der Schmerz mich nicht ausknockt. Ich kann mir denken, mit wem sie sich verlobt hat.

Und es tut mehr als alles andere weh.
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Jaxon







G

ewissermaßen haben wir nichts davon, euch zu zerstören. Es macht uns einfach Spaß. Es ist eine Leidenschaft, ein bisschen Psycho, die Gelegenheit, sich als allmächtiger Gott aufzuspielen. Tu, was wir verlangen, und du darfst weiter um die Chance kämpfen, an der besten Universität des Landes zu studieren, oder tu es halt nicht … Dann endet das Ganze. Schnell und voller Schmerzen und ja, manchmal trauern wir sogar ein wenig um dich.


Dein Herz bedeutet uns nämlich etwas.

Wir teilen es unter uns auf und zerlegen es dafür in seine Einzelteile.

Jeder von uns behält dann ein kleines Souvenir.

Halt dein Herz gut fest, Engelchen.

Du weißt nie, an wen du es als nächstes verlierst.





Sechs­und­zwanzig
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Mable







A

bgesehen davon, dass in meinem Bett die Lattenroste fehlen, meine Schubladen mit Sekundenkleber zugeklebt wurden und in die Lebensmittel in meinem Kühlschrank Waschmittel eingefüllt wurde, was ich fast zu spät bemerkt hätte, verläuft die Prüfungswoche entspannt. Zwar muss ich am Mittwochabend eine Ratte aus meinem Zimmer entfernen, die jemand vor meinem Safe abgelegt hat, aber am Donnerstag lebe ich noch immer. Egal, wie oft ich meine Zimmertür verriegle, sie bekommen sie immer wieder auf. Vermutlich gibt es einen Generalschlüssel, und ich gewöhne mich langsam an den Gedanken, dass ich in meinem Zimmer nur dann sicher bin, wenn ich vor dem Schlafengehen eine Kommode davorschiebe.

Neue Kleidung habe ich mir von den Stipendiaten geklaut, die eine Etage über uns wohnen. Die Klamotten stehen mir nicht, und ich sehe aus, als würde ich Säcke tragen, aber wenigstens lassen sie mich damit davonkommen. Vielleicht haben sie es auch gar nicht herausgefunden, weil wir uns so gut wie nie auf dem Campus begegnen.

Bisher habe ich keine einzige Prüfung vergeigt.

Es sind nur noch vierundzwanzig Stunden, bis ich erfahre, ob ich das Blatt des Spiels zu meinen Gunsten wenden konnte. 
Als ich nach meiner Prüfung am Donnerstag auf mein Wohnheim zugehe und die Tür öffne, werde ich plötzlich zurückgerissen.

Ich weiß nicht, warum mir der Geruch schon so vertraut ist, aber ich erkenne sofort, dass es Reece ist, der mich hält. Und davor bewahrt, dass der Eimer, der über dem Eingang zum Wohnheim installiert wurde, sich über meinem Kopf ausleert. Rote Flüssigkeit ergießt sich auf den Fliesenboden und einige dicke Wattepfropfen schwimmen darin.

»Gott, sind das benutzte Tampons?«

Reece lässt mich los, und ich mache noch einen Schritt zurück, damit das blutverfärbte Wasser nicht meine Schuhspitzen erreicht.

»Sie gehen wirklich über den Campus und sammeln ihre Tampons, nur für mich?«

»Scheint so.«

»Sie wissen, dass ich immer als Erste von den Prüfungen zurückkehre, und haben das nur für mich gemacht«, murmle ich mehr zu mir als zu ihm. »Danke.« Ich sehe Reece nicht an, weil ich keine Lust habe, mit ihm zu sprechen. »Willst du zu Rachel?«

»Zu wem?«

Okay, jetzt sehe ich ihn doch an. »Rachel.«

Seine Miene wirkt, als wisse er wirklich nicht, wen ich meine.

»Die Stipendiatin, deine neue Freundin?«, helfe ich ihm auf die Sprünge.

»Ah«, macht er und schüttelt den Kopf. »Die.«

»Ja.« Okay, wie viel hat er geraucht, dass er nicht mal mehr ihren Namen weiß?

»Nein, ich wollte zu dir.«

»Oh, schön. Leider werde ich dich nicht reinbitten.« Ich lächle ihn zuckersüß an und überlege, wie ich mein Zimmer erreiche, ohne durch Blut laufen zu müssen.

»Dann reden wir hier.«

Ich atme tief durch. »Nein. Ich habe dir nichts zu sagen, und du wirst nichts sagen können, was ich hören will. Also lassen wir es einfach.«

»Du bist viel redseliger geworden im Vergleich zum Anfang. Schlagfertiger. Das ist … cool.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. Reece, der ewige Sunnyboy, ist in eine schwarze Steppjacke gekleidet und trägt einen weißen Schal locker um seinen Hals geschlungen. Ich trage mehrere Pullover übereinander, weil ich keine Jacke mehr besitze. Sehnsucht entsteht in mir, sobald ich für einen Moment mehr von ihm in Augenschein genommen habe als sein Gesicht. Da ist diese Hitze bei dem Gedanken daran, wie er in mir war, sich mit Sylvian abgewechselt hat … Wie er unter mir lag, ich auf ihm kam, wie sein Schwanz in meinem Mund …

Fuck.

»Du denkst auch ständig daran zurück, hm?«, fragt er und tritt unmerklich näher. »Ich bin hier, um … mich gewissermaßen zu entschuldigen.«

Ich horche auf. »Wirklich?«, wispere ich, werde von so viel Hoffnung durchströmt, dass ich erst jetzt merke, wie sehr ich mich nach einem Happy End sehne. Nach einem Erwachen aus diesem bösen Traum. Ich bin stark. Ich tue stark. Ich meistere die Situation – irgendwie. Aber im Innern bin ich gebrochen. Im Innern will ich nicht, dass Sylvian sich mit Harper verlobt und mich beide wie Dreck behandeln. Im Innern sehne ich mich nach Reece’ lockeren Sprüchen und seinen zärtlichen Berührungen. Im Innern wünsche ich mir, dass Jaxon nicht nur ein King ist, sondern ich seine Queen.

Im Innern bin ich längst verloren.

Absolut und unwiderruflich verloren.

»Ich weiß nicht, ob es als Entschuldigung durchgehen wird, was ich sage. Aber es ist zumindest eine Erklärung.«

»Warum ihr … so zu mir seid?«

Reece nickt. Es passiert nicht häufig, aber gerade bevölkern Schatten seine ansonsten so glänzende Miene. »Ich sage dir das im Vertrauen. Weil ich dich mag, Mable. Ich mag dich einfach, ohne Hintergedanken oder Umschweife. Aber Jaxon plant deinen Untergang, wenn du nicht gehst. Das haben wir ja von Anfang an gesagt.«

»So? Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass du
 so etwas gesagt hättest.«

Reece atmet tief durch. »Ich bin vermutlich nicht der Richtige, um es dir zu erklären. Aber diese Universität ist nicht ganz das, was sie nach außen zu sein scheint.«

»Ach was.« Ich rolle mit den Augen. Märchenstunde mit Reece? Es könnte mich schlimmer treffen. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Spar dir deinen Zynismus.«

»Wirst du mir erklären, warum du bei so einer Scheiße mitmachst? Warum du dich nicht gegen Jaxon stellst und zusiehst, wie ich leide?«

»Das kann ich nicht.«

»Weil du nicht darfst.«

Er knurrt. »Weil ich es nicht erklären kann.
 Es geht an dieser Hochschule um mehr als ums College. Um wesentlich mehr als um einen Abschluss. Deswegen seid ihr Stipendiatinnen auch nicht besonders beliebt. Die Leute hier glauben, dass ihr ihnen etwas wegnehmen werdet. Es ist ein bisschen … wie das Phänomen des Mexikaners, der angeblich die Jobs in den Südstaaten stiehlt, obwohl er nicht mal Englisch spricht.«

»Es beeindruckt mich, dass du so ein Verhalten kritisch siehst.«

»Ich sehe es nicht kritisch. Menschen reagieren nun mal so. Sie haben Angst vor allem Möglichen und sehen in jedem eine Bedrohung.«

»Du findest es also okay, was um mich herum geschieht? Weil Menschen nun mal Angst haben und so sind?«

»Was hat das mit ›okay finden‹ zu tun, wenn es mir egal ist?«

»Du tolerierst es. Das ist mit ›okay finden‹ gemeint. Wäre es dir nicht egal, würdest du es nicht tolerieren.«

Reece betrachtet mich, als wäre ich ein dummes Zootier. »Nein. Du
 bist mir nicht egal.«

»Toll. Und was kann ich mir davon kaufen? Für einen Gewinn hat es doch nicht gereicht. Ihr habt mich angelogen!«

»Haben wir nicht! Du hättest gewonnen, wenn du einfach nur eine Nacht im Verbindungshaus verbracht hättest! Aber du musstest ja unbedingt Sylvians Vorrat wegschütten und dich von uns …« Er seufzt und fährt sich angespannt durchs Haar. »Du bist einfach so naiv wie eine Raupe, die denkt, ihr natürlicher Feind wäre ein Vogel, und dann von einer Schuhsohle zerquetscht wird.«

»Was möchtest du mir eigentlich sagen, Reece?«

»Wenn du glaubst, jeder auf dieser Welt sei schuldig an deinem Leid, nur weil er nichts dagegen unternimmt, bist du in Kingston falsch
. Hier geht es nicht um Schuld
 oder Unschuld
. Bisher hat niemand, der nicht ein achtstelliges Vermögen hat, hier je einen Abschluss erlangt. Kingston sortiert nicht nach Rasse oder Herkunft oder Religion. Diese Universität verbindet Familien, die Geld haben. Und was passiert, wenn ein College sich auf diese Weise nach außen hin positioniert?«

»Es zieht noch mehr Geld an?«

»Richtig. Seit Jahren gibt es niemanden,
 der in den Staaten geboren wurde und reicher ist als die Absolventen von Kingston. Und nun denke ein wenig weiter und du weißt, dass es hierbei nicht ums Studieren geht. Nicht nur.«

»Es geht darum, euch zu vernetzen, damit ihr weiterhin die oberen Zehntausend bleibt?«

»Ja. Genau. Der Abschluss in Kingston, vor allem der Masterabschluss, eröffnet einem eine völlig neue Welt. Ihr Stipendiaten nehmt vielleicht Plätze weg.«

»Plätze?«

»Im Zirkel.«

»Im Zirkel?!«

»So heißt der Verbund, in den man mit summa cum laude aufgenommen wird. Deswegen haben viele hier ein großes Interesse daran, euch zu vertreiben.«

»Ich will überhaupt nicht in irgendeinen Zirkel aufgenommen werden!«

»Oh, das entscheidest nicht du. Wenn sie
 dich wollen
, wirst du Teil davon.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und sage nichts dazu. All das klingt nach einer weiteren Lüge. »Und wie seid ihr
 auf die Bestenliste gekommen? Habt ihr bewiesen, dass ihr besonders große Arschlöcher sein könnt?«

In seinen Blick tritt eine Müdigkeit, die von mir Besitz ergreift wie eine schleichende Krankheit. »Mable, was hältst du davon, wenn du einfach gehst und das alles hinter dir lässt?«

»Was?«

»Du musst hier nicht studieren. Du hast tausend andere Optionen. Dein Leben könnte leicht sein. Weißt du, vielleicht treffen wir uns in drei Jahren nach meinem Master und setzen den Anfang unserer sehr interessanten Lovestory fort. Wir könnten eine glückliche Ehe führen. Du bist auf einen Schlag reich, lässt mich alles vögeln, was ich will, wir haben ab und an im Ehebett Spaß, und irgendwann, wenn ich keine Lust mehr habe, auswärts zu essen, kriegen wir Kinder. Und wenn nicht jemand wie ich da sein wird, dann jemand anderes. Du könntest einen Großteil der Männer, die hier studieren, spielend leicht um den Finger wickeln, wenn du wolltest. Du musst einfach nur akzeptieren, dass es für dich mehr nicht geben wird. Dass du kein Studium an einer Eliteuniversität absolvieren kannst, du vielleicht schlechter gestellt sein wirst als der Mann, den du heiratest. Aber was ist das alles gegen das, was dir hier passiert ist?«

»Was passiert ist?«, frage ich forsch. »Du meinst, eine Spielfigur in eurem bescheuerten Spiel gewesen zu sein? Das Mobbing ist es nicht wert, meinen Traum aufzugeben.«

»Warum nimmst du es nicht ernst?«

»Weil es albern ist!«

Reece’ Lider sind halb geschlossen. Ich weiß, dass er mir nicht mehr sagen wird. Dass er vermutlich schon jetzt mehr gesagt hat, als er eigentlich wollte. »Was bringt es, an deinem Stolz festzuhalten? Behalt es im Hinterkopf. Dass Aufgeben die bessere Option ist. Und ja, ich kann dir nichts versprechen, aber eine Frau, die mich heiratet, um den Schein zu wahren, und die etwas erträglicher ist als Clarisse …« Er lacht, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt, wird aber sofort wieder ernst. »Es wäre eine Option. Für viele von uns ist es eine. Jedenfalls für die, die genug Geld haben, und davon hat meine Familie wahrlich genug. Frauen aus unseren Kreisen sind anstrengend. Das hast du ja schon festgestellt, oder?«

»Es stimmt, dass ihr mich nur rumkriegen wolltet?«, frage ich ihn direkt. »Dass es nur um Sex ging?«

Reece vergräbt die Hände in den Taschen seines Mantels. »Gewissermaßen, ja.«

»Es war alles nur ein Spiel? Jede einzelne … Geste? Jedes Wort?«

Er verzieht das Gesicht, als würde ihm das Folgende Schmerzen bereiten. »Für mich nicht.«

Ich schlucke hart. Warum glaube ich plötzlich, er sagt zum ersten Mal die Wahrheit?

»Normalerweise …«

»Sag es einfach, Reece«, fordere ich kalt.

Er presst die Lippen zusammen und überlegt eine Weile, bevor er gedämpft weiterspricht. »Nein, ich kann nicht. Ich kann dir nicht unsere gesamten Abgründe offenbaren. Deswegen bin ich auch nicht hier.«

»Sondern? Um mir zu erklären, warum ausgerechnet ich 
ausscheiden soll?«

»Ja.« Er sieht für einen Moment in die Ferne, als wolle er mir unbedingt etwas beichten. Aber er tut es nicht. Er schweigt und lässt mich darüber klar werden, dass ich selbst schuld bin. Dass es ist, wie sie es sagen. Dass ich mit dem Sex dafür gesorgt habe, dass ich rausgeworfen werde. Die gezeichneten Pimmelberge auf ihren Autos haben das Prozedere vermutlich nur beschleunigt.

Dumme, dumme, naive Mable.

»Wie kannst du mit … so was leben?«, bringe ich stockend hervor. »Ich meine, wer kommt überhaupt auf so … fiese Ideen? Dir ist schon klar, dass es mir einfach gefallen hat, oder? Dass ich nicht eine Sekunde darüber nachgedacht habe, wer ihr seid oder was das für meine Karriere bedeuten könnte. Oder dass ich nicht auch nur einmal dachte, ihr würdet mich ›benutzen‹. Es war einfach … Es wart einfach … ihr. Warum wollt ihr mich für meine Gefühle so sehr bestrafen?«

Reece blickt mittlerweile gequält drein, als wären allein meine Worte Folter für ihn. »Bitte geh einfach. Es wäre das Beste für dich.«

»Ich werde nicht
 gehen«, murmle ich wütend. »Was habe ich Jaxon getan, dass er ausgerechnet mich zerstören will? Warum nicht eine der anderen Stipendiatinnen? Was ist an mir besonders?«

Reece seufzt. Seine Augen huschen durch den Park, als wolle er sichergehen, dass niemand lauscht. Dann beugt er sich in meine Richtung. Unvorstellbar, dass ich all diese Gefühle für ihn empfunden habe, dass er in mir war, nackt und himmlisch, und wir jetzt so tun, als wäre nie etwas passiert. War es für ihn wirklich bedeutungslos? Was empfindet er für Rachel? Hat er sie nur benutzt, um mich zu verletzen? »Also …« Reece senkt die Stimme, sodass sie rau und verführerisch klingt, doch ich lasse mich nicht mehr davon einlullen. »Es ist schon kaum auszuhalten, wenn Jaxon jemanden hasst

. Aber viel schlimmer, viel, viel schlimmer ist es, wenn er jemanden mag
. Du warst eine Spur zu … intim mit ihm. Jetzt wird er dich zerstören wollen, allein, um den Teil in sich abzutöten, der etwas anderes fühlt als Gleichgültigkeit und Abscheu.«

»Wow. Was für eine Erkenntnis«, spotte ich.

»Glaub mir.« Ein flehentlicher Ausdruck entsteht in Reece’ Gesicht, und ich bin kurz davor, auf ihn zu hören. »Wenn du nicht verschwindest, wird Jax über Leichen gehen. Aber wenn du dich ihm weiterhin widersetzt, wird er dich selbst
 töten. Sei einfach … nicht ganz so lebensmüde, ja?«

Ich spüre, wie sich Speichel in meinem Mund gesammelt hat, sehe Reece ein letztes Mal an und spucke ihm vor die Füße. »Auf dass du der Nächste bist, den er killt.«

Damit steige ich erhobenen Hauptes über die Blutlache und Tampons am Boden.

Ich bin mir sicher, dass er mir eine ganze Weile hinterhersieht.
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Jaxon







I

ch will dich leiden sehen, Belle. Du sollst an dem zerbrechen, was du dir selbst eingebrockt hast. Du sollst verstehen, was du getan hast, und du sollst heulen. Denn wenn in deinen Augen Tränen schimmern, kann ich mir vorstellen, du würdest nackt vor mir sitzen, wimmern und flehen. Ich stelle mir vor, dass es kein Spiel gibt, sondern nur uns beide. Und dass du trotz all der Angst, die dich erfüllt, es kaum erwarten kannst, dass ich dich noch einmal ficke.


Aber Hand aufs Herz.

Das mit uns hätte niemals funktioniert.

Ich würde dir nicht guttun, Amabelle.

Ich würde dich nicht nur verderben.

Ich würde dich vernichten.

Und ganz langsam schleicht sich ein Zweifel in mir ein, ob ich das wirklich noch will …

Aber es muss sein, nicht wahr?

Du wirst nicht aufgeben.

Und das ist ein echtes Problem.





Sieben­und­zwanzig
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as Pendeln zwischen den Hauptgebäuden des Campus und meinem Wohnheim ist zur Gewohnheit geworden. Nach meiner letzten Prüfung am Freitag wird es für einen Monat das letzte Mal sein, dass ich mein Wohnheim betrete. Ich achte darauf, dass nicht wieder ein Eimer mit Menstruationsblut über der Tür installiert ist, und betrete die Küche. Endlich hängt ein Aushang am schwarzen Brett und zeigt die aktuellen Punkte.

Bei meinem Namen steht eine 1790. Bei Rachel eine 2340. Bei Lien eine 2200 und selbst Brittany hat 1800 Punkte.

Wodurch hat sie seit letzter Woche so viele Punkte erhalten?

Es kann sich dabei nur um einen Trick handeln, und ich ärgere mich, dass ich überhaupt darüber nachgedacht habe, bei dem Spiel mitzuspielen. Ich hatte keine Chance. Jaxon will mich verlieren lassen, also verliere ich.

Frustriert leere ich meinen Kühlschrank, sortiere aus, was ich nicht mit nach Philadelphia nehmen kann, und mache mir nebenbei einen Snack. Als ein Schatten hinter mir auftaucht, fahre ich herum.

Der Mann, der erschienen ist, sprengt mit seiner Statur den Rahmen der Tür.

Irgendwoher kenne ich ihn. Er ist einer der Footballspieler. Er hat von Harper das Geld auf Jaxons Party eintreiben wollen und sie hat mich vor ihm gewarnt. Wie hieß er gleich noch? Und was hat er in unserem Wohnheim zu suchen?

»Was willst du hier?«, frage ich ihn.

»Ich muss dich abholen«, antwortet der Riese mit tiefer, wohlklingender Stimme und fasst mich ins Auge.

»Habe ich Lust, mit dir zu kommen, oder geht es hierbei um eine Sache der Kings?«, frage ich möglichst selbstbewusst, auch wenn ich unter seinem Blick zusammenschrumpfe, als wäre es einer der Könige selbst, der vor mir steht. Nein, noch schlimmer. Dieser Fremde hat eine Ausstrahlung, die mich automatisch klein werden lässt. Aber nicht unbedingt aus Angst vor ihm, sondern … aus Respekt. Er kommt hinein und schließt die Tür hinter sich. Das erfüllt mich mit Unbehagen.

Wenn er mich vergewaltigen will … Ich hätte keine Chance gegen ihn. Mit schwitzigen Fingern bleibe ich neben der Küchenzeile stehen und bete, dass er keiner von den Typen ist, die einer Frau gegen ihren Willen etwas aufzwingen.

»Mit Lust hat es nicht viel zu tun«, brummt er. Sein Name fällt mir plötzlich wieder ein. Ja, nicht nur Harper hat ihn so genannt, er wird auch von seinen Fans auf den Fluren der Universität bejubelt. Vance Buchanan.
 »Warum hast du nie mitgespielt?«

»Bei der dämlichen Arena?«

Er bleibt ernst und sieht aus, als würde ihn meine Antwort brennend interessieren. »Ja.«

»Ich wollte mich nicht herumschubsen lassen. Von niemandem von euch.«

»Zähl mich niemals zu diesen Bastarden dazu.«

»Sondern?«

»Weißt du, wer ich bin?«

Ich schüttle den Kopf, dann nicke ich. »Du bist einer der Footballspieler.«

»Eher eine Spielfigur.« Er kommt noch näher und ich schlucke. »Genau wie du.«

»Was meinst du damit?«

»Ich bin einer der Ersten gewesen, die diesen Scheiß mitmachen mussten.«

»Du bist ein Stipendiat?«, frage ich flüsternd.

»Ja«, sagt er tonlos.

Hoffnung brandet in mir auf.

»Bitte, hilf mir«, flehe ich, nicht sicher, was es mir bringen soll. Warum sollte ausgerechnet Vance mir helfen? Offensichtlich hat er sich hochgearbeitet. Gehört zum Sportteam und hat in Kingston Freunde gefunden, die ihn feiern und schätzen. Er würde das niemals für eine wie mich aufgeben. Wozu auch?

Er zeigt mir ein Lächeln, das mehr ein Zähnefletschen ist. »Ich helfe dir schon die ganze Zeit, Prinzessin. Ich habe Respekt davor gehabt, dass du nicht mitspielen wolltest, also habe ich versucht, was in meiner Macht steht, dass die Leute dich in Ruhe lassen. Das hat auch einigermaßen geklappt.«

Erstaunt blinzle ich ihn an. »Wie meinst du das …«

»Normalerweise bezahlen uns die Leute da draußen, damit wir euch bloßstellen. Ich habe dafür gesorgt, dass dich meine Jungs in Ruhe lassen.«

»Deine ›Jungs‹?«

»Die Freshmen, die dieses Jahr angefangen haben. Sie haben dich in Ruhe gelassen, weil ich es so wollte. Zumindest so weit, wie mein Einfluss auf sie reicht. Sie hören auf mich. Meistens. Hättest du die fucking Kings bis Ende des Studienjahres nicht an dich rangelassen, hättest du vermutlich gewonnen. Aber nein. Du hast dich von ihnen besteigen lassen wie eine Matratze. Meine ganze Scheißzeit war verschwendet.«

»Du hast mir … geholfen?« Ungläubig sehe ich zu ihm auf. »Ausgerechnet du?«

»Was heißt hier ausgerechnet ich?«, knurrt er. »Ich bin der Einzige, der überhaupt dazu in der Lage wäre, die ›Bauern‹ zu kontrollieren. Aber dann hast du dich ja selbst aus dem Spiel gekickt. Dafür war niemand anderes nötig.«

»Ich habe nicht gespielt
, ich hatte Spaß.
«

»Spaß wobei? Dich von den Kings ficken zu lassen, als würden sie je mehr in dir sehen als Müll aus ’nem Trailerpark?«

Vance weiß verdammt gut über mich Bescheid. »Nein«, murmle ich wütend. »Mich von den Kings ›ficken‹ zu lassen, war Spaß. Du hättest auch nicht Nein gesagt zu drei Frauen, die dir einen Vierer anbieten, oder? Oder doch? Und du hättest nicht einen
 Gedanken daran verschwendet, dass sie möglicherweise reich oder arm sind … Du hättest es einfach gemacht!«

Vance sieht mich mit dunklem Blick an. »Du hast … das alles aus … Spaß gemacht?«

Ich sehe ihn zweifelnd an. »Warum denn sonst?«

»Du hast, weil du Bock auf Sex mit vier Arschgeigen hattest, einfach mit ihnen gevögelt? Ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was das für dich bedeuten könnte?«

»Drei von ihnen.« Ich presse die Lippen zusammen.

»Nein. Es sind fünf Kings. Romeo ist außen vor, aber alle anderen vier waren dabei.«

»Und du? Warst du auch dabei oder warum weißt du so gut über alles Bescheid?«

»Zum Glück nicht. Hat dir keiner gesagt, dass dich das automatisch auf die Abschussliste setzt, wenn du mit allen ins Bett steigst? Nicht einmal deine Freundin Harper?«

»Doch«, murmle ich. Aber ich habe ihr nicht geglaubt.


»Und hat sie dir auch gesagt, dass sie dich disqualifizieren werden, wenn du Pimmelberge auf ihre Autos malst und schreibst, dass der Sex schlecht war, weil ihre Penisse klein sind, und dass sie deswegen andere fertigmachen?«

Kurz muss ich grinsen. »Nein, das nicht.«

Auch seine Augen blitzen belustigt auf, was mich eine Art Verbundenheit zwischen uns spüren lässt. Doch dann ist da wieder Kälte. »Das Spiel ist nicht fair. Du bist einfach nur ein Objekt ihrer Unterhaltung. Ein Teil ihrer Truman Show. Dein Skript ist längst geschrieben, bevor du überhaupt deine erste Vorlesung besuchst.«

»Du scheinst dich auszukennen.«

»Ich habe im ersten Jahr gewonnen.«

»Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke.« Seine Stimme rüttelt an meinen Erinnerungen, während er näher kommt. »Ehrlich, ich hätte dich auch gerne gewinnen sehen.«

Als er sich vor mir aufbaut, fällt es mir wieder ein. »Du warst es!« Ich weiche zurück. »Du hast mich bei der Kapelle aufgehalten und weggeschickt!«

»Ich tue, was auch immer sie verlangen.«

Ich schnaube verächtlich. »Toll, noch ein Feigling, der ihnen nichts entgegenzusetzen weiß. Wer saß auf dem Stuhl? Ging es dabei wirklich um eine Vergewaltigung?«

Seine tiefbraunen Augen strahlen eine Wärme aus, die nicht in diese Situation passen will. »Harper. Und nein
«, sagt er gedehnt, »Jaxon meinte Sylvian. Als die beiden zusammen waren, hat Harper alles getan, was er wollte.«

Mein Mund öffnet sich vor Erstaunen. »Was hat sie mit allem …«

»Sie wollte dich beschützen, und die Kings haben etwas dagegen, wenn man ihre Opfer beschützt.« Er lächelt düster. Alles an ihm ist muskelbepackt und trainiert. Seine dunkle Haut schmeichelt seiner äußeren Erscheinung. Er steht den Königen in puncto Attraktivität in nichts nach. »Entschuldige, Prinzessin, aber du weißt ja, wie das Spiel ist.«

»Was?«, keuche ich. »Nein!«, rufe ich laut, als er einen weiteren Schritt auf mich zu macht, mich an sich reißt.

»Ich will es nicht wirklich tun«, sagt er leise, als er meinen 
Körper spielend leicht gegen seine Brust drückt. »Aber ich muss.
«

Mit diesen Worten drückt er mir ein Stück Stoff aufs Gesicht und ich nehme das Gift tief in meine Lungen auf. Und ich weiß, dass es nun endet.





Acht­und­zwanzig
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ch lasse mir von Sylvian eine Kippe reichen und zünde sie an. Neben Vance’ Arbeit, dem Reiben von Händen auf Stoff, ist das Aufschnappen des Feuerzeugs das einzige Geräusch. Ich nehme einen tiefen Atemzug und asche im Gang neben mir ab.

Da sitzt sie.

Die kleine, feine, unbelehrbare Königin der Naivität.

Eingesponnen in ein Netz aus Intrigen, Lügen und verführerischer Kunst.

Benebelt von dem Chloroform, ermattet und vollkommen wehrlos.

Vance richtet sich auf, sobald er fertig ist, und nickt mir zu.

Amabelle sitzt mit vornübergebeugtem Kopf da. Noch immer nicht wach genug, um mitzubekommen, was um sie herum geschieht.

Hast du dich jemals gefragt, was die männlichen Almosenempfänger an dieser Universität tun müssen, damit sie bleiben dürfen? Hast du dich gar nicht gewundert, dass sie ganz unberührt von dem öffentlich stattfindenden Spiel sind?

Ich verrate dir ein Geheimnis, Belle.

Sie sind unsere Soldaten.

Vance ist unser bester Mann, wenn es darum geht, zu tun, was wir 
verlangen.

Eine ganz einfache Übereinkunft, so wie es zwischen uns eine hätte geben können. Er arbeitet seine Schulden bei meiner Familie ab, und weil er seit jeher der skrupelloseste unter den bettelarmen Wichsern ist, ist er noch immer hier.

Hast du dich gefragt, wer für all die Dinge in eurem Wohnheim verantwortlich war?

Die Ratte in deinem Schrank?

Die zerschnittenen Klamotten?

Glaubst du wirklich, irgendjemand von uns würde sich die Hände schmutzig machen?

Nein, das waren sie.

Vance und seine kleine Armee aus schwanzwedelnden Superloosern, die genauso wie du a l l e s tun würden, um an dieser Universität bleiben zu dürfen.

Tja. Nun, fast alles.

Sylvian wirft mir einen Blick zu. In seinen Augen kann ich lesen, wie sehr es ihn danach verlangt, zu ihr hinunterzugehen. Er will sie, mehr noch, als ich sie jemals wollte, und er will sie noch weniger, als ich mir jemals vorstellen könnte, sie nicht zu wollen.

Sein innerer Kampf ist brutal.

Ich weiß, dass er es gewissermaßen liebt, sie so zu sehen. Gefesselt. Wehrlos. Ein Opfer.

Sein Kopf ist so krank, kleine Belle, du kannst froh sein, wenn du niemals erfahren wirst, wie krank er wirklich ist.

»Wenn du sie ein letztes Mal ficken willst, tu dir keinen Zwang an«, schlage ich ihm vor.

Wir sind allein. Nur wir zwei, die Vance’ Arbeit beobachtet haben. Doch die anderen Kings hören mit. Sie hören immer
 alles
, was wir sagen. Was wir denken. Was wir fühlen.

Insofern sind wir eine unzertrennbare Einheit, Amabelle. Wir sind das Licht und der Schatten und alles, was dazwischen gehört. Ich bin nicht nur Jaxon. Nicht nur ein King. Ich bin fünfmal. Fünfmal auf 
dieser Welt mit fünf rechten Händen, mit fünf denkenden Gehirnen, mit fünf funktionierenden Schwänzen.

Okay, gewissermaßen zähle ich Romeos Schwanz nie dazu, aber du weißt, was ich meine.

»Nein.« Sylvian zündet sich ebenfalls eine Zigarette an.

»Ah, stimmt. Du hast ja jetzt Harper
«, foppe ich ihn.

Er presst die Zähne aufeinander. An seiner rechten Hand prangt ein weiterer Ring. Er hat sich verlobt. Er hat sich verlobt, weil er glaubt, es wäre das Beste für ihn und das Beste für die Welt, sie vor sich selbst zu beschützen.

Er ist ein liebeskranker Trottel, Belle. Er will dich und er verbietet es sich. Wenigstens soll der Sex gut sein. Harper ist seit Thanksgiving quasi bei uns eingezogen und ich höre jede einzelne Nacht ihr ekstatisches Stöhnen. Nein, wir teilen sie nicht. Harper ist nicht so dumm, ihre Lust über ihre Moral zu stellen. Sie weiß, dass sie sich entscheiden muss.

Etwas, das du besser auch gelernt hättest, bevor du uns alle v e r f ü h r s t.

»Warum sie? Hat es einen Grund, dass du schon ans Heiraten denkst?«

Sylvian antwortet nicht.

Natürlich hat es einen Grund. Er will dich vor sich beschützen, und dafür fickt er einfach deine beste Freundin, damit du ihn nicht mehr willst.

Oder so. Wir versuchen nicht, Sylvian zu verstehen.

»Warum hast du mich eigentlich angelogen?«, frage ich beiläufig.

Er neigt den Kopf in meine Richtung.

»Du hast sie im Wald gefickt. Wie ich es gesagt habe. Du hast die Wette verloren und uns glauben lassen, wir wären noch im Spiel.«

Er sieht wieder nach vorn, inhaliert tief den Rauch seiner Kippe. »Das war nur die halbe Wette. Es ging immer noch darum, dass ich deine Fresse sehen wollte, wenn du 
realisierst, dass du sie nicht bekommst.«

»Ich habe sie bekommen.«

»Weil ich dabei war.« Er grinst mich schief an. »Das weißt du.«

»Red es dir ruhig ein.« Nein, du wolltest mich, Belle. Du hast mich dazugeholt, mich gelockt, mich verführt. Du wolltest mich, mich, mich, mich. Auch ein Silvano kann das nicht leugnen.


»Du bist so überzeugt davon, dass alle Mädchen dich wollen, dass du nicht mal zugeben kannst, dass sie nie dich
 wollte. Sondern uns.
 Und vielleicht Reece. Vielleicht mich. Aber du bist nicht ihre Wahl gewesen, Jax.«

Ihn zu hören macht mich wütend.

»Ich habe Harper«, antwortet Sylvian, verhüllt sein Gesicht mit Rauch. »Und du? Gibt es irgendjemanden, der dich
 wirklich mag?«

Mein Kiefer bricht fast, als ich auf Sylvians Worte hin mit den Zähnen mahle. Verfickter Hurensohn. Ist das verletzter Stolz? Will er sich an mir rächen, weil ich dir all das angetan habe? Aber wenn er es nicht wollte, warum hat er mich nicht davon abgehalten? Wie viel steckt noch in ihm von dem Sadisten, der es genießt, zu sehen, wie du leidest?


»Du versuchst so krampfhaft, alles dafür zu tun, nicht deinem Vater zu ähneln.« Sylvian betrachtet Amabelle, die noch immer regungslos auf dem Stuhl sitzt. »Dass du schon bist wie er. Ein Mann, den man nur hassen kann.«

»Danke für das Kompliment, Bro«, sage ich zynisch.

Er lacht. »Aber wenigstens hast du Romeo, oder? Er wird dich immer lieben.«

Mich überkommt die Lust, ihn zu schlagen. »Vergiss nie, wem du alles zu verdanken hast.«

Er wirft mir einen ironischen Blick zu. Das Grün in seinen Augen wirkt manchmal verdammt harmlos, findest du nicht?
 »Niemals.«

»Gut.« Ich richte mich allmählich auf. »Bis Mai ist es nicht 
mehr lange hin. Wenn ich mit summa cum laude abschließe, komme ich vielleicht als Juniormitglied in den Zirkel. Dann kann ich meinen Vater dort weiter abfucken.«

Sylvian lächelt schief, aber seine Gedanken sind woanders. Ihn interessiert mein Vater nicht. Meine Rache nicht. Der Grund dieses Spiels nicht. Nicht einmal meine endlosen Geheimnisse.
 Für ihn zählt nur sein innerer Frieden.

Er wird noch Jahre brauchen, um ihn zu finden.

Als Amabelle sich auf dem Stuhl regt, langsam aufwacht, ziehen wir uns zurück.

»Lass die Leute rein«, ordne ich an und Vance öffnet ihnen die Türen. Ich setze mir die Maske auf. »Game over, schätze ich, was?«

Sylvians Gesicht wird von der Maske nur halb verborgen, sein Mund liegt frei. Kein Lächeln. Kein Glück. »Game over.«
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ir gehen wie Hunde auf sie zu. Wie Wölfe, ein Rudel, dessen ganze Existenz aufs Zerstören ausgerichtet ist. Wir sind zu fünft. Fünf schlanke Gestalten. Fünf verhüllte Gesichter. Fünf Wichser, die von der Menge in unseren Rücken gefeiert werden wie Stars.

Wie Helden.

Wie Könige.

Reece, Zayn, deren Verbindung zueinander du noch immer nicht kapiert hast,
 Romeo, Sylvian und ich. Wir dürsten nach Blut, Rache, Vergeltung und nach dem kleinen, hübschen Mädchen, das zu uns aufsieht, als wären wir ihre Henker.

Amabelle sitzt in der Falle.

Sie hat verloren und wir haben gewonnen.

Der Stuhl, an den sie gebunden ist, lässt sich nicht über den Boden bewegen.

Sie hätte fliehen sollen, als sie es noch konnte. Jetzt sitzt sie da. Gefangen. Umgarnt.

In unserer Mitte, und muss sich von uns erneut in ein finales Spiel verwickeln lassen.

Die Siegerehrung der Grausamkeiten.

Ich löse mich aus der Runde, trete vor und fasse grob in ihr Haar, zerre ihren Kopf zurück und nähere mich ihren Lippen. 
Ich kann riechen, wie ihr Blut unter ihrer Haut zu köcheln beginnt, und für einen Moment lasse ich all die Bilder zu, die in meinem Kopf entstehen. Ihr devoter Blick, ihre verführerischen Lippen. Ich spüre sie unter mir, spüre mich in ihr und sehe ihr dabei zu, wie sie von Sylvian und Reece gefickt wird. Es ist so schade, kleine Belle. So schade, dass du leider nicht bleiben kannst. Vielleicht wirst du irgendwann den Grund verstehen. Vielleicht sage ich ihn dir, wenn ich mächtig genug bin, dass kein Geheimnis der Welt mich mehr zerstören kann. Aber bis dahin werde ich schweigen. Bis dahin wirst du denken, ich tue das hier alles aus Spaß. Weil ich es kann. Als stünde nichts dahinter.


Als wäre es wirklich nur ein Spiel.

Mit einem Finger fahre ich über ihre Wange, ein letztes Mal berühre ich sie und genieße die Elektrizität, die sich in der Luft zwischen uns verfängt. Bedauern erfüllt mich, der Hauch von Zweifel, dass ich das Richtige tue, indem ich sie gehen lasse – bis mir wieder klar wird, worum es hierbei wirklich geht.

Um meine Position im Zirkel.

Um die gesamte Mühe meiner Arbeit.

Selbst du darfst nicht dazwischengeraten, egal, wie sehr sich ein Teil in mir nach deiner Zuneigung sehnt.

»Du hast verloren«, züngele ich. Amabelle sieht zu mir auf, ihre Augen geweitet wie die eines Vögelchens, das in ein Netz geraten ist und nicht glauben kann, dass ihm irgendjemand die Flügel stutzen würde. Wieso glaubst du einfach nicht an das Schlechte in der Welt, Belle? Wieso kämpfst du gegen diese Erkenntnis an und versuchst sogar, in uns das Gute zu sehen?
 »Warum bist du nicht gelaufen, als du es noch konntest? Hat man dir nicht beigebracht, dass Schach so gut wie immer endet, sobald die Dame geschlagen wurde? Scheint, als hätte man versäumt, dich darüber aufzuklären. Dabei ist das eine der besten Universitäten des Landes.«

Gelächter erfüllt den Raum. Mittlerweile ist jeder einzelne Platz besetzt, jede einzelne Reihe gefüllt. Der gesamte 
Hörsaal. Wir haben ein Publikum, eine gesichtslose Ansammlung aus sensationslüsternen Studenten, die es nicht mehr erwarten können, bis unsere Dame endlich fällt.

Amabelle blickt mir trotzig entgegen, als würde sie sich noch immer gegen diese unumstößliche Tatsache wehren wollen. Als könne sie noch mehr aushalten als das hier. Als wäre es längst nicht genug.

»Du siehst aus, als hättest du noch immer keine Angst vor uns«, raune ich und komme ihrem Gesicht näher. Es wäre so leicht, meine Lippen auf ihre zu legen. Sie an mich zu ziehen und sie einfach zu ficken. Vor allen Leuten, wenn es sein muss. Dieses Gefühl, sie zu meinem
 zu machen, durchdringt mich unerbittlich. Was, wenn du ganz mir gehören würdest? Wenn es da nichts Dunkles zwischen uns gäbe? Wenn ich zulassen dürfte, was ich nie zulassen konnte?


Liebe?

Fucking einfache, bittere, normale … Liebe?

Aber dann denke ich an alles, was ich verlieren würde, wenn ich ihrem Charme verfalle, und bin sofort wieder geheilt.

»Doch, ich habe unfassbare Angst vor euch«, erwidert sie mit gespielter Furcht in der Stimme, die mich auch jetzt um den Verstand bringt. Jedes Mal, wenn sie mir mit Ironie und Selbstgefälligkeit begegnet, statt eingeschüchtert zu sein, ringe ich um Fassung.

Ich bin ein Arschloch, und ich liebe es, meine Feinde zu brechen.

Amabelle macht es mir nicht leicht. Sie verlangt, dass ich noch grausamer werde. Dass ich noch weiter gehe. Und all das fickt mein Gehirn so sehr, dass ich gar nicht anders kann, als sie endlich davonzujagen, bevor es irgendwann dazu führt, dass ich sie nicht mehr gehen lassen will
.

»Schade, dass Kingston dir nicht mal Anstand beibringen konnte«, sage ich langsam. »Du weißt doch eigentlich, dass man nicht lügt, kleine Belle.«

»Oh, ich habe nur vom Meister der Täuschungen gelernt, weißt du?« Sie kann es nicht lassen, mich zu provozieren.

Da sitzt sie, gefesselt auf einem Stuhl, eine Schar schaulustiger Studenten um uns herum, konfrontiert mit fünf Bastarden, die ihre Seele bei lebendigem Leib verschlingen wollen, und provoziert mich.

Mich, Jaxon Tyrell.

Vielleicht ist sie also doch lebensmüde. Hat sie noch immer nicht gelernt, dass sie mich nicht vor anderen vorführen sollte, als wäre ich ein Niemand? Meine Augen verengen sich und ich muss sie erneut in die Schranken weisen. Dieses Spiel wird nie enden.

Nie, wenn sie nicht endlich von diesem Campus geprügelt wird und für immer verschwindet.

»Beinahe hättest du dieses Spiel gewonnen, Belle«, sage ich nun lauter und trete zurück. »Ich bin beeindruckt. Und fast ein wenig traurig, dass wir uns von dir verabschieden müssen. Es war so knapp.« Ich zeige die Spanne mit Daumen und Zeigefinger in die Höhe. »Und verdammt unterhaltsam. Ich möchte nichts von dem missen, was die letzten Monate passiert ist.«

Während sich in Amabelles Gesicht der Zorn zu Röte wandelt, wird im hinteren Teil des Hörsaals das Licht eingeschaltet.

Drei Frauen betreten die oberen Reihen. Zayn und Sylvian lösen sich aus unserer Gruppe, gehen zu ihnen und geleiten sie zu uns.

Rachel führt die Gruppe an. Die lächerliche Etappensiegerin der dämlichen Arena
 strahlt wie eine Miss Universe, obwohl sie nichts ist. Nichts im Vergleich zu dir, aber das sollst du denken. Das sollst du spüren. Du sollst glauben, dass du ausgerechnet gegen diese Hure verloren hast.


Clarisse und Harper stehen an Rachels Seite. Ich musste Harper überreden, zu kommen, aber da steht sie. Sylvian legt 
einen Arm um ihre Taille, Crescent eine um Rachels. Clarisse positioniert sich neben mir.

Ich erkenne den Schmerz in Amabelles Augen. Sylvian und Harper in einer Einheit, das tut weh, oder? Plötzlich spüre ich so etwas wie Eifersucht in mir hochkochen.

Ja, er hat dich ersetzt, Belle. Einfach so mit einem Fingerschnipsen aussortiert. Warum trauerst du ihm nach? Hast du ausgerechnet für ihn etwas übrig?

Empfindest du etwas?

»Oh, bist du etwa traurig, dass Sylvian sich für eine andere entschieden hat?«, frage ich Amabelle ironisch. Blitzschnell beuge ich mich an ihr Ohr, spreche aber in normaler Stimmlage weiter, damit mich jeder hören kann. »Wie konntest du jemals glauben, er würde Abschaum wie dich wählen?«

Das Publikum johlt, als ich plötzlich ihren Stuhl zurückstoße und sie panisch schreien lasse. Aber ich halte sie im letzten Moment zurück, bevor sie auf dem Boden aufkommt. Umfasse ihre Lehne und löse die Schnalle des Gürtels, mit der Vance sie an den Stuhl gefesselt hat.

»Lauf«, raune ich ihr zu und dieses Mal hört mich niemand außer mir. Aus meiner Stimme ist jeglicher Glanz gewichen, ich will nicht mehr spielen. Jetzt will ich nur noch Vergeltung.

Du hast geglaubt, Sylvian stünde auf deiner Seite.

Aber das stand er nie.

Er ist schlimmer als ich.

Er wird dir mehr wehtun, als ich es jemals könnte.

Wenn du wüsstest, dass ich dir eigentlich einen Gefallen damit tue, dich verlieren zu lassen!

Du hast keine verschissene Ahnung, Belle.

Du weißt n i c h t s.

»Heute Abend werde ich laufen«, flüstert sie mir zu. »Aber sobald der erste Kurs im neuen Semester losgeht, bin ich zurück.«

Ich traue meinen Ohren kaum und mein Pokerface entgleitet 
mir. »Das wagst du nicht.«

»Niemand, nicht einmal du, wird mich davon abhalten können, die Chance meines Lebens zu ergreifen. Ihr habt euch den falschen Gegner für euer Spiel ausgesucht. Damit ich nicht zurückkomme, müsst ihr mich schon töten.«

Dieser Gedanke ist nun gar nicht mehr so fern. Warum lasse ich mich von diesem Miststück ärgern? Für solche Fälle gibt es Schusswaffen. Ganz leicht bedienbare Geräte, die
 dein Lächeln sofort auslöschen würden, Belle
.

Sie rutscht über den Boden rückwärts. Richtung Tür. Ich lasse sie entkommen, weil ich für nichts garantieren kann, wenn ich ihr jetzt nachgehen würde.

Amabelle blickt uns ein letztes Mal entgegen. In ihrem Gesicht findet sich weder Furcht noch Angst noch irgendein anderes Gefühl, das darauf hindeuten würde, dass wir Eindruck hinterlassen haben. Sie ist wahnsinnig, als sie sich aufrappelt, sich auf beide Beine stellt und die Stimme erhebt.

»Wir sehen uns im neuen Semester!«, ruft sie, erntet eine Menge Buhrufe und macht kehrt. Sie ergreift die Flucht, weil es das Einzige ist, was sie noch tun kann.

Mein Zorn erreicht einen Höhepunkt, als ich ihr nachsehe, und ich fühle mich, als hätte gerade sie gewonnen.

Nicht ich.

Fuck.

Ich drehe mich zu den Kings um.

Vier Augenpaare, und alle scheinen weniger überrascht als ich, dass Amabelle nicht aufgegeben hat. Habe ich dich unterschätzt? Was wird nötig sein, um dich endgültig zu Fall zu bringen?


Da ist Reece, der nicht danach aussieht, als würde er noch einmal würfeln. Zayn, der keine Lust mehr auf Spielchen hat. Und Sylvian, dessen Augen leer sind wie nach einem eisigen Sturm.

Romeo ist der Einzige, der mich anlächelt.

Romeo versteht etwas von Schach.

Und er weiß, dass der letzte Zug noch aussteht.

»Scheiße.« Harper erhebt die Stimme, dann reißt sie die Maske plötzlich von ihrem Gesicht. »Alles, was sie dir letztens an den Kopf geworfen hat, stimmt, Jaxon!«

Der Hörsaal ist verstummt.

»Du bist armselig. Ihr alle!« Sie dreht sich vors Publikum, dann wendet sie sich an Sylvian. Er reagiert nicht. An Clarisse. Sie auch nicht. Vermutlich ist Harpers beste Freundin geschockt davon, dass sie die Maske abgenommen hat.

»Ich werde nicht mitmachen.« Aus Harpers Stimme höre ich ein Zittern. Niedlich, sie will dir helfen? Ausgerechnet sie?
 »Und wenn es nur einen Menschen gibt, der nicht ganz so scheiße ist wie ihr und nicht mitmacht, dann bin wenigstens ich es!« Sie wirft die Maske auf den Boden, begleitet von Buhrufen und Gelächter. Dann wendet sie sich an mich. Ihre Augen sind scharf und ein wenig beeindruckt sie mich. Was für eine Wendung.
 »Du wirst jedes einzelne schlechte Wort und jede einzelne hervorgebrachte Lüge bereuen. Dafür wird Mable sorgen. Und wenn sie dabei Hilfe braucht, bin ich da.«

»Dann geh
«, zische ich. »Wir alle sehen dir gern dabei zu, wie du es niemals schaffen wirst, deine Drohungen wahrzumachen.«

»Tse.« Harper wirft ihre Haare zurück, dann stürmt sie aus dem Raum, nimmt denselben Weg wie Amabelle. Im Augenwinkel bemerke ich noch, wie Vance ihr hinterhergeht. Vielleicht wird er sie davon abhalten, unserer Königin zu helfen. Oder er wird sie unterstützen.

Mir scheißegal. Zwei gebrochene Gestalten gegen fünf Könige und den ganzen Rest.

Das Gelächter ist verebbt und mein Zorn abgeflacht. Die schwere Tür des Hörsaals fällt langsam hinter Harper und Vance ins Schloss und ich drehe mich zum Publikum um.

Ich hebe die Arme, sodass jeder Einzelne verstummt. Dann 
spreche ich und über meine Lippen kräuselt sich ein zufriedenes Lächeln. Ich liebe es einfach, zu spielen.


»Wer von euch hat auch Lust auf eine zweite Runde?«
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Mable







I

ch hetze durch die Nacht, nicht sicher, ob mich jemand verfolgt. Zurück ins Wohnheim zu gehen ist riskant. Aber ich brauche meinen Laptop für die Ferien. Zum Glück ist niemand hier, und ich glaube, dass sie mich entkommen lassen werden.

Ich stopfe alles, was ich besitze und von Wert ist, in meine Tasche und husche aus meinem Zimmer.

Wenn ich zurückkehren will, brauche ich einen Plan.

Ich brauche einen Plan. Ich brauche Waffen. Und ich brauche Verbündete.

Nichts von alledem habe ich.

Mir bleiben vier Wochen, bis das nächste Semester beginnt, in denen ich mich wappnen kann. Vier Wochen, um mir zu überlegen, mit was ich zurückschlagen werde.

Was haben wir?

Einen selbstverliebten, arroganten Mistkerl, dessen Vater mein Stipendium bezahlt, der vermutlich etwas dagegen hätte, wenn er wüsste, was sein Sohn in Kingston treibt.

Einen düsteren, verlorenen Drogendealer, der glaubt, er könnte sich alles erlauben, solange ihn in Kingston jeder schützt, und der sich mit meiner ehemaligen Freundin verlobt hat, obwohl ihre Verlobung auf eine Lüge aufbaut.

Und einen netten, extrem reichen Kerl, der eine gespaltene Persönlichkeit besitzt und vermutlich in eine Psychiatrie gehört.

Keine wirklichen Gegner.

Aber da gibt es auch die Masse. Die Zuschauer dieses Spiels. Sie applaudieren, wenn ich falle, und sie jubeln, wenn Jaxon mich quält.

Gewissermaßen sind es meine Hater, oder nicht?

Sie beschmutzen mein Leben mit Schimpfwörtern und werfen Steine nach mir, um mich zu verletzen.

Wird Zeit, dass ich jeden einzelnen Stein aufsammle, um mir daraus ein Schloss zu bauen.

Einen Thron, der sie alle überragt.

Niemand von ihnen wird mich vom Schachbrett vertreiben.

Das Spiel hat erst begonnen!




Ende Band 1





Du willst noch nicht gehen?




Hi, ich bin Vance.







J

a, richtig, das Arschloch von eben, dessen Part zusammengeschnitten wurde, weil die Kings alles mit Sex zupflastern mussten. (Keine Angst, du wirst noch alles erfahren. Später.) Ich will dir nur sagen – falls du gerade zu viel Wut empfindest, zu viel Hoffnungslosigkeit und zu viel Gift, das in deiner Kehle sitzt –, dass die Kings jedes einzelne Wort bereuen werden.


Sie werden leiden und ordentlich den verfickten Arsch versohlt bekommen.

Von Mable. Und wenn man mich lässt, auch von mir.

Mable ist nicht allein.

Du bist bei ihr.

Und ich.

Und eine ganze Menge anderer Leute, die sie heimlich lieben.

Oder lieben werden.

Diese Reihe kann arschlang werden, wenn du willst. Also frag am besten nicht mehr, wie lang genau, weil wir es nicht wissen werden, solange die Kings ihr Handeln noch nicht vollends bereut haben. Wenn ihr allerdings alle sagt, dass es eine verschissene Geschichte ist, für die niemals Bäume hätten gefällt werden dürfen, auch okay. Dann wird die Reihe vielleicht nicht so lang. Aber lass mich dir eines versichern: Am Ende bekommst du deine Rache. Bekommt Mable ihre Rache. Ich bekomme meine Scheißrache. Und die Kings werden möglicherweise weinen … ;-)

Ich werde zusehen und es genießen. Und sie liebend gerne für jeden einzelnen Scheiß bezahlen lassen, den sie der Welt angetan haben.

Wirst du wiederkommen?

Ich hoffe es.

Denn ohne dich schaffen wir es nicht.

Vance
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Ähnliche Bücher




Dark Prince


Episches Dark New Adult

Sehr lange, royale Reihe, die du unbedingt lesen solltest, wenn dir VERY BAD KINGS gefallen hat. Kein Reverse Harem, aber eine prickelnde Mé·nage-à-trois-Story.


Bastards


Krimi-Mé·nage-à-trois

Ebenfalls sehr prickelndes Mé·nage-à-trois in 1,5 Bänden, mit abgeschlossenem Happy End und einer super spannenden Krimi-Story im Hintergrund.


Bad Prince


New Adult, aber trotzdem böse

Inspiriert von ›Eiskalte Engel‹, spielt ebenfalls im royalen England und ist ein Spin-Off zur Dark Prince Reihe.


Catching Beauty


Dark Romance

Beginne mit Catching Beauty und lies dann Hunting Angel und Taken Princess. Eine sehr dunkelromantische Geschichte über drei Freunde. Kein Reverse Harem, jede bekommt ihren dunklen Prinzen …


Smoke


Dark Romance

Hat ungefähr gar keine Ähnlichkeit zu Very Bad Kings. Wenn du es nicht liest, verpasst du allerdings Smoke. Also lies es.
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